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Vorwort 

Dies Buch soll über die wichtigsten Umgestaltungen 
Bericht erstatten, die das Ton Schleicher entworfene System 
des gemeinindogermanischen Lautbestandes seit demErschei- 
nen des Compendiums ei£abren hat. £b soll aeigen, welche 
Probleme aufgeworfen, auf welchem Wege und wie weit 
sie geliSst seien; vnd es soll da, wo die Lösung noob nicht 
gelungen ist, den Versuch machen sie der LSsung auf 
eigene Verantwortung hin nfiher zu führen. Es yereinigt 
also, wo es die Lage der Dinge mit sich bringt, historisch- 
kritische Darstellung mit selbstständiger Untersuchung : 
woraus folgt, daß es kein Handbuch sein will. Ich habe 
mich bemüht jede Idee, die für das Verständnis eines 
größeren Xi^eis -s von Erscheinungen fruchtbar geworden 
ist, bis zu der Stelle zu verfolgen, wo sie zum ersten 
Male hervorbricht; nicht selten war da Anlaß in die vor- 
Sehl oicbersohe Zeit zurück au greif!»i, AnlaA namentlich 
Benfeys au gedenken, deasen frühere Arbeiten manchen in 
der Folge glänzend bewShrton Gedanken entkalten. Es 
sollte mir leid tun, wenn eine Arbeit unbeachtet geblieben 
wSre, die dnen für die hier besprochenen Fragen wesent- 
lichen Gesichtspunkt eröffnete ; Einzelheiten übersehen zu 
haben würde ich mir eher verzeihen. 

Um auch dem nicht-FaclmiHnne das Lesen des Buches 
7A\ ermöglichen , habe ich Maiiclie^* erläutert, wap für den 
, Eingeweihten nicht erläutert zu werden brauchte ; hierher 
gehört auch, daß für jedes nicht einer der klassischen 
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Sprachen entnommene Wort die Bedeutung angegeben ist. 

So weit wie m!$glich habe ich die Untersuchung an der Hand 
des Sanskrit, des Griechischen und des Deutschen geführt; 
nicht nur aus dem Grunde, weil diese drei Sprachen über 
den Kestand ihrer gemeiusninen Grundlage am Besten 
orientieren, sondern auch darum, weil ihre Wissenschaft- 
liehe Erkenntnis am weitesten vorangesohntten ist. Bas 
Slavisehe und Keltische habe leb gegen meine Neigung, 
wo ibr Zeugnis eben notwendig anzurufen war, das Arne- 
nisebe überbanpt niobt berangezogen. Heine anderweiti- 
gen Stadien haben mieb bisher nicht die Hafte daza fin* 
den lassen mir in einer dieser drei Sprachen diejenigen 
Kenntnisse zu erwerben, die ich als unumgänglich für 
Jeden erachte, der Andere belehren will. 

Die Ausarbeitung ist am 17. Januar 1890 begonnen, 
(irr erste Entwurf im August 1890 beendet. "Das schein- 
bar abgeschlossene Manuscript ward dann einer tiefgreifen- 
den Umarbeitung unterzogen, von der nur die beiden ersten 
Capitel unberührt geblieben sind. Ganz gefallen sind am 
Capitel über die tonlosen Aspiraten, ein anderes über die 
Unterscbeidmig von i and j, ff and v, and ein Anbang 
über den orsprachlicben Acoent, die ich mich nicht entp 
scblieften konnte vorznlegen; die übrigen acht sind von 
Grund aus umgestaltet. Der Verzicht auf zwei in die 
Leiire von den Consonanten einschlagende Capitel bat 
zweierlei Folgen gehabt : eine unangenehme , in so ferne 
nun die beiden Teile des Bnches äußerlich in argem Mis- 
Verhältnisse zu einander stehn ; und eine angenehme , in 
so ferne der Leser mit unfertigen Hypothesen yerschont 
bleibt. Der Drack hat mit dem Oetober des vergangenen 
Jahres angeiSemgen, aber in Folge jener Ümarbeitang vier 
volle Honate gerobt. Die litterator, die bis zum Jannar 
1890 eirsofaienen wtat, ist — falls das Vollbringen mit dem 
gaten Willen Schritt gehalten bat TollstSndig benutzt 
Von spater yerSffentlicbten üntersncbTingen sind nor die 
beiden im 16. und 17. Baude der Beiträge gedruckten Ar- 
beiten Bezzenbergers , deren zweite mir einige Tage im 
Manuscripte vorgelegen hat, nach Geliühr berücksichtigt.. 
Der erste Band der Neubearbeitung des J^ickschen Wörter- 
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bnehes ist mir durch jeweilige Ueberlasgimg der Aiis^ 

hSogebogen zugänglich gewesen. 

Einige Aufstellungen der modernen Lautlehre sind so 
sehr dnrch physiologische Theorien beeinflußt, daß, wer 
jene zu prüfen unternimmt, diesen gegenüber Stellung zu 
nehmen hat. In meinem Bestreben auch dieser Seite der 
Aufgabe gerecht zu werden hat mich HerrDr.ESeelmann, 
jetzt in Halle) mit großem Entgegenkommen unterstützt: 
ich sage ihm auch SffentUok Dank für die Geduld, mit der 
er auf meine hänfigen, mitunter recht laienhaften, Eragen 
Antwort gegeben hat. 

Güttingen, 8. Oetober 1891. 

FBocMil. 
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Sohleichers Gompendinm der vergleiehenden Gram- 
matik, in erster Auflage 1861 ersohienen, sohlieAt eine 
Epoche der Sprachwissenschaft ab imd leitet eine neue 
ein. Einen Abschluß bezeichnet das Buch, in so fem es 

Sammlung und Sichtung alles dessen erstrebt, was die 
Zeit der Begründung und des Aufbaues der von FSchlegel 
entdeckten Disciplin gefunden hatte. Neu dagegen war 
die Form der Betrachtung: der Versuch sämmtliehe Er- 
scheinungen der wichtigsten historischen Sprachen in die 
prähistorische Zeit hinein zu verfolgen, den Schleicher 
neun Jahre zuvor in der Formenlehre der kirchenslavi* 
sehen Sprache auf beschränktem Gkbiete angestellt hatte. 
Durch diese Weise der Sprachbetrachtnng ist Schleicher 
zum Begründer der Methode geworden, nach der wir 
heute noch arbeiten. Jeder Ueberschlag des Glewinnes, 
der seit ihm erzielt ist, muß an Schleicher anknüpfen, 
und mit dem Danke gegen den Mann anheben, der ihn 
durch das Unternehmen die Ursprache aus den Lauten 
und Formen der Einzelsprachen zu reconstruieren möglich 
gemacht hat. 

Diese Ursprache denken wir uns heute freilich ganz 
anders, als Schleicher sie gezeichnet hat. »Die indoger- 
manische Sprache« , sagt Mahlow (Die langeiiVocaleA£041), 
sieht »jeder anderen fihnlieher» als der Schleicher*schen 
ürspradie«. Nicht als eine Sprache, in der Einwirkungen 
von Lauten auf einander noch nicht Statt gefunden hätten, 
in der »das Wort in allen seineu Teilen noch vollkommen 
unversehrt« (Compendium 13) geblieben wäre; im Gregen- 
teil, es hat sich gezeigt, daß gerade die wichtigsten Ver- 
änderungen, die man in den Einzelsprachen beobachten 
kann , z. ß. die Bewegungen der Vocale, Jb'ortsetzungen 

fi«ehft6l, Die B»n]>tpiobleBd 4. idg. XiMtlolirt mU SoUiiolMr. 1 
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nrspracliliclier Vorgänge amd. Eben so wenig kann mehr 
von einer Armut des ursprachlicben Lautbestandes die 
Rede sein , die Schleicher für ausgemacht hielt. Eher 
muß man umgekehrt sagen, daß keine der Töchter die 
Mutler an Reichhaltigkeit des Lautsystemes erreicht : es 
ist der typische Zug, der durch eine Reihe moderner 
Untersuchungen geht, daß sie an die Stelle der Spaltung 
eines einzigen Lautes in mehrere das Hervorgehn der 
Einheit aus der HanchMtigkeit setzen. Indes, auf das 
DaBf nicht auf das Wie der Beconstmction kommt es hier 
an. Das Wie wird stets Stückwerk bleiben; das Daft aber 
hat den Entdeckungen , wodurch das von Schleicher 
entworfene Bild so grumllich verändert worden i^it, den 
Boden bereitet. 

Es sind zwei Gresetze, deren Aufündung für (Vu- Ent- 
wickelung maßgebend geworden ist, die die Sprachwissen- 
schaft nach Schleicher genommen hat: die von Karl Veruer 
(KZ 23. 97 i.) mitgeteilte Ergänzung des Grimm'schen 
Lautversohiebungsgesetzesi und das von mehrexen Gelehrten 
gleichzeitig gefundene Palatalgesetz. G^wis war Schlei- 
eher von der Erkenntnis des einen dieser Gesetze so weit 
entfernt wie von der des andern; aber daß zwischen 
seiner Forderung die vorgeschichtlichen Phasen der Sprach- 
entwickelnng in die Betrachtung zu ziehen und den Ent- 
deckungen inor Nachfolger ein Zusammenhang besteht, 
kann man zeigen. 

Yemer hat bewiesen, daß die aus der vorgermanischen 
Tennis verschobene oder vorgermanisches s fortsetzende 
germanische tonlose Spirans (Xf /*, s) im Inlaute tonlos 
bleibt, wenn der Accent unmittelbar vorausgeht, bei 
anderer Lage des Accentes tonend wird ä, S, 0), Der 
in dieser Regel für das Urgermanische vorausgesetzte 
Accent ist in den entsprechenden Kategorieen des vedi» 
sehen San^^lait iu der Tat überliefert : womit die Einheit 
des indischen und des urgermanischen Accentes und der 
Ursprung beider aus dem Accenle der Ursprache fest- 
gestellt war. Verners Fund beseitigte nun nicht bloß eine 
alte Crux der deutschen Grammatik, sondern übte auch 
auf die Entwickelung der Sprachwissenschaft im weiteren 
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Sinne tiefgehenden Einflnft. Arbeitswdfle und AlbeÜfl^ 

ziele wurden durcli ihn bestiiiinit . Die Arbeitsweise, indem 
die Gewinniinp: des ersten oliiic Ausnakme aufgehenden 
Lautgesetzes zu schärferer CoiitrolUerung bereite aui er- 
stellter oder aufzustellender anderer Lautgesetze auilVr- 
derte. Wer heute ein Lautgesetz verkündet, das eiuen 
ILest läßt, wird sich zugleich darüber äußern müssen, waa 
er Mch als Ursache des Rostes denke. Ein das erste 
krenseiideBi vieUeioht nook unbekanntes, Geseta? Politiaohe, 
sociale GegensStae, religiSse Momente? Handelt ea sieh 
nm rein lantUohe Analogie? üm begrifliehe Asaooiation? 
Damit soll nicht gesagt sein, daft man« seitdem man ein* 
gesehen hat, daß man sich um ein Verständnis der Aus- 
nahmen zu bemühen habe, m diesem Bemühen sehr glück- 
lich oder auch nur sehr vorsichtig gewesen sei: gar 
manche der in den letzten tünfzehn Jahren pns Erde 
geschossenen »Gesetze« werden mit den Ausnahmen eben 
so rasch fertig, wie die mit Recht ad acta gelegten. 
Doch können Verfehlungen im Einzelnen das Princip uioht 
nmstoßen. — Auch die Arbeitsrichtung ward doroh Ver- 
ners Entdeoknng bestimmt. Vemer hatte ein neaes Mittel 
angegeben die Lage des nrspraohliohen Accentes an 
eiBchlieften, und die Einwirkung des alten Aooentes anf 
das Schicksal gewisser Coosonantmi nachgewiesen. Da^ 
durch war die Anregung dazu gi geben den Einfluß des 
Accentes auf die Wortgestalt überhaupt kennen zu lernen. 
Keine bedeutendere Arbeit seit Vemers Aufsätze , die 
nicht anf Wirkungen des ursprachlichen Accentes zu 
sprecheu käme. Benfeys Untersuchungen über die abstu- 
fende Declination, die bereits mit dem Accente als dem Motor 
der Abstufung operiert hatten (anerst Kleinere Schriften 
1, 1. 65) , wurden wieder aufgenommen; die erste Frucht 
der erneuten Bemühung war die Gewinnung der Lehre 
von den silhebildenden *) Nasalen und Liquiden, die wir 
Bmgmann verdanken, und der Ansturm gegen die bisher 
in Ansehen stehende Vocaltheorie, die schlieftlich durch 

*) Ich gebrauche hier diesen Ausdruck nur dor Kürze wegen; warum 
ich silbebildende Na'^file luid T iquitke für die Ursprache lucht für er- 
wiesen halte, aeigt das dritte Capitei. 

1* 
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Entdeckong des Palatalgesetses als unbrauchbar erwiesen 
ward. Die Erkenntnis der sübebildenden Consonanten 

kam der Betrachtung des Verbalablautes zu Statten, die 
wiederum eine Reihe von Gelehrten gleichzeitig angestellt 
haben, und deren wiehtigstes Resultat die Ersetzung des 
Princips der Vocalsteigernng durch das der Vocalschwäehung 
war. Je länger , je mehr suchte man die quantitativen, 
ja auoh die qualitativen Veränderungen der Vocale als 
Wirkungen des Aooentes zu begreifen. Die jüngsten Be- 
strebnngen knüpfen sich an Bezzenbergers höchst wahr- 
BcheinlieheVermutiingt daß derimLltanischen herrscbende 
Unterschied zwischen gestoßener nnd geschliffener Be- 
tonung aus der Ursprache stamme. 

Der Entdeckung des Venier'schen Gesetzes folgte die des 
zweiten Gesetzes, von dem hier zu sprechen ist, auf dem Fuße. 

Längst hatte mau wahrgenommen, daß in den arischen 
Sprachen *) guttui*ale und palatah» Consonanten vor an- 
. scheinend den gleichen Lauten mit einander wechsein, oft 
in dem selben Wortstamme : Guttural z. B. vor dem a in 
sskr. käkiO' (Schlupfwinkel, Achselgrube), Palatal vor dem 
a in sskr. päfica (fünf); Gattural in avest. ka&Mt (aus 
kamäf Strafe), Palatal in dem zugehörigen sskr. eäffoi^ 
(rächt, straffe). Um die Erklärung dieses Wechsels hat 
sich besonders Ascoli bemüht. Aber erst dann war sie 
gefunden, als man den Wechsel mit der ans der voll- 
ständigen Induction heraiisspringenden Tatsache in Ver- 
bindung brachte, daß Palatale für Gutturale nur von 
demjenigen arischen a erscheinen, dem in den europäischen 
Sprachen*) e gegenüber liegt: sskr. pdnca ist griech. Ttkvte^ 
sskr. cdyate gehört zu griech. x^CiOj wogegen sskr. MHa- 
mit lat. caa», avest. haBna mit griech. srotyi} sich deckt 



In dieser Sehrift l»eieic]iiiet der Audrack »erische Sj^racSieE« 
aoBer Sanskrit nur die beiden ältesten eraiiiscbcn Dialrttte, ÄTeetiech 
nnd Altpersiscb. £a sei daran erinnert, da0 der Begriff »enudschc erst 

von Schleicher nnd Lagardc, etwa gleichzeitig, aufgestellt wurde: La- 
garde, Armenische Studien 11>1 ft' Den Ausdruck »europäisch« brauche 
ich nur in geographischem iSinne, nicht um eine Spraclicinheit mit ihm 
zu charaktensiereo, wie zuerst durch Lottner geschehen ist (ivZ7. 
i6i ff.;. 
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Auch dieser Gedanke ist fiir die GrescLichte der Wissen- 
Schaft von höchster Bedeutung geworden, (rleichzeitig 
mit der ^[(»erli^'bkeit das lliitael der aiisihen Pidatalbil- 
duug zu begiriien liat er die Einsicht in die Haltlosigkeit 
der bisher herrschenden Vocaitheorie an die Hand gegeben, 
die bei der Becon^traction des nrspraoblichen Yocalismus 
den arischen zu Qrande legte. Wenn der arische Palatal 
nur vor demjenigen a ans dem Gnttorale entsteht» das in 
Enxopa dnroh e vertreten ist, so folgt darans, daB a selbst 
ans einem palatalen Voeale» eben ans e, hervorgegangen 
sein mnl. Hiermit ist die Priorität des enropäischen 
Vocalismus vor dem arischen in einem grundlegenden Punkte 
erwiesen. Die Folgerung, die daraus gezogen werden 
mnß. bat zuerst Collitz ansgesprocbeu : bei der Reeon- 
structiun des grundspracblieben Vocalismus muß vom euro- 
päisch-griechischen aosgegaugeu werden. £s handelte sich 
nun darum dieses nenc Princip anf die einzelnen Yocale 
anzuwenden. Die DorohfUhrong wurde wesenÜieh durch 
die Aufklärungen erleichtert, die das kurs zuvor von 
Bmgmann gesohafPene Capitel von den silbebildenden Oon- 
sonanten über gewisse Yocalentspreehungen gegeben hatte. 
Die Arbeiten, die zur L8sung der genannten Aufgabe 
beizutragen .suchen , baben naraentlieb auch die langen 
Vocale in ihr Recht eingesetzt, die vorher stiefuiiitterlich 
bi Iiandelt waren. Die neu gewonnene Einsicht in die 
Entstehung der arischen Palatale ist weiterhin für die 
Beurteilung in den verwandten Sprachen auftretender 
analoger Erscheinungen fruchtbar gewesen, so des grie* 
ehischen Dentalismus; sie hat auch sur besseren Bestim- 
mung des pbysiologisehen Wertes der beiden Guttural- 
reihen verhelfen, die im AnsohluA an Aseoli und Fick 
aufgestellt waren. Noch wichtiger war das allgemeinere 
Kigebnis, das sie brachte, die Erschütterung des Ver- 
trauens in die unbedingte Priorität des Arischen, das bei 
Schleicher in die Worte getalit erscheint: »je östlicher 
ein indogermanisches Volk wohnt, desto mehr Altes hat 
seine Sprache erhaltene (Gompend. 7). Hatte das Arische 
in seinem Vocalismus so weit vom ürsprfinglichen sich 
entfemt, warum sollte es in anderen Punkten, wo es dem 
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EnropfiiBchen gegenüber ein Minas anfvfeicit» famerliu 
noch &üt altertamHoher gehalten werden? So kam andh 
die Frage naoli dem Alter des l wieder zur Verhandlung; 

auch l war bis dahin auf Gruud des arischen Bestandes 
der Ursprache aberkannt worden. Forlimatov hat gezeigt, 
daß auch dies ein Irrtum gewesen ist. Die Entstellung 
des l aus r, des e aus a hatte man nun, zuletzt rick, 
seit Lettner und Curtius als die Momente betrachtet, 
die die Annahme einer einstigen aSmmtliohe Indoger- 
manen Europas verbindenden Einheit erawängen. Stammea 
aber { and e ans der TJrspraclie, so ^t die Lott- 
ner'sehe Hypothese, mit ihr der bisher verteidigte Stamm- 
baum. Man sieht: die Entdeckung des Palatalgesetaes 
steht an Tragweite hinter der Vemer' sehen Entdeckung 
nicht zui Lick. 

Und die Abhängig! eit dieser beiden glänzenden ilirrun- 
genschaften von der Methode Schleichers? 

Vemer Undet die Ursache des zwischen tonlosen und 
tönenden Spiranten bestehenden Wechsels durch dessen 
Betrachtung an einer bestimmten Stelle: im starken Ver- 
bom. Es ist von Interesse ihn seinen Weg selbst beschrei- 
ben an hören. Er sagt "KZ 23. 109: »Aas dem regel- 
mSftigen Anftreten der Differenzierang [des Stimmtons 
der Spiranten] in der Conjugation jener Verba kann nun 
die wichtige Folgcnmg gezogen werden, daß das differen- 
zierende Moment in einem gewissen phonetischen 
Verhältnisse gesucht werden muß , das variierend 
die Conjugation begleitet hat. Die Untersuchung 
wird hierdurch innerhalb engerer Grenzen beschränkt. 
Die Differenzierung ist vor sieb gegangen, nachdem die 
LantveKBchiebang eingetreten war; mithin ist sie speeiell 
germaniseh. Der difPerenzierende Motor dagegen mni 
älter sein und kann sehr gat sefaon der indogermaidsehen 
Sprachstnfe angehört haben. Er muß folglich in dem 
Sprachstadium gesucht werden, das seine Endglieder hat 
einerseits in den indogermanischen Grundformen, ander- 
seits in den Grundform oii. zu welchen man durch Zusam- 
menstellung der germanischen Sprachen hinaufreichen kann. 
Znm guten Glück sind die Haapt£ormen des germanischen 
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starken Verbs dnrchsiclitig klar bis in die indogermanische 
Ursprache hinauf, c — Die I.üsung des Problems wird also 
gesacht und gefanden diu'ch Betrachtung eines Stadiums 
der Sprache, das vor der öre5?chicbtlichen l eberlicfcnrng 
hßg^; das Problem ist zugespitzt in die Frage: wie sind 
die »Grundformen y zu welchen man durch Zusammen- 
atelhmg der germanischen Sprachen hinaufreichen kann«, 
hier aleo die Yerbalformen der deutschen Ursprache, ans 
den entspreehenden Pormen der indogennanisolien Gkund- 
spräche entstanden? Die Beconstractioii soleher Omnd- 
formen, die Hereinsiehnng proethnisoher Spraehstadien in 
das Gebiet der sprachlichen Untersuchung, ist erst von 
Schleicher gefordert und in Angritt' genommen. Es muß 
Damentlich aneli gesagt werden, daü di(' < f-t- n Ansätze 
zur Recon.struction der deutschen Ursprache ebenfalls von 
Schleicher (Die Deutsehe Sprache, lÖtiÜ, 88 und sonst) 
gemacht sind. Die Vermittelung aber zwischen Schleicher 
und Verner bildet Scherers 1868 erschienenes Bnch Zor 
GeseMchte der dentschen Sprache, das in seinem ersten 
Teile den groftartigen Versnoh enthält die Lantfonn des 
Gennaniscben ans dem geistigen Charakter der Nation 
herenleiteB. Dieser Versnch setzte notwendig die Becon- 
sti'uotiuu der gernianiselien »Ijautfornic vorau.s, also auch 
die Reconstruction des germanischen Accentes. Scherer 
erkennt zwei Pfriudcn der deutschen Betonung an : der 
gebundene Acceut löst den freien ab. Den freien Accent 
des Verbums identiticiert er, im Principe mit Holtzmann 
(Heber den Ablaut, 1844) einig, mit dem indischen, indem 
er den Sats aufstellt (a. a. 0. 8) , der indische Verbal* 
aoeeni mfisse für die filtere Periode des Germanisohen 
überall da voransgesetKt werden , wo der tatsfioklidie 
Lanibestand einer germaniseben Yerbalform sieb ans jenem 
Aceente ungezwungen erkläre. Er brachte richtig das 
Erscheiueu leiciiter V\ urzelvoeale im Dual und Phn al 
indieativi, im Optative und im Participium des ölarken 
Perfects mit der durch das vedische Sanskrit an die 
Hand gegebenen Betonung zusammen. Verner lieferte 
die glückliche Ergänzung dieses Gedankens: der Accent 
x^ffHt nicbt nur den Wechsel sebwever nnd leichter 
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Yocale, sondexn aach den Wechsel tonloser und t5nender 
Spiranten. 

Anoli die Einsieht in die Entstehung der arischen 

Palatale wäre ohne die von Schleicher geforderte Betrach- 
tung der vorgeschichtlichen Sprachphasen nicht zu errei- 
chen g-ewopen. Denn weder das Sanskrit noch eine der 
eraniöi h( n Sprachen gibt jene Erkenntnis in die Hand, 
sondern erst der Versuch die Kluft zu überbrücken, die 
die historischen Formen von den Formen der Ursprache 
scheidet. Dem indischen Verbalstamme yufijd* in fftd^änH 
( jnngiint) entspricht der lateinische VerbaJstamm jmge- 
in jungem wie hat dieser Stamm nrsprachlich geheiBen? 
Offenbar mnft die reoonstmierte Form so heschafflen sein, 
daß die Formen der lebenden Sprachen als dnreh bekannte 
Lautgesetze veranlaßte Umwaiidelungen der bloß erscliloci- 
senen Form angesehen werden können. Soll man nun 
— um allein die zwei nächstliegenden Möglichkeiten ins 
Auge zu fassen — nach den Indem yunga-j oder nach den 
Lateinern funge* ansetzen ? Geht man von yunga- aus, so 
hat man zu zeigen, auf welchem Wege die Inder zum 
Palatale, die Lateiner zun e gelangt sind. Soll ffung&* 
Urform sein, so ist die Haaptscbwierigkeit die Entstehung 
des indischen a plausibel zn machen. In beiden FSUen 
aber liegt die Entsebmdmig nicht im Gebiete der ISnzel- 
spiacLen, sondern in Sprachstadien, die vor aller Ge- 
schichte liegen: denn den Palatal wie das a teilen die 
Inder mit «Icn Eraniern , das c ist den Italikern mit den 
Griechen, Kelten, Germanen, Balten und Slaven gemeinsam. 
Wie die Entscheidung auszufallen habe, bestimmt der 
Stand unserer Kenntnisse, die Combination dieser Kennt- 
nisse durch den Scharfsinn; die Methode bleibt in beiden 
FSllen die gleiche. Die Entsoheidimg, die wir jetzt treffen, 
ist von zwei Seiten her angeregt. Erstens durch Ascolia 
grundlegende Untersuchungen über die Gutturale, die die 
von JSchmidt und Fick geführte Fehde um den Stamm- 
baum zur Folge hatte, bei der die Frage um das Alter 
des europäischen e brennend wurde. Zweitens durch 
Brugmanns in anderem Zusammenhange gemachten Ver- 
such an die Stelle des Ur-a, das sich im Europäischen in 
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die Kürzen a, e, o gespalten Imben sollte, eine Hebxlieit 
von o-Lauten m setien. Das Alter des e — das war die 

Frage, deren Lösung hier wie dort die Entscheidung 

brachte. IVIit der Geschichte dieser Lösung bciächüitigt 
sicli, wie billig, unser erstes Capitel. 
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Erster Teil. 
Aus der Lehre von den Yocalen. 

Erfiter Abscimitt 

EftTKen und Diphthonge mit kurzem ersten 

Componenten« 

Erstes Capitel. 
Die Yocale a, e, o gehören der Ursprache an. 

§1. 
Schleicher. 

Die Ursprache besaß nach Schleicher (Compendium*) 10) 
drei Vocalreilien , jede Reihe drei Stufen: Gnindvocal, 
eräte Steigerung, zweite Steigerung. Hier kommt nur 
die o-Beibe in Betracht , die die Vocale a (GnmdYOoal), 
aa (erste Steigerung) , aa (zweite Steigerung) enthält* 
Und anch diese nicht völiig, da die Keflexe der zweiten 
Steigerung durchweg Längen sind, nut denen dieses Gapitel 
Nichts zu ton hat. Somit bleiht zu untersuchen, welche 
Schicksale a und welche Schicksale ü (wie ich mit Schlei- 
cher die erste Steigerung des a bezeiehne) erfahren habe. 

1. Die Nachkommen des idg. a. 

In den arischen Sprachen bleibt a intact, nur daß es 
der Ausstoßung und der Scliwächung unterworfen ist. 
Im letzteren Falle nimmt es im Sanskrit die Färbung 
i oder w an: z.B. sskr. liruti (gießt aus; Wurzel kar)^ 
gurü- (schwer; Superl. gärwßa'), Comp. 21. Auf wesent- 
lich dem gleichen Standpunkte verharrt das Gotische: 
neben dem Grundyooale a stehn die beiden Schwächungen 

*) Ich citieie nach der vierten Auflage. — In der Auswahl des 
etjfmologischeu Materiaiee binde ich mich mchi au :3i:ixiuxcJuür. 



Digitized by Google 



1. Schleicher. 



11 



t und u, die vor r und hznai nnd aü »gebrochen werden«. 
Diese beiden nenen Vocale haben allerdiogs das Ghebiet 
des a im Gotischen sehr eingeschränkt : got. binda (binde), 
hundun (sie banden gegeiiiibei- sskr. pratyahandhat (baud 
an\ hnhnndhnr (3. Plnr. Port.). Aber in einzelnen Fällen 
liegt da.^ .'ilte a doch nocli dcutlicli vor: so in sa, pata (ö, 
rd), die mit sskr. sa^ fad überoinkomiiien (Comp. 148). Ks 
zeigt sich also, daß der ursprachliche Vocalismus in das 
Arische und Gotische fast anverändert hinein ragt. Anders 
in den übrigen Sprachen : außer durch Ausstoßung und 
Schwächung ist hier der Gnmdvocal durch die Entstehung 
von Mischlanten bedroht. Wie im Mittelhochdeutschen 
die Gegensätze der aus der ürsprache ererbten Kürzen 
a, t, w von der Sprache dadurch gemildert werden , daß 
sie neue Kürzen schafft, in denen a mit i oder u gemischt 
erscheint (Die deutsche Sprache 50), e und o: so entsteht 
im Grriechischen, Italischen. Keltischen, Slavischen, Balti- 
schen der Mischlaut c, in duii vier ersten Sprachen auch 
der Mischlant o. Ursprachlichem a entspricht erhaltenes 
a in sskr. rit/jtf, uvpst. dasa (zehn); der vor h zu ai * ge- 
brochene« Schwächungsvocal i in got. taihun; der Misch- 
laut € in gr. dexa, lat. decem, kymr. dec, lit. dismmtis, 
ksL desqü. Andrerseits antwortet dem in sskr. adfUf 
avest. aäta, got. aktaUf lit. asat^ (acht) unverändert vor^ 
liegenden a in gr. lat. oäOf altir. oekt^ ksl. oanä der 
Kischlaut 0. Durch ' Verzicht auf das o steht das Bal- 
tische dem Gotischen an Altertfimlichkeit am nächsten. 
Es gibt einige Worte, die das alte a durch alle Sprachen 
hindurch unverändert festhalten; zu ihnen gehört die 
Wurzel des griechischen äyu. 

Wann verharrt a, wann ist es durch die Schwächungs- 
oder Misclivoeale vertreten? Schleicher ist dieser Frage 
keineswet^s ausgewichen, so wenig er auch im Stande war 
sie erfolgreich zu beantworten. Schwächung und »Schwund« 
bringt er in einzelnen Fällen bereits richtig mit der Lage 
des Accentes zusammen (Compend. 19). In anderen setzt 
er sie auf den Einfluß benachbarter Laute (vgl. Comp. 68), 
und dieses Erklämngsprincip wendet er stets an, wo ea 
sich um Begründung des Verharrens oder der Verdrängung 
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des o durch die »Mischlante* handelt. § 47 des Com- 
pendiums spriciit er über das (jeschick des a im Latein. 
£r findet, a sei »in den wenigsten Fällen erhalten, wie 
es scheint mit Vorliebe vor C€, Als o erscheine a 
den Wurzeln vor Allem nach und vor t^, und außerdem 
m Stamm- und Wortbildongselementenc Zu dem ersten 
Teile dieses allgemeinen Satzes fugt ein neuer Absatz 
die Lehre hinzu, daß auch benachbarte t/t, p, l die Wahl 
des 0 begünstigen. Freilich, in e gieng ei »sehr häufig über, 
ohne daß sich eine Veranlassung hierzu in den umgebenden 
Lauten antzeigeii iälSt«. Die Entstehung des e in vehit 
gegenüber der de.^ o in vomif bh^ibt mithin rätsei li;ift ; 
rätselhaft auch die des o in vomo neben der Bewahrung 
des a in qttaUuor. 

Man ersieht aus dem Gesagten, daß Schleicher be- 
flissen gewesen ist Regeln fUr das Bleiben und Nicht- 
bleiben des a ausfindig zu machen. Zugleich erhellt, daß 
nach Schleichers Auffassung jede einzelne Sprache o noch 
intact überliefert bekommen und nach ihren spedellen 
Lautneigungen behandelt hat: es hängt von diesen ab, ob 
der Grundvocal verändert wird oder nicht. Wenn das 
Griechisehe mit einigen der verwandten Sprachen in Er- 
haltung des a (vgl. griech. naXim . lat. calärc. ahd. Jt<ilon^ 
arcire, lit. kalbä, Sprac^he, ßezzen berger GGA 1874. 1246) 
oder in dessen Ersetzung durch den Mischlaut e (gr. vi(pog^ 
lat. nehulOf altir. nei aus *u€blo-, Wolke, lit. debesrs, Wolke, 
ksl. nebo, caelum) oder o (gr. öxcoita, lat. orulus, ksl. okOf 
6q)^tU(i4s) zusammentrifft, so ist das ZufaU. Zwei Erwä- 
gungen scheinen dies Ergebnis zu bestätigen. Erstens stim* 
men die Sprachen, die e und o besitzen, in der Einführung 
derlfbehlaute in die einzelnen Wortstamme durchaus nicht 
überein. In dem Worte für »vier« haben z.B. die Latei- 
ner das a 1 estgehalten (quattuor), das die Ostitaliker (osk. 
petiropert, quater, umbr. pcturpursua, quadrnpedibus). Grie- 
chen {lesh.xeöi^QU. böot. Tthrageg, att. T^TTopf e, ion. reoöeQsg, 
dor. TftOQSs), Kelten (altir. cethir, kymr. pttyuar), Balten 
(lit. keturt) undSlaven (ksl- äetyrije) durch e ersetzt haben; 
lat. 0 in domare ist im entsprechenden griech. öcK^i>i]^f, 
durch a vertreten. In beiden Worten Mit also die Vor* 



Digitized by Google 



1. ScUleiciier. 



18 



dräuguiig das a durcli den Mischlaut erst in die Zeit der 
Einzelspracbon. Zweit tiiö lülit sich kein Sprachstadium 
auäündig macheu , innerhalb des^seu die Sprachen , die e 
und 0 entwickelt haben, diese Entwickelung hätten ge- 
meinsam vollziehen können, Griechen , Italiker, Kelteni 
Balten und Slaveni bei denen wir e finden, liaben niemals 
unter dcli eine engere Gruppe gebildet, in der ihnen die 
Vollziehung jener Neuerung m6glieh gewesen wäre; eben 
80 wenig hat Griechen ^ Italiker , Kelten und Slaven , die 
Völker , die o kennen , ein näherer Znsammenhang ver- 
bunden. Daher Nichts übrig bleibt, als die Uebereinstim- 
mung der einzelnen Sprachen in Bewahiung oder ümlärb- 
ung des a für Znfall zu halten. 

Besultat: der Grundvocal int am treuesten bewahrt 
im Arischen, nächst dem Arischen im Gotischen, nur daß 
hier die beiden schwachen Vocale i und u grSAere Ver- 
breitung erlangen. In den übrigen Sprachen machen die 
9Mi8chlaute« e und o dem a den Besitz streitig; doch 
kennt das Baltische o noch nidit. Die Bewahrung oder 
Ersetzung des a durch einen der Mischlante wird in den 
Einzelsprachen yoUzogen; wo diese den gleichen Weg in 
Ik'haiidluiig des a cinacUageii , beruht die UcbereiiiiLmi- 
mung aui Zui'all. 

2. Die Nachkommen des idg. i. 

In den arischen Sprachen ist die erste Steigerung 
nach Schleicher durch also durch eine Länge vertreten; 
in den europäischen bald durch Langen, bald durch Kür- 
zen , in letzterem Falle durch a und o. Im Folgenden 
handelt e.s sich allein um die Vei*tretiiiit>; der ersten Stei- 
gerung durch europäische Kürzen , nUo um die Beweise 
fiir die Gleichung idg. a = arisch a = europ. a (o). 
Vorausgeschickt sei , daß Schleicher die Kürze als 
»Schwächung« der Länge betrachtet hat. Dies geht 
daraus hervor, daß von dem a des gotischen Perfiects wag, 
das nach Comp. § 106 erste Steigerung vorsteUt, S. 734 
gelehrt wird, es sei aus a »geschwächt«. 

Es sind hauptsächlich drei Kategorien, denen Schlei- 
cher die Belege für die oben mitgeiuiitc Gleichung eut- 
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nimmt : die mit primärem a - Suf fixe gebildeten Nomina, 
der active Singular des starken Perfecta, und das Cau- 
sativum. — Beispiele : 

a) Noraina mit a- Suffix sind sskr. hhard- (Last), 
vOika- (luhrend, ziehend), denen im (Triechischen ^»öpog 
und 620$, im AI tsloveni sehen borü in izborü {ixloyili, aZpftftg) 
und voeü (ägiun) zur Seite gehn. Darnach sind die 0 in 
giiecb. ßQ6iiogy ßQ6%oq^ yivog^ yoviij x6Hog n. s. f. (Samm- 
lung bei Fick Beitr. 1. 9 ff.) , in lat. %a , pracus n. s. f., 
in ksl. tokü {^evfia, 4^0ig), gronOk (ßgovrij) u. s. f. , sowie 
die a in lit. fäJcas (Fulisteig), tmlras (Pest) u. s.f. zu beur- 
teilen; vgl. Comp. (51. 85. 120. 1:37 und Auch das 
a der gotischf 11 Nomina daf/.s (rj^t'ga). fcniLs iditaxTi]^) 11. s.f. 
wäre hierher zu stellen; Schleiclier l)erü(!k.siclitigt es nicht. 

b) Das 0 der griechischen Perfecta yiyova^ rdtgogHH 
u. s. f. identificiej't Schleicher mit dem ä, das die arischen 
Sprachen, Veda und älteresAvesta ausschlielllich, das jün- 
gere Avesta mit der Kürze wechselnd, in der 3. Sg. zei- 
gen : sskr. jajdna (hat gezeugt) , jagama (ist gekommen), 
avest. pairihvam (umgibt). Im Gotischen entspricht a: 
bar, qam, ivag^ die Aequivalente der indischen jabhara^ jch 
gäma, uvdka. — Comp. 23. 61. 148 und § 291. 

c) Ganz ebenso im Causativum. Im Arischen wech- 
selt Länge und Kürze; Schleicher identificiert mit der 
Länge griech. lat. ksl. 0, lit. got. a. Conform sind also 
nach Selileiehcr sskr. pütdyati (macht tiiegen) , sddftyati 
(macht sitzen) , pardyati (^brt hinüber) und griech. oxt(a^ 
XQOTtiüjj qtoßio, lat. dor.eo, moneo , ksl. voziti (aysitA, fociti 
{iXavvetv), lit. lakhiii (fliegen machen), got. satjmi {ttd-dvai), 
nasjan (tf<6^6(v), wagjan (ffaleveivy — Comp. 23. 61. 86. 
120. 137. 148 und § 209. 

Die Veranlassung dazu, die in diesen drei Kategorien 
zu Tage tretenden Formen des Wnrzelvocales als Aus- 
druck der Steigerung zu fassen, hat Schleicher dem Um- 
stände eiitiiommen. daß sie in einem bestimmten Verbält- 
nisse zu dem im Prä.-eiis des primären Verbnms erschei- 
nenden Vocale stehn, der als (irundvocal genommen werden 
mniL Und zwar hat dieser Grundvocal eine ganz bestimmte 
^orm: im Arischen a, das indes der Schwächung unter- 
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liegen kann; im Griechischen, Lateinischen, Slavischen 
und Litauischen z.B. sski. pcUaii: päidyati; griech. 
xQina : Tponia. Es hesteht also eine engere Beziehung 
zwischen arisch a, griech. lat. slav. lit. e, und arisch 
griech. lat. slav. o, lit. a: ein Ablautsverhältnis, wie man 
mit JGrimm sagen kann; Combination eines arischen a 
mit griech. lat. slav. o, lit. a ist nur da erlaubt, wo das 
genannte Ablautsverhältnis vorliegt. Daher heißt es Comp. 
S.84: »dem e gegenüber gilt o als schwereri und es steht 
[im Latein] o bisweilen» wie im Griechisohen nnd Slavi> 
sehen, als Steigenmg von e » a, also ist in diesen Fällen 
0 SS ; nnd nach S. 137 hat litauisch o den Wert der 
Steigerung »deutlich in allen Fällen, in welchen ihm ein 
e zur Seite steht«. Das Gotische hält zwischen Arisch 
und den emojiai^^chen Schwestern gleichsam die Mitte, 
indem es einerseits e nicht l^ennt — an dessen Stelle ver- 
wendet es die Schwächung i (got. qimiß: sskr. gämati 
kommt) — , andrerseits statt a eine Kürze aufweist (qam 
neben sskr. jagdma). 

Nun verursacht aber die Durchführung der G-leichung 
ar. a = europ. a (o) nicht unerhebliche Schwierigkeiten. 
In keiner der drei Kategorieen, denen Schleicher die Belege 
für seine Begel entnimmt , ist a im Arischen ausschließ- 
lich heimatberechtigt; in jeder iSuft die Kürze neben 
der Länge. Woher wissen wir, daß griech. <p6gog mit 
sskr. bhärd-, und nicht mit hJuira-, daß das o in xitova 
mit dem erst nacbvedisch in der 1. Sg. erscheinenden a von 
tatana, nicht mit d in von Veda und Avesta gemeinsam 
gebotenen a, daß Ttoziofiat mit sskr. pdiui/ati, nicht mit 
paidyati identifidert werden müssen? Vergebens sucht 
man bei Schleicher nach einer bestimmten Antwort. Man 
sieht nur, daß er sich der Anerkennung der Gleichung 
ar. o s europ. a (o) zu entziehen sucht, selbst um den 
Preis unsicherer Vermutung oder der Inconsequenz. Ick 
zeige dies an zwei Fällen. 

a) Comp. S. 367 ist von der Bildung griechischer 
Nomina wie (poQO-g (tragend), 90^0-5 (Tribut), %k6po-g 
(Schifffahrt) die Rede. »Diese Formen unterscheiden sich 
meist nur durch den stärker gesteigerten Wurzelvocal 
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(vielleicht in unurspranglicheT Weise, vgl. z. B. ai. iAara-, 
plam- Q. a.) von den Präsensst. (psQs-f .... xXifi-' n. a.« — 

Hier ist also die S. 61 vorgetragene Gleichsetznng des 
griecli. (poQO- mit sskr. bhärd' aufgegeben. Um aber den- 
nocii der Notwoinliglvrit zu ente:ehn arisches a als Aeqni- 
valent der »Steigerung« o anzus« hcii. zweifelt Schleiclier an 
dem Alter der im Griechiscben ersclieinenden »Steigerunge, 
b) Im Periecte hat Steigerung des Gnindvocals ein- 
zutreten. Dieser Forderung genügen im Ghiechischen die 
Yerba mit einem nnd mehreren Conaonanten hinter dem 
Wurzelvocale : yfyotmf di^offtm» Im Arischen dagegen 
ist a vor mehrfacher Oonsonanz nicht möglich, daher sskr. 
daädrgaj avest. dadaresa. Schleicher ist daher genötigt 
um seiner Grleichung ar. a enrop. a (o) willen den Ver- 
ben der zweiten Art eine andere Perfectbildung zuzu- 
schreiben, als denen der ersten : hier im Arischen Stei- 
gerung, dort Beibehaltung des Grundvocals; also auf die 
Anfstellung einer ursprachlichen Form zu verzichten. 
Birect ausgesprochen ist dies allerdings nirgends. Aber 
daß die Worte: »im (rriech. ist, wegen der prosodiscken 
Kürze des o, diese Steigerung selbst vor zwei Consonanten 
möglich, z. B. Hioqim ^ ai. dadar^* (S. 61 ; vgl. 85) damit 
richtig interpretiert sind, geht daraus hervor, daß das 
nämliche Verhältnis für das Grotische hehauptet wird: »in 
Fällen wie sa, ai. sa (der), gr. 6 . . . . liegt a » nrspr. a 
deutlich vor; auch da, wo a vor zwei Consonanten steht, 
w. z.B. 1. Sg. Perf. band aus hahmuLa . . . . ist a « <t.« 
(148). Also a in band ist Grundvocal, a in har ist Stei- 
gerung*). 

Ich fasse zusammen. In den europäischen Sprachen 
besteht neben dem a (o), das als Nachkomme des Grund- 
yooals a zu gelten hat, ein zweites a (o), das die erste 

1) Eine andere Aufflmnag kommt S. 719 zum Ausdrucke. »Der 
SingnUkr Indicativi [des Perfects] bat die erste Steigerung des Warsel- 
Yocals, . . . . W. tan (dehnen), [Perfectstamm] tatän- oder tatart- . . . 
da im Indischen o bereits al« erpto Stei^enirsf^ betrachtet wird (§ 6, 
Anm.)«. Die Stelle, auf die verwiesen vud, sagt bloß aus, daß den 
indischen Grammatikern a als Vocal der ersten Steigerung gelte, nicht, 
d&ft Schleicher dem a diesen Wert zuschreibe. 
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Steigerung ä fortsetzt. Im Arischen behält die Stei- 
gening die Form a, ist also bloß vor einfacher Consonanz 
muglieh. In den europäischen Sprachen wird sie durch 
die Kürze abgelöst, hier ist sie mithin auch vor mehr- 
facher Consonanz denkbar. Das Grotische indes hat in 
solcher Lage eben so wenig die Steigerung wie das Ari- 
sehe, sondern den Gnmdvocal. Demnach gelten folgende 
Entsprechungen : 

Vor einfacher Consonanz : ar. gr. lat. ksL o, Iii, got. a. 

Vor mehrfacher Consonanz: ar. got. a, der Gnind- 
vocal ; in den übrigen Sprachen wie vorhin. In allen 
eux'opäischen Spraclien, abgesehen vom Gotischen, ist das 
Erscheinen des a (o) als erste Steigerung an eine bestinuute 
Fonn des Grund vucaLs gebunden: an e: dem Ablautsver- 
häitnissc ar. a : (f. entsjirieht auf dieser Seite e : a (o). 
Man wiix'dc von einem allen Europäern gemeinsamen 
Ablaute e : a (o) reden können} wenn nicht dm Gotisdien 
das e abgienge. 

Aber jener Ablaut besteht allerdings, sobald das goü« 
sehe i richtig aufgefaBt wird. Diese richtige Auffiissiuig 
ist von GCortius und Mtillenhoff gewonnen. 

§2. 

Curtius und Mülienhoff. 

Der Grundvocal o wird nach Schleicher im Griechi- 
schen, Italischen, Keltischen, Sla\dschen und Litauischen 
häufig durch den Mischlaut e verdrangt, in den vier ersten 
Sprachen auch durch den DIQschlaut o. Dem Gotischen 
gehn diese Mischlaute ab, dem Litauischen fehlt wenigstens 
der zweite. Uebereinstinunung in Bewahrung des a oder 
Ersetzung des Grrundvocals durch einen der Mischlaute 
beruht aui Zuiall. 

GCurtius war der Erst«, der es versuchte die TJeber- 
einstimmung der Sprachen in der Entfaltung des e dem 
Zufalle streitig zu machen. Der Weg, den er einschlug, 
fährte ihn zu einer abweichenden Schätzung des gotischen 
u Hier traf er mit Müllenhoff zusammen, der gleichzeitig 
die Entstehung des gotischen « in ein anderes Licht ruckte. 

Li der Abhandlung Ueber die Spaltung des A-Lautes 
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im Griechischen und Lateiiüsuhen mit Vcrgleichung der 
übrigen europäischen Glieder des indogermanischen Sprach- 
stammes (Berichte über die Verliandlungen der Kgl. Sachs. 
Gesellsch. der Wissensch. , philol. - histor. Classe , 1864, 
9 Ü'. = Kleine Schriften 2. 13 ff. ; ich eitlere nach diesem 
Abdrucke) beschäftigt sich GGortius mit der Bewahrung 
des alten seiner »VerdÜDnnng« zu e und seiner »Ver» 
dompfong« zu o. Er constatiert, daft Bewahrung und 
»Yerdünnung« mit großer Regelmäßigkeit durch alle eure- 
pSischen Sprachen hindurch an gleicher Stelle sich geltend 
maohen, während die FäUe, in denen alle europäischen 
Sprachen an der »Verdumpfungc Teil nehmen, verhältnis- 
mäßig selten seien. Also zwar gr. xccäugj, lat. vapor, 
got. af- hwapjan (pßiwvvai ; üviinvL'ysLv), Iii. Itwäpas (Hauch, 
Atem), und s^r. "voc;, lat. scncx, altir. sm (alt), lit. senas 
(alt) — aber griech. itö^Lg, lat. potis^ got. -faps (z. B. 
pHaundifaps %tUaif%os)i lit. patts (Gatte, selbst). Wie ist 
dieser Gegensatz zu begreifen? »Man könnte erstens die 
ausgedehnte Uebereinstimmung in der Erhaltung und Ver* 
dttnnungf die geringe in der Verdumpfung des A-Lautes für 
haaren Zufall halten c (25). Das war die Ansicht Schleichers : 
CurtiuB lehnt sie ab. Er weist darauf hin» daft »die Zahl- 
wörter fÖr 5, 6, 7, 10 nur den hellen Vocal in der Stamm- 
silbe, daß die 8 dagegen nur a oder o kennt«, beruft sich 
femer auf *die lange Reihe viel gebrauchter Verba, die 
entweder durchweg oder im Präsen.^stamme das charak- 
teristische e zeigen« (a. a. 0.), und betont, wie unglaub- 
lich es sei, »daß alles dies erst nach vollständiger Tren- 
nung der europäischen Sprachen von einander, durch 
bloßen Zufall sich so gestaltet hat«. Er sucht daher nach 
einer besseren Erklärung, und findet sie, wenn auch noch 
unter Zweifeln, in der sieben Jahre vorher von Lettner 
aus anderen Gründen empfohlenen Hypothese der euro- 
päischen Spracheinheit (EZ 7. 19 ff., 161 C). Zu der Zeit, 
in der alle europäischen Sprachen noch eine engere Ein- 
heit bildeten, hat nach Curtius das o »in einem großen 
Teile von Wortstämmen« sich »zu einem schwächeren 
Vocal verdünnt, während in einem wenigstens eben so 
großen der alte Laut festgehalten wurde« (24). Die 
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» Verdunipfimg« eines Teiles dieser von der *Verdünnungc 
verschont gebliebenen o ist dagegen ein »viel späterer 
Vorgang«, der erst »innerhalb der einzelnen iSprachfami- 
lien eintrat^ im südlichen Sprachgebiet freilicb schon vor 
der Aussonderung des Lateinischen vom Griechischen« (26). 
Bei dieser Annahme ist die Uebereinstimmung der euro- 
päischen Sprachen in Erhaltung oder »Verdfinniing« des 
a über das Grebiet des Zufalls hinansgehobm : die Einzel- 
sprachen reflectieren einen Znstand, der schon yor ihrer 
Existenz geschafPen war, und dessen Dasein eine weitere 
Stütze der von Lottner aufgestellten Hypothese abgibt. 
Es ist nun auch kein Zufall mehr, daß die Belege für 
die Gt iiiciii^amkeit des »verdumpften« Vocals so selten 
sind : da die » Verdumpf ung« erst hinter die angenommene 
Spracheinheit fällt. Zufall bleibt bloß noch, daß Belege 
der letzteren Art außerhalb des Gräcoitalischen aufzu- 
treiben sind, z.B. das Zusammentreffen des o in ksl. n(M 
(Wf) mit dem in grieoh. lat. nox erscheinenden dun- 
keln Vocale, dessen Grundlage in got. mMs, lit, mMs zu 
Tage kommt. Zwar spricht Cuitins auch einmal von einer 
»festen, und, wie es scheint, altertumlichen Verdumpfungc, 
die »über die Grenzen des südlichen Sprachgebietes hinaus- 
geht« (23). Aber sie kann unter 38 Fällen nur etwa 11 Mal 
constatiert werden, iili- die Majorität der Fälle muß also 
doch der Zufall zu Hilfe gerufen werden. — Warum 
weder die »Verdünnung« noch die »Verdnmpfung« das 
ganze Gebiet der jeweils vorhandenen a- Laute ergreife, 
das zu ergründen lehnt Gurtius ab. »Auch anderswo 
sehen wir, daß die Neigung der Lautschwächung nicht 
überall sich geltend macht, daß nur ein Teil der Laute 
derselben verflUlt, daß andre gleich geartete ihr zu wider- 
stehen wissen. Ohne Frage ist dabei außer manchen mehr 
äußeren Anlässen auch der ünteiseheidongstrieb maß- 
gebend gewesen . . . .€ (24). 

Scheitert indes eine Theorie, die das t von gr. iTCtd, 
lat. Septem, altir. secht, lit. sepfym, ksl. sednn aus einer 
sprachlichen Gemeinschaft aller Europäer herleiten will, 
nicht daran, daß die Goten sibun sagen, also an Stelle 
des e ein i aufweisen , wie die Inder gelegentlich i in 
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unbetonter Silbe für a einiieitin lassen (girt-j Berg, neben 
avest- gaii'i') '? Es ist (Jurtius' bleibendes Verdienst, daß 
er eine richtigere Auffassung des gotischen i anbahnte, 
die seinen Namen dauernd dem Gredächtnisse erkalten muß. 

Schleicher hatte gelehrt, daß das gotische i in hindan 
dne Schwaohnng des idg. a seii das im Perfectum band = 
sskr. hAdnähß imveiselurt gebliel}en sei. Nun entspricht 
einem solchen • in den anderen deutschen Dialekten nnter 
gewissen Bedingungen e : got. qipan {X^ysiv, tpcivai) ist 
altn. Tcveßa, ags. cwedan, alts. quedan, ahd. quedan. Nach 
Schleicher, der hierin Jüiiimu folgte, muß das gotische 
i als das ursprünglichere gelten: das e der verwandten 
Dialekte ist durch sog. a-TJmlaut aus i entstanden. Diese 
Anschauung bekämpft Curtius. JBir zeigt, daß das goti- 
sche i Schritt hält mit dem e der übrigen Europäer, und 
folgert daraus, daß es der nämlichen Zeit entstammen 
müsse wie dieses; mit anderen Worten, er führt got. % 
auf den gleichen Laut zurück, der in Süd* undKordenropa 
als s erscheint, und der in der Periode der Sprachgemein* 
Schaft aller Indogermanen Europas durch >yerdtbmung< 
des a enlslanden ist. Jenem Laute gibt er den Wert ä 
und bezeichnet ihn als »Mittelstufe« (25). Demnach hat 
das i von got. im {dpX) folgende Geschichte hinter sich : 
es geht auf die »Mittelstufe« ä zurück, die in gemein 
europäischer Zeit aus dem in sskr. dsmi unangetastet vor- 
liegenden Ghnndvocale a sich entwickelt hat. Der ange- 
nommenen »Mittelstufe« komme vielleicht der in doirow, 
fcXhu mit of bezeichnete Laut ganz nahe, da die »Sltere 
Lantstufe« »unter dem Schutze des r und A< sidi länger 
habe halten können ; wo der Schutz der genannten Con- 
sonanten gefehlt habe, sei die Schwächung — »die Ver- 
dünnung des a ist eine Schwächung« (24) — bis nach i 
weitergegangen ]\[ii,-^sen ^vir nun aber das i des got. 
wigan (bewegen) mit dem e von lat. veho^ lit. tvezk (führe), 
ksL vee<^ ifiyQ) fpigco) combinieren, warum sollen wir das 
e von altn. vega, ahd. uuegan dem im Lateinischen, Litau- 
ischen und Slavischen erscheinenden nicht gleichsetzen, 
sondern es erst auf einem Umwege ans « entstehn lassen? 
Diese Folgerung kleidet Curtius in die Wendung: »Ob 
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das hochdeutsche e wirklich durch Brechung ans i hervor- 
gegangen, oder yielmehr nur nnter dem £inflnß naehfol- 
folgender A- Laute vor der Schwächung zu t bewahrt 
geblieben ist, wäre eben auch noch die Pragec (25). 
Damit war zum ersten Male dem Zweifel an der Grimm- 
scheu Brecbungstheoric Ausdruck gegeben. Die liier im 
Keime vorhandene Anschauung gelangte zum Durcbbruelie, 
als sie in bestimmtester Form und zugleich auf das von 
Curtius nicht berührte Verhältnis des got. u zu dem o 
der übrigen Dialekte ausgedehnt von germanistischer Seite 
vorgetragen ward. 1868 teilte Scherer (ZGDS* 7) mit, 
daß lange vor Curtius MüllenhoiF in seinen Vorlesungen 
den Satz aufgestellt und begründet habe, die germanische 
scheinbare Spaltung von a in t und u beruhe auf einer 
»älteren Spaltung und Färbung zu e und o«; auch machte 
er von Müllenhoffs Gedanken in seinem Buche wiederholt 
Gebrauch. Die Annahme eines europäischen e brach sich 
jetzt allgemein Bahn. 

Müllenhoffs Unternehmen das gotische u als Trüliuug 
eines älteren o 7a\ erweisen, hat auch auf diesem Greljiete 
eine Modification des Schleicherscheu Systems herbeige- 
führt. Nach Schleicher war das u des got. gulp (xfivö^g) 
auf dem Boden der Einzelsprache aus a entstanden, wie 
das u in sskr. purü- (viel) aus dem in alters. parU' 
erhaltenen a; in ahd. alts. ags. gM finden wir ein aus 
u »gebrochenes< o. Der zweite Teil dieser Lehre war 
von MüUenhoff auf den Kopf gestellt : das o ist das Prius, 
u die nändiclie Trübung des o, die aus dem Latein bekannt 
ist. Wenn nun der deutschen Ursprache ein o vindiciert 
war. so schien sie mit dem Griechischen, Italischen, Kel- 
tischen und Siavischen in eine lieihe zu rücken, die eben- 
falls 0 besitzen; sie schien zu den Sprachen zu gehören, 
die alle drei Spaltungsformen des ursprünglichen a auf- 
weisen; und man zögerte nicht das deutsche o dem o der 
vier anderen Sprachen gleich zu setzen. Diesen Stand- 
punkt vertrat Soherer, suchte Bezzenberger in zwei Ar- 
beiten (üeber die A- Reihe der gotischen Sprache, 1874; 
Nachwort zu Ficks Wörterbuch » 3. 367 ff. ; 1874) als den 
richtigen zu erweisen. Während mau aber gelernt hatte 
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das germanische e als Fortsctzer einer vorgermanischen 
Färbung des a zu betrachten, hielt man den Ansatz eines 
europäischen o durch das Litauische iur ausgeschlossen, 
dem das o fremd ist. Man nahm daher »innerhalb der 
europäischen Sprachen nicht eine gemeinsame, sondern 
nur eine Reiche Entstehung des o aus a< (Bezzenberger 
A-Beihe 43) an, und glaubte damit gleichzeitig eine Er- 
klärung iur die von Bezzenberger (Nachwort 369) richtig 
hervorgehobene Erscheinung, daß es nur »ganz verein- 
zelte Fälle« gibt, »in denen das altem a entsprechende 
ö der deutschen Dialekte mit dem o der verwandten Spra- 
chen übereinstimmt« , an der Hand zu liaben. Um so 
erfreuter war man wenigsten« mit jenen »ganz verein- 
zelten Fällen« autwarten zu können, da sie unwiderleglich 
darzutun schienen, daß die einzelnen Sprachen in der 
Umfarbung des alten a zu o die gleiche Richtung einge* 
schlagen hätten. Als derartige iuiQ/ti&Qid xs Tcal t&t^u^Que 
galten die Entsprechungen: 

gr. ßQÖtog, lat. mors: got. maürpr {(povog)^ ahd. 
morä, — Cnrtius a. a. 0. 44, No. 20, Bezzen* 
berger A-Reihe 43. 
lat. coruscvs : ahd. horsc (sclnicll, behend, klug), 

altn. liorshr (klug). — Bezzenberger a. a. 0. 
lat. m'nu, ir. com : got. haüni (x£p«g), ahd. horn, 

— Bezzenberger 44. 
griech. -^Qoq (z. B. ^axsötpÖQos) • &lts. in 
mundboro (Schutzherr). — Bezzenberger a. a. 0. 
lat. eokmmf culmmisltB. hokn (Hügel, Berg), 
altn. Adlmr (Insel, Werder). — Cnrtius 44, No.l3, 
Bezzenberger 43. 
Durch CnrtiuB und tfüllenhoff war Schleichers Lehre 
• in zwei Punkten alteriert worden: 

1) Da mit dem i der Goten in den übrigen germa- 
nischen Dialekten unter gewissen Umständen e parallel 
geht, dieses e aber in sänmitlichen europäiselien Sprachen 
in einer großen Anzahl von Fällen durch c reflectiert 
wird: so kann das gotische i nicht als auf dem Boden 
der Einzelsprache vollzogene Schwächung des unversehrten 
idg. a betrachtet werden,^ sondern hat als Fortsetzung 
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europäischen Ursprache ererbt ist. 

2) Da mit dem u der (loteii in den übrigen germa- 
nischen Dialekten unttr trowissen T^mständen o parallel 
geht, der Laut o aber in .sammtliclKMi europäischen Spra- 
cheui abgesehen vom liitauisehen, ebeutalis erscheint, in 
einzelnen Fällen sogar in den gleichen Wortstanimen wie 
in den außer-gotischen Dialekten: so kann das gotische 
u nicht als Schwächung des utversehrten idg. a betrachtet 
werden, sondern hat als Fortsetsong eines germanischen 
0 zu gelten, das seinerseits im Sonderlehen des Oerma- 
nisdien ans a nmgeförbt imd gleidiwertig ist mit grie- 
chischem 0. 

Die europäische Ursprache also, aui' deren Statuicruiig 
ein neues Moment hiuzudrängen schien, besaß die Kürzen 
e und a, deren zweite nach ihrer Auflösung eine Spaltung 
in a und o erfahren hat. Nach Schleichers System aber 
besaß sie a ans doppelter Qnelle: einmal als Fortsetzung 
des Ghnindyocals der als solcher im Arischen erhalten 
blieb ; dann als Aeqnivalent des arischen A, der ersten 
Steigerung. Demnach muß, wenn die Gleichung grieeh. 
0 «BS germ. o Bestand haben soll, das germanisdie o sowol 
arischem a wie arischem a sich gleichsetzen lassen. Ame- 
luug licit gezeigt, daß diese Identificierung unmöglich ist, 
und, im Zusammenhang mit einer etwas modificiertefn 
Vocaltheorie, eine s^rtiz aTi li re AuiTassung des deutschen 
0 vorgetragen, deren liichtigkeit heute fest steht. Sie 
soll uns alsbald beschäftigen« 

§ 3- 
Amelung. 

Iii drei Arbeiten hat Amelung Veranlassung gehabt 

Sich mit den urspraclilichen Yocalen zu b e schäl tigcn. 
Zuerst in der Schrift Die Bildung der Tempusstämme 
durch Vacalsteigening im Deutschen (Berlin 1871); dann 
in zwei gleichzeitig abgefaßten Aufsätzen, deren Erscheinen, 
er nicht mehr erlebt hat: einer gegen Leo Meyer gerich- 
teten Erwiderung (KZ 22. 361 ff. ; 1874) , und der aus 
seinem Nachlasse herausgegebenen Abhandlung Der ITr^ 
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Sprung der deutschen a-Vocale, Haupts Zeitschrift 18. 
161 fr. (1875). 

Amelung steht darin auf Sclil eichers Schultern, daß 
er dessen Steigerungstheorie adoptiert. In seiner ersten 
Arbeit hat er sie völlig herübergenommen (daher die Ein- 
sprache Leo Meyers, £Z 21. 341 if.) ; der Zweifel, den er 
in der »Erwiderongc aiiBspricht, berührt de nicht im 
Principe sondern nur in der 1*01111, kann hier also nnbe- 
sprochen bleiben. Der Gnmd» ans dem er bier eingehend 
gewfirdigt werden muB, liegt darin, daß er als der Erste 
das Dogma von der höheren Ursprünglichkeit des arischen 
Vocalismus bekämpfte und für die Annahme mehrerer 
ursprachlicher a-Laute plaidierte. 

Der Darstellung der Ergebnisse, zu denen Amelung 
gelangt ist» schicke ich die Mitteilung zweier aligemeiner 
SStze voraus, zu denen er sich bekannt hat. 

TempnsstSrnme 43 beiBt es: »Wenn der westarische 
und ostaxische*) Spracbbestand von einander abweichen, 
80 hat weder der eine noch der andere von yom herein 
und £Br alle FlQle den günstigen Schein grSfterer TJrspi üi g- 
lichkeit für sich. Es muß dann in jeder einzelnen Frage 
immer wieder nach inneren, der Natur der Sache ent- 
nommenen, Gründen entschieden werden, welchem von 
beiden man relativ höhere Altcrtümlichkeit beimessen 
dürfe«. — Es war das erste Mal seit Schleichers Auf- 
treten, daft diesem Standpunkte das Wort geredet ward. 

Zweiter Satz. Wir lesen Tempusstämme d9: »Die 
Spaltung eines Lautes in zwei verschiedene ist immer 
eine bedenkliche Annahme, wenn das Eintreten des einen 
oder des anderen Lautes an gar keine bestimmten Be- 
dingungen gebunden erscheint«. Schärfer bei Haupt 18. 162: 
»Kein Sprachvergleicher nimmt .soviel ich sehe Anstoß 
daran, ein deutsches a nacli Belieben einem griechischen, 
lateinischen a e 0 oder ä gleichzusetzen, wenn alles üebrige 
dazu auifordert. Ich glaube nicht, daß die Natur der 
Sache viia für immer zu solcher £!reiheit verurteilt; die 



*) D. b. enzopftiiche und aiifldie$ die Ansdracke stammen Ton 
Bdnnr. 
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Tins nook unbekannten, aber den Erscheinungen vermutlich 
doch zu (xronde liegenden, festen Greeetze an&ndec^en 
muß wenigstens fortwährend yersncht werden«. — Der 
zweite Satz ist weniger originell als der erste; originell 
ist nnr die Anwendnngf die Amelnng in einem Falle von 
ihm gemacht hat. Die ans den Tempnsstämmen angefahrte 
Stelle steht im Zusammenhange mit der Begründung der 
Hypothese, daß europ. a und e versL'hiedeneii Ursprung 
haben , eine Spaltung des a also nicht anzunehmen sei. 
Nachdem dies Resultat ans der Bt übaehtung angeblich 
tatsächlicher Verhältnisse gefolgert ist, soll es gestützt 
werden durch die principielle Bemerkung, die oben steht. 
Nun waren aber weder Schleicher noch Curtius, als sie 
Spaltung des d in a nnd e annahmen, der Ansicht, daß 
die Spaltung nicht an »bestimmte Bedingongenc gebunden 
seL Wie oben (11 f.) gezeigt, finden sich schon bei Schlei- 
cher Ansätze dazn die Bedingungen des Wechsels der 
ff-Vocale zu bestimmen. Da sie nicht zum Ziele fßhrten, 
leimte Ciirtius sie ab, uiid h-uchte seinerseits die Ursache 
des Wechsels im Unterscheidungstriebe (oben 19). Amelung 
erkennt, daß auch Curtius' Erklärung nicht genüge, indem 
er richtig bemerkt (freilich, um später selbst dagegen zu 
verstoßen), daß der Unterscheidungstrieb sich nur da 
äußern könne, wo er an durch physiologische Ursachen be- 
wirkte Veränderungen anzuknüpfen vermöge. Da also 
weder äoBere noch innere Bedingnngen der Spaltung sich 
haben finden lassen^ so schließt Amelnng, daß die Prämisse 
falsch sei, die Spaltung nicht existiere. Der Schiaß wäre 
zwingend, wenn mit den bisher gewogenen nnd zn leicht 
befundenen Bedingungen der Spaltung der Kreis der j. löb- 
lichen Bedingungen geschlossen wäre; aber nicht einmal 
ein so wichtiger Factor wie der Accent ist in Erwägung 
gezogen. Will man es als Scharfl)lick gelten lassen, daß 
Amelung eine Voraussetzung machte, die später sich als 
zutreffend er^Nnescn hat, so bleibt dabei doch wahr, daß er 
lediglich die überlegene Durchführung eines Princips, nicht 
dieses selbst, vor seinen Vorgängern voraus habe. — 
Uebrigens wird sich zeigen, daß Amelnng selbst gegen 
den Grrundsatz handelt, zu dem er sich hier bekennt; 
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zweimal operiert er mit der Annalime von Spaltungen, 
deren Bedingungen er nicht anzngeben weift. 

Das Ziel, das Amelung in seiner ersten Arbeit sich 
gesteckt hatte, war: zn ergründen, welche Vocale inner- 
halb des G-ermanischen als Nachkommen des nrspraehlichen 
Grundvocals, als Nachkommen der beiden Formen der 
Steigerang zu gelten haben. Er untersucht zu diesem 
Zwecke den Ablaut des starken Verbums: er vergleicht 
die das germanische Präsens und Perfect durchziehende 
Bewegung des Wurzel vocals mit der in den gleichen 
Kategorien des griechischen und lateinischen Verbums zu 
beobachtenden Bewegung. Die Vocalentsprechungen , die 
er bei dieser Yergleiehong findet, sind also nicht durch 
Znsanunenstellung von Wörtern, die oft nicht einmal völ- 
lig identisch sind, ermittelt, sondern durch Betrachtung 
der Function, die dem einzelnen Vocale in der Wort- 
bildung, zunächt in der Verbalflexion, zukommt. Die 
Resultate, die die Erwägung der Tempu8f9tämme abge- 
worfen hatte, werden dann auf die Nominalstarambildnng 
übertragen (Haupt 18. 205 ff.). Diese Art die gegenseitige 
Beziehung der Vocale der Einzelsprache zu untersuchen 
ist die einzige, die sichere Ergebnisse in Aussicht stellt; 
sie ist die einfache Nutzanwendung des Satzes: >im Voca- 
lismns beruht das Wesen derllexion« (Schleicher Comp. 12), 
und hat in der Folge noch oft sich bewShrt. 

Amelung findet, daß alle starken deutschen Verba, die 
kurzen Vocal im Prä.seus zeigen, in zwei große Klassen zer- 
fallen: die Verba der ersten Klasse haben c, die der zweiten 
a im Präsens. Beide Klassen erkennt er im Griecbi sehen 
und Lateinischen wieder. Indem er nun die Vocale, die in 
jeder der beiden Klassen mit einander combiniert erschei- 
nen, sammelt, erhält er zwei Vocalreihen, die, in die Zeit 
der eoropäisf^en Spracheinheit (die für Amelung fetft 
steht) hinein projiciert, als e- und o-Beihe sieh zn erkennen 
geben. Die beiden Reihen, die wenige Jahre spSter, frei- 
lich in veränderter Form, sum sicheren Gewinne der 
Wissenschaft erhoben werden, begegnen bei Amelung zum 
ersten Male. Die Vertretung ihrer Grundvocale e. a wird 
durch die Grleichongen dargestellt (Tempuäütämme 59): 
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europ, e = grieoh. lat. deatsoh € und o, 
europ. a = griech. u und lat. a und dentsch a. 

Ulan sieBt bereits, was er mit seinen Vorgängern 
gemein bat^ und was ibn von ibnen scbeidet. Er accep- 
tiert von Cnrtins die Annahme eines europäiscben ^, von 
Cnrtins und Müllenholf' die eines germanischen c und o; 
aber er trennt sich von Beiden wie von seinen Zeitge- 
nossen in der AufFassnni^ des deutschen o. Nach Amelung 
hat p^erm. o mit dem griech. lat. o Nichts zu schaffen, 
sondern ist als unter bestimmten Bedingungen für e ein- 
tretender Laut zu betrachten; griech. lat. o ist vielmehr 
durch germ. a vertreten. 

Ein weiterer Gegensatz wird erkennbar, wenn wir 
hören I welchen ursprachlicben Lauten die beiden euro- 
päischen bei Amelung entsprechen. Die Schleichersche 
Yocaltheorie ließ eine doppelte Quelle des europäischen a 
zu; a konnte den Gruiuh oca] vertreten, konnte aber auch 
aus der ersten Steigerung ü hergeflossen sein. Nach 
Amelung ist a ein^ii; Nachkomme der ersten Steigeruuu. 
also idg. a\ 80 daß wir die beiden neuen Gleichungen 
erhalten : 

idg. a = europ. «. 

idg. a = europ. «. 

Sehen wir uns nach der Begründung dieser Sätze um! 

Den deutseben Verbis mit präsentischem perfecti- 
scfaem a entsprechen die griechischen — auf diese will 
ich mich hier beschränken — mit dem Ablaute « : o ; got. 
hlifan : hlaf wie griech. xldma : xixXofptt. Den deutsehen 
Verben mit präsentischem a, perfectischem ö, wie got. 
faran : für, hat das Griechische (und Lateinische) zwei 
Klassen entgegcnzuset/en. deren zweite aber nur als eine 
»Abart« (Tempusst. 31) der ersten angesehen werden 
kann: &dXl(a : ti&äXa ^ und : ^öada. Nur als eine 
Abart deshalb, weil >a und o häuüg einen ganz bedeu- 
tungslosen Wechsel unter einander zeigen . . . wie er 
zwischen e und'a, c und o nicht vorkommt« (a.a.O.). 
Ein derartiger Wechsel wird auf der vorausgehenden 
Seite mit den Doppelformen titQo<ptt und %itQcc<pcc belegt. 
Hier wie überall wird a als der primäre Laut aufge£eißt 




Digitized by Google 



28 



a, e, 0 sind msprachlich. 



Das 0 Bei erst in später Zeit entstanden, seine Entstehung 
sei nicht einmal so alt, wie Curtina gelehrt hatte, der 
sie für gräoo-italisch hielt, sondern könne höchstens mit 
ihren Anfangen in jene Periode hinanfragen: »das Meiste 

davuu gehört der besonderen Entwickeliing der griechi- 
öclien und lateinischen Sprache an« (32). Europäisches 
a ist also im Deutschen erhalten (hlaf, faran), im Griechi- 
schen und Lateinischen in a nnd o gespalten. Und die 
üedingangen der Spaltung ? Amelung findet sich mit 
ihnen rasch ab.: »sie sind bisher noch nicht vollständig 
ermittelt, auch sind sie nicht immer rein phonetischer 
Ari Wenn z.B. im Griechischen der Eintritt des o für 
den Perfectstamm unserer ersten Klasse 2nr Regel ge- 
worden ist, so hat hier offenbar der Ünterscheidungstrieb 
mit gewirkt« (a. a. 0.). Amelung tritt hier, ohne es zu 
merken, mit sich selbst in doppelten Widerspmch. Gegen 
Curtius, der für die Spaltung des a in a und e den Ünter- 
scheidungstrieb verantwortlich machen wollte, wendet er 
ein, daß dieser Trieb »niemals nur von sich aus dazu 
führe, die fest überlieferten Wertformen zu verändern, 
sondern immer nur solche Yerändemngen , welche durch 
physiologische Ursachen entstanden sind, nachtraglich zu 
seinen Zwecken verwende« (40). Was nützt nns also die 
Berofong auf den Ünterscheidungstrieb zum Verstandnisse 
der Ersetzung von thgatpa durch TÄrpoqpor, so lange wir 
nicht wissen, woher das o von xbXQOfpa kommt? Die 
physiologischen Ursachen, die zur Spaltung des a m a und o 
führten, bezeichnet er als »nooh nicht volls1ini*b'<2: ermit- 
telt«. Man sieht nicht ein, warum er die HoHhung diese 
Ursachen noch einmal kennen zu lernen nicht eben so 
entschlossen aufgibt, wie er sie aufgibt, wo es sich um 
Einsieht in die Ursachen handelt, von denen die Spaltung 
des a in a und e abhängig sein sollte. Conseqnenter 
Weise hStte er beide Spaltungen annehmen oder beide ver< 
werfen müssen. 

Die Araelungschc Gleichung: europ. a = griech. lat. 
a und 0, germ. a, in die bei Haupt 18. 176 noch ksl. a 
und 0 eingefügt wird, ist hiermit begründet. Ehe wir 
den Wext des europ. a in die Ursprache verfolgen, sehen 
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wir uns um. wrm bei Amelniirr ans dora deutschen o wird. 
In der Tabelle ersclieiut es neben dem ei die Ji'olgezeit 
hat es da belassen. 

Das deutsohe Cf das auf dem Boden des Deutschen 
ans altem a entstanden nnd mit gciech. lat. kelt. alav. o 
gleichwertig sem sollte, hat einen gans anderen ünprang. 
Amelnng handelt ^n ihm Tempnsst. 62 ff. nnd Haupts 
Ztsehr. 18. 904 ff. >E8 mnft — sagt er Tempnsst 52 — 
neben deutschem e für einen zweiten directen Vertreter 
des westarischen e gelten, denn es findet sich nur in sol- 
chen Verbalformen, für die wir nach Analüp;io aller übri- 
gen Ablantclassen einen (rnindvocal, also westari.sch e 
ansetzen müssen«. Und zwar ist es Vertreter dieses e 
in einem ganz bestimmten Falle: in unmittelbarer Nach- 
barschaft eines iMi n, r. Nun können diese Laute allein 
die Entstehung des o nicht verschnldet haben, da sonst 
BcSsentia wie Mpan, hersian n. s. f. nicht hätten erhalten 
bleiben k(hmen. Es mnft also noch Etwas hinenkommen, 
das das Resultat herbeiführen hilft Amelnng erkennt 
dieses andere Moment im Accente. Pluralformen wie got. 
fulhum, waürpum können zeitlich nicht gctrrrn t werden 
von solchen wie gchrn). Got. (jehum leitet Ann lang, nach 
Scherers Vorgange, aus *gegbnm her. Nach unserer Auf- 
fassung ist das üftlsoh; glücklicher Weise aber steht der 
Schlufty den er daraus zieht, daft nämlich in einer älteren 
Acoentnationsweise der Wnrselyocal im Plurale des Per- 
feots unbetont war, durch andere Tatsachen fest Also 
ist 0 Vertreter des e in der Nachbarschaft der Nasale 
und Liqmdft in unbetonter Silbe. Warum aber gerade in 
dieser Nachbarschaft? Weil Nasale und Liquidii ulk in 
silbe bildend sein konnten: got. fulhum, waürpum ver- 
treten ältere flliurn, vrpum »mit silbebiklendor Liqnidac. 
Bie Annahme silbebildender Consonanten begründet Amelung 
mit dem Vorhandensein solcher Laute in den slavischen 
Sprachen und in unserer eigenen Umgangssprache : »wenn 
wir genau beobachten wollten, wie wir selbst die tonlosen 
Präfixe t^er- und zer- sprechen, nicht nur wie wir sie zu 
schreiben gewohnt sind, so würde sich leicht herausstellen, 
daß eine solche Artionlation auch unseren Sprachorganen 
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durchaus nickt abstoßend ist« (53). Das o («)*), «las 
die historisclien Dialekte aufweisen, erklärt er für einen 
später entwickelten Vocal; bei Haupt S. 2ü9 nennt er 
ihn »epenthetiscli«. Die Stufe, in der nocli kein Vocal 
YOrliaBden ist, glaubt er ebenda in ahd. kr^antA (gras) 
neben griech. yi(f€tvoSf kal. ieravU zu erkeimeii. 

Hier baben wir £iixn ereten Male die Aimabme silbe- 
bildender Consonantea für das Deutsche. Wenige Jabre 
später war darch Brugmann bewiesen, daB sie nur Befleze 
nrspracbliober silbebildender Consonanten vorstellen. Man 
kann fragen, warum Amulung bis zu diostr Erkenntnis 
nicht selbst vordrang ? Die Antwort wird zu lauten haben : 
weil ihm das Mittel fehlte die Continnität zwischen der 
deutschen und der indogermanischen Ursprache herzustellen. 
Wiederholt dringt er darauf die Eeoonstruction der indo* 
gennanischen Ursprache der der europäischen hintanzu* 
setzen I weil diese eine Bealität sei, jene eine fiction 
(Hanpt 219). Inzwischen hat sich die behauptete BeoJiiät 
mehr und mehr als Fiction herausgestellt, Yemers Nachweis 
der Identität des indischen und des filtesten deutschen 
Accentes umgekehrt dem Vertrauen in jene Fiction neue 
Nahrung gegeben. Dieser Nachweis wäre für Amelung 
eben das Mittel gewesen, von dem ich oben sprach, und 
ein consequenter Denker wie £r hätte es sich sicher zu 
Nutzen gemacht. 

Die Consequenz seines Denkens zeigt sbh gleich 
wieder in der Art, mit der er die beiden europäischen 
Laute e und a mit den Lauten der Ursprache verknlipft. 
Nach Schleicher war e Nachkomme von a, a Nachkomme 
sowol des Ghmndlautes a als der ersten Steigerung 
Amelung lehrt: der Grrundlaut a hat in Europa nur Einen 
Ueüex: e; denn das euxupaische a vertiitt in allen Fällen 



*) üeber das Verhältnis von o zu « heißt es Haupts Ztschr. 18. 210: 
die Frage, ob o oder u der ältere Laut sei, könne »fiir alle diejenigen 
Falle, wo diese Laute der a-iieihe angebuieu, ganz bei Seite gesetzt 
werden. Weder das eine noch das andere ist wahrscheinlich der Fall, 
aoadom der Anfangs nnhestüiimte epenllistisdie Yocal wird aick überall 
da, wo ursprünglichei e erhalten blieb , zu o gefitebt haben, dagegen 
SB «, wo e sa t wardc. 
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äf die erste Steigerung. — Wie kommt Amelung zu diebeu 
Sätzen ? 

Schleicher ist nur dadnrcli da/u gelangt das euro- 
päische tt (o) Grundvocal und Steigerung zu gleicher Zeit 
sein xxk lassen, weil er sich nicht dazu entschließen ktnuite 
in dem arischen a etwas Anderes als den Vertreter des 
OrnndToeales ra sehen. Aber seine Anschauung fährt 
zu unhaltbaren Conseqnenaen, mnft also fSskllen. Welchen 
Craseqnensen? 

a) Schleicher hSlt das a von sskr. daddrfa Mofftu 
fBr Grandvocal, das a von sskr. jajdna = yiyovs für 
erste Steigerimg. Es ist aber an und für sich schon nn- 
wahrscheinlich , daß der Wurzelvocal in zwei Fällen der 
gleicher! K it cg-orie auf verschiedener Stufe steiie. und 
eine Betrachtung der entsprechenden gotischen Formen 
lehrt positiv die Unhaltbarkeit der Schleicherschen Ansicht. 
Auch in got. band eskr. habdndha (band) soll nach 
Schleicher der Grundvocal stecken, in got. wag = sskr. 
uMa (führte) dagegen die eiste Steigerung. Wäre dem 
so, so wäre nicht zn begreifen » warom sskr. hMnäha 
nicht eben so darch got. *&if?<i reflectiert wird, wie das 
Präsens avest. haüdami im Gotischen hinda heißt. Da wir 
in got. band den gleichen Vocal liiiJen wie in got. war/^ 
so folgt daraus, daß das Eintreten einer bestiinniten 
Vocalstufe nicht davon abhän<^<]^ ist, ob einfacher Con- 
sonant oder mehrfache Consonanz auf den Wurzelvocal 
folgt. Dieser Schluß wird durch das Griechische bestätigt. 
Lehrt nnn die Vergleichnng des griech. ytyov^ mit sskr. 
jofona nnd des got. wag mit sskr. nvaAa, daß dem Perf.Sg. 
die erste Steigenmg gebührt, so ist anch das a im sskr. 
Uibdnäha erste Steigenmg. Dann ist aber bewiesen, daB 
d im Arischen anch die Function der ersten Steigt l ung 
versehen kann. Man muß dann annehmen, daß die erste 
Steigerung a im Europäischen durchaus, im Arischen nur 
teilweise zn a geworden ist (Tempusstämme 36 f.). 

b) Wenn man mit Scfileiclier das a von griech. $dxv(a 
darum als Grundvocal faßt, weil ihm ein arisches a ant- 
worte (sskr. ddgati beißt), das bloÄ den Grundvocal vor- 
stellen könne f so muß man, wie anch bei Schleicher 
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geschieht, d in didüia als erste Steigerang des a betrachten. 
Nun gehört Sccavoj in die gleiche Klasse wie got. faran, 
za den Verben mit präsentischem a. Das Perfectnm zu 
faran heißt far^ got. ö aber gilt Schleicher, wie griech. ai, 
als zweite Steigerung. Wir hätten mithin wiederum den 
Fall zu verzeichnen, daft das Peifectom der gleichen Ver- 
balklasse in zwei Sprachen Tersduedene Stufen des Wnr- 
zelvocals enthielte. Da das Germanische mit dem Gxie* 
cluschen bei der Perfectbildung der e-Elasse Hand in Hand 
geht, 80 ist es unerlaubt in der gleichen Kategorie der 
anderen Klasse einen Gegensatz für denkbar zu erachten. 
Folglich sind griech ü, got. ö beide entweder erste oder 
zweite Hteigernng. Nimmt man Jenes an. so ist die 
Folge, daß dem Germanischen die zweite Steigerung über- 
haupt abgesprochen werden muß. Also stellen griech. a, 
got. ö beide die zweite Steigerung vor; im Grriechischen 
tritt a neben a, wie o neben «. Non haben griech. o, 
genn. die Beflexe des enrop, a, in xixXo^ nnd hkf 
den Wert der ersten Steigerung. Nimmt man an, daS 
sie in den Präsentien dJatve), fara, o^a die gleiche Stufe 
einnehmen, so erhält man das Gresetz: im Perfect erste 
Steigerung, wenn das Präsens den Grundvucai, zweite 
Steigerung, wenn das Präsens erste hat. »Eine x\nsicht, 
die sich in eine so klare ßegel zusammenfassen läßt, bat 
schon immer einen besseren Schein für sich« (39). — Die 
Folgerang für das Arische liegt auf der Hand. Ist das 
a von griech. Saxva erste Steigerung, so muß man wegen 
sskr. ddQati entweder zugeben , daß arisch a Vertreter 
dieser Stufe sein könne, oder man muß die Identität von 
sskr. äfaU und lat. offU aufheben. 

Nach dieser Theorie ist also urspiachlicbes ä in 
Europa durch a, im Arischen durch zwei Laute, a nnd ä 
vertreten. Somit eine Vocalspaltung im Arischen. Wo- 
durch denkt sie sich Amelung herbeigeführt? Auch hier 
befriedigt seine Motivierung nicht. Wieder wii'd der Unter- 
scbcidungstrieb angerufen. In den Perfecten wie sslvr. 
taiäna (griech. xitove) soll freilich nur vor einfacher 
Consonanz , (sskr. dadärga : gr. SidoQxs) ungeschwächt ge* 
blieben sein, weil das prüsentische a (im Griechischen 
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$ yertreien: tsivm) die VerkoKUDg ao^elialteii habe. 
Dagegen em nrapiachliches Hk^aH Habe seiir wol m 

hhdjati (teüt zu) werden können, weil bei dem Zusammen- 
fallen der ersten und zweiten Steigerung innerhalb des 
Arisclieu Präsens und Pci*fect gleichen Vocal erhalten 
haben würden (sskr. haUiajai. ^^'ollte man alles dies 
zugeben, so wüßte man immer noch nicht, woher die 
»Schwächung« kommt; immer noch nicht, warum man 
eine Spaltung von a in arisch a und a anzunehmen habe, 
ob wol man ihre Bedingungen nicht kennt, eine Spaltung 
Ton a in europ. e und a dagegen zu verwerfen, weil 
man ihre Beding^gen nicht kennt. 

Wenn nun das europäische a (griecL a, o, lat. a, o, 
gerrn. a) auch da, wo ihm arisches a gegenüberliegt, ohne 
Unterschied auf idg. d zui-ückführt , so fallt jeder Anlaß 
dazu weg eine Spaltung des Grundvocals in europ. a und c 
zu behaupten. Der Grundvoeal hat nur eine einzige euro- 
päische Fortsetzung: f. Den beiden europäischen Lauten 
e und a, den. Kachkommen der ursprachlichen a und 0, 
stehn im Arischen drei Laute gegenüber: e ist arisch a, 
a ist arisch a und a. Daraus folgt der allgemeine Satz : 
>da& man Überhaupt nur aus der Yergleichung der west- 
arisdien Sprachen sicher ermitteln könne, wann ein ost* 
arisches a ursprünglich, wann aus a geschwächt sei« (44). 

Man erkennt, in welchem Grade Amelung von seinen 
Yurgängem abhängt, und wo er über sie hinausgeht. 
Er übernimmt von Schleieher die Theorie der Vocalstei- 
gerung, die der Ursprache ein geschlossenes System dreier 
in dreifacher Abstufung sich bewegender Grundvocale 
zuschreibt. Das e der Europäer ist ihm jünger als das 
a der Arier; mit Curtius und seinem Lehrer Müllenhoff 
glaubt er an eine in einer Periode sprachlicher Gemein- 
schaft vollzogene »Schwächung« des a zu e. Das a der 
Europäer dagegen bekommt von ihm eine ganz andere 
Stellung angewiesen : es hat mit dem Grundvocale a Nichts 
zu tun, sondern ist Kachkomme der ersten Steigerung 
die sich im Arischen zu a und a gespalten hat. Von 
einem europäischen a redet Amelung, weil er das griech. 
lat. 0 als eine junge Umförbung des a betrachtet j und den 

£ f c Ii t e 1, die Haoptprobleme d. iig, Lautlehre leit Schleicher. 3 
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"Wert einer Steigerimg erhält a bei ihm, weil erdieGleich- 
setzung des griech. o in ytyove mit dem arischen a in 
sskr. jajäna von Schleicher hernbergenomiuen hat , und 
weil ibiii ieststeht, daß das präsen tische a (o) keine andere 
Stui'e einDehmen könne, als das perfectisohe a (o). Das 
deatsche o hat mit griech. lat. o Nichts zu tun : diesem 
entspricht deutsch a, jenes ist »epenthetisoher« Vocal. 

Amelnngs Unternehmen für die beiden europfiisohen 
Efirzen e und a xwei TerBchiedene urspraohlidie Werte 
sa erweisen bedeutet eine LosUSsnng von Sohleicber in 
einem pnndpiellen Punkte. Es ist der erste Yersaoh die 
Entstehung der sogenannten a-Vocale in die Ursprache 
zurückziiverlegen. Dieser Versuch wurzelt in dem Avd- 
sreben des (xlaiibens an den alleinseligmachenden Vocalis- 
mus des Arischen*). War bisher der ursprachliche Vo- 
calismus mit dem arischen identificiert worden, so tritt 
jetzt an die Stelle des arischen ein VGoalismus, der 
zwischen dem europäischen und dem arischen die Mitte 
hält. Wie mit dem Ansätze silbebildender Consononten, 
ist Amelung mit der Zurückfohrung des e und a auf zwei 
grundspraohliobe Laute der Vorläufer einer neuen Zeit. 

Seiner Ueberzeugung von der Ursprachliobkeit äef 
europäischen e und a hat Amelung noch zweimal Aus- 
druck gegeben; ausführlich KZ 22. 368 iF., ganz kurz bei 
Haupt 18. 218. Auf die erste Stelle lohnt es sich näher 
einzugelin. £r constatiert, d&A den europäischen Vocal- 

Zwar httto schon Benfey (Erg&nzangsblatt zur Hdteflciheii All- 
gememen Literatur- Zeitung 1837. 911 ss Kleinere Schriften 1,8.10) 
fthnliche Zweifel geäußert; indes wollte er e und o als »Trübungen« 
eines a angesehen wissen, nicht als gleichberecbticrt neben n pleliende, 
Begriff scbeiilcnde Vocale, gieug also doch von der Kuiheit aus, — 
Aus zwei vor seinem Hauptwerke liegenden Arbeiten Bopps teilt Brug« 
mann (Morphol. Unters. 3. 94 ff.) Stellen mit, die zeigen, da£ Bopp 
eine Zeit lang hinter dem indischen a eine Mehrheit von Lauten suchte. 
Bopp hielt die indische Schrift für irreführend: »1 caunot believe, that 
in the language of the Brahmans, when it was a veroacolar tongue, 
ihe ätara had always the power of a ahort o, and ihat the aoonda 
of € and 0 never oocorred In it; I rather think that the eign iraed fot 
the Short a, was ptit alio to expreas a thort e and oc. üeber die 
Banptfrage, oh Bopp die Dreihelt fttr ererht oder ftr entwickelt ge- 
^altsD habe, fehlt Jede Andeotnof . 
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raiheii t, a» m; e, deren Anerkennnng 

kemerlei System nrspraolilidier YoGalsteigenmg zur Vor- 

auBsetzimg habe (363), die arischen nicht völlig ent- 
sprechen . Zunächst die zvvii Steigerungsstnfen 
ei, eu; ai, au bei den Ariern durch eine ein?:ige darge- 
^llt: ai (sskr. ^~), au (sskr. o). Aber auch in der f-Reilie 
decke der europäifiohe Bestand sich nicht mit dem ari- 
floheiif da e dnroh a, a dnrch a und a vertreten sei, jnhr 
lend enropäisohes a »nur selten« mit der aiiechen Länge 
ooirespondiere« Wie ist die DifPereiUB m erklSien ? Wir 
liabeii uns Her bloA um die BrUirong des spedellen 
Falles sa kümmern, daß arisches a, im Diphthong und 
för deh, in Europa doppelte Vertretong hat. Wenn indi- 
schem ? in c^tati (nimmt wahr), Perf. ctk^ta griech. ei 
und OLj got. ei und ai ikdnm^ XiXoiTca — got. leihtca, laihiv) 
gegenüber stehn, sind in dem arischen ai zwei Diphthonge 
zusammengeflossen , oder hat sich umgekehrt ai in zwei 
Diphthonge gespalten? Die Yulgatansicht antwortete im 
■weiten Sinne; Amelung ist vom Gregenteil überzeugt. 
Denn, wendet er ein, ein swingender Grand die Spaltung 
ansiinehmen »läge doch nnr dann vor, wenn sich die pho- 
netischen Ursachen daffir aufweisen Heften, warom das 
nxsprfingUche au im PrSsensstamme nnd in so idelen 
Nominalstämmen, die gar nichts Besonderes an sich haben, 
in ei und tu übergieng, während es sonst überall unver- 
ändert blieb. So lange pich diese Bedingungen nicht 
aufweisen lassen, hat die eine Annahme mindestens eben 
so viel für sich, wie die andere* (369). Aehnlich steht 
es mit dem arischen a als Glied der arischen a~ Reihe. 
In Europa entspricht ihm e und a (avest. baildami, Perf. 
sskr. hoMmdha ist got. hmäa, hmti)^ und man zweifelt nicht» 
daft die beiden enrop8ischen Yocale ans ihm abgespalten 
seien. AUein mit mehr Becht nehme man an, daft »in 
dem arischen a zwei ursprünglich Terschiedene Lante 
zusammengeflossen seien« (369). Denn erstens sei europ. 
a im Ai'ibchen — die Schleicher sehe Gleichung sskr. jajäna 
= griech. ysyove tritt wieder in Action — durch a und ä 
vertreten, während europ. e ausschließlich arisches a zur 
Seite habe. Zweitens werde nnr dasjenige arische a Öfter 
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m % gesohwScht) das Smeh e reflectiert werde, nicht aber 

das andere a, das europäischem n gleich stehe. Damm 
»wird man fiir das Indogermanische, dem europäischen e 
und a entsprecheDcl, zwei irgend wie verschiedene a-Lante 
annehmen müssen« (a. a. 0.). 

Amelungs Arbeiten liaben bei ihrem Er^choinen wenig 
Beachtung gefunden. Nicht einmal die Tatsache, daß er 
in Widerspruch zu einem Fnndamentalsatse der bieherigen 
Wissenschaft trat, bat sie bekannter werden lassen. 
Dies erklärt aicb darans, daB zu der Zeit, als Amelnng 
scbiieby ein anderes Problem, als der nrspracbliche Ablant, 
im Vordergmnde stand : die Stammbanmiirage ; denn nnr 
ein Jahr nach den Tempusstämraen war JSchmidts Vor- 
trag lieber die Verwandt5?chaft.sv('rliältni?:pc der indoger- 
manischen Sprachen erschienen. Allerdings ist dov wich- 
tigste Punkt, der bei dem Streit um den Stammbaum zu 
erledigen ist, die Frage nach dem Alter des europäischen 
also eine Frage, die für die Reconstruction des urspracb- 
lieben Yocalismns selbst von grundlegender Bedeutung 
ist. Aber merkwürdiger Weise sah Amelung selbst nieht, 
daft seine Untersuchungen in dieses Problem eingriffen, 
und versäumte so die Diseussion dessen, was ihn bewegte, 
auf ein Gebiet hinüber zu tragen, auf dem eine größere 
Anzahl von Gelehrten tätig war. Denn wie hätte er 
sonst noch für die europäische Einheit eintreten können 
(KZ 22. 363, HZ 18. 219), der gerade Er durch den Nach- 
weis, daß der Tuterschied von e und a au? der Ursprache 
stamme, die wesentlichste Stütze zu entziehen suchte? 
Nun hätten seine Eeaultate freilich von Anderen für das 
Problem des Stammbaums ausgebeutet werden können. 
Allein dazu waren sie nicht sicher genug: nicht einmal 
das bleibende Ergebnis, die Erklärung des deutschen o, 
hatte bei dem Stande des damaligen Wissens streng be- 
wiesen werden können. So griffen Amelungs AufsStee 
iu die gleichzeitigen Interessen nicht ein*), und man wurde 

*) Das gleiche Geschick traf das Progranm Humperdüicka Die 

Vocale und die phonetischen Erscheinungen ihres Wandels (ffiegbnrg 1674), 
in dem (43) dUe Möglichkeit angedeutet wird, e und o seien »krine 
SchwAchnng Ton sondern diesen ebenbürtig, ja vieUeidit Alter.« 
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erat auf sie anfinerkaam, ab du neuer Gesielitspiiiikt 
erSflbet war, der die Anregung zu analogen BeBtrebnngen 

in weitere Kreise trug. Verners Entdeckung brachte die 

Losung: Erforschung des Einlasses, den der Accent auf 
die Wortgeütalt ausübt. Gleich die nächsten Arbeiten, 
mit denen wir uns zu bescluiftigen haben, diejeiiij^ Brug- 
fluums, siad eine .Berückt dieser Anregung. 

ß 4. 
Brugmann. 

In die Fragen, die ans Uer beeehSfügen, bat Brog^ 
mann snerat in aweiArtikebi eingegriflim, die im nennten 
Bande der Corthissdien Studien enthalten sind: Naealie 

sonans in der in(ii<gcrmaiii.:;chen Gnind.spraehe (2b7 it'.), 
• Zur Geschichte der .■^tammabstufendcn Declinaliou (363 ff.). 
Beide fallen in das Jalir 187G. Sie stehn in enger Be- 
ziehung mit dem PBB 3. 1 ft. abgedruckten Aufsätze Ost- 
hoffs Zur Frage des Ursprungs der germanischen ti-Beoli- 
naüon, der, ohne auf Benfeys nm dreißig Jahre voraus- 
liegenden Vorgang Bücksidit an nehmen, den Beweis 
yersnebt, daB der Unterschied starker nnd sohwaober 
Casns mit der Lage des Accentes ansammenhange. Man 
sieht, Verners Hinweisung anf den Einfluß des Aooentes 
trägt bereits ihre Frucht. Die Ergelinisse seiner beiden 
Artikel hat Brugmann KZ -4. 1 ü'. ki.i/ zusammengestellt. 

Auf Brugmaims erste Abliandlung, die (ien Grund 
zur Theorie der silbebildenden Consonanteu gelegt hat, 
gehe ich im dritten Capitel ein. Hier teile ich aus ihr 
nur mit, daß sie das Resultat, das Amelung bei seiner 
Untersaohung des deutschen o £and, bestätigt hat. Auf 
Amelnngs Leistungen ist Bmgmann erst bei der Cor- 
reetor seines sweiten Au&atses anfmerksam geworden, 
und awar nur, soweit sie in der EZ 82. 861 ff. yerSffent- 
lichten Erwiderung enthalten sind. Manches ist ihm von 
Amelung vorweg genommen, in Anderem weicht er von 
ihm ab. Las wird sich zeigen , wenn wir dem Inhalte 
der Brugmannschen zweiten Abhandlung näher treten. 

Während Amelung den im starken Yerbum herr- 
aohenden Yocalweohsel untersucht und von da aum Ablaute 
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der nominalea Stammbildung übergeht, gewinnt Brugmann 
sein Vocalsystem durch Analyse der stammabstufenden ^ 
Dedination und überträgt die hier gewonnenen Auf schlüssQ 
auf Yerbnm und Wortbildung. 

Bmgmann geht davon aus, daft im Stammbildungs- 
exponenten der Nomina auf griech. -reg bei Ariern 
und Europäern doppelte Yocalisation zu Tap^ komme. 
Vertreter der einen Reihe ist ihm sskr. pdaram, griech. 
7Tf(T8Qa, lat. Späterem ; Vertreter der andern sskr. dataram, 
gr. dätoQcCj lat. *datÖrem. Da bei der Uebereinstimmung 
der beiden großen Sprachgebiete kein Zweifel an ihrer 
ursprachlichen Herkunft obwalten könne, so fragt Brug* 
mann, ob die Vocalentspreöhungen , die sich den beiden 
Abteilungen dieser Stamme entnehmen lassen , weitere 
Analogien haben. Die Antwort lautet in bejahendem 
Sinne. Es zeigt sich, daß das griech. lat. e durchweg 
eine andere Vertretung im Arischen findet, als griech. 
lat. o: jenem antwortet arisch «, diesem hat eine doppelte 
Gestalt, ä vor einfachen Consonanten, o vor Doppelcon- 
sonanz. Ein solches Verhältnis ist nur denkbar, wenn 
bereits die Ursprache zwei verschiedene a- Laute besaß. 
Indem Brugmann die beiden ursprachlichen Laute mit 

und a, bezeichnet und auch das Slavische, Litauische 
und Germanische in die Untersuchung zieht, gewinnt er 
die beiden Heihen: 

idg. =8 ar. a, europ. e. 

idg. = ar. a und a, griech. lat. ksl. o, germ, 
halt. a. 

Vertreter des «r, in EndsUben ist im Arischen aus« 
schHelOich a (380 Note 13). 

Ist das Resultat richtig, »so Mit die wichtigste Stütze 
der europäischen Grundsprachec (374 Note 9). Der Ablaut 

griech. lat. ksl. e : o, gerni. halt, c : a, stammt dann aus der 
Urzeit. Ehe wii' uns darnach unisehen, welche Realitäten 
öich hinter den Zeichen «, und verbergen . und was 
über ihr gegenseitiges Verhältnis ermittelt werden könne, 
enipliehlt es sich die Begründung der Annahme zweier 
ursprachlioher a- Laute näher zu betrachten. Im Laufe 
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der etwas springend geführten Untersudumg werden tiini' 
Kategorien geltend gemacht : 

a) Die Wurzelsilbe der Präsentia wie griecli. ^Qo^ 
lat. preoOTf kaL vcBq, deren Vocal im Arischen darchans 
durdi a vertreten ist (367). 

b) Die Stammsilbe der gleichen PHisentia: europ. 
hhere- (3. Sg. got. hatrip, 2. PI. griech. ^gete) ist ar. 
hhara- (sskr. hhdrati, hMar<äka\ enrop. bhero- (gr. <pigo^uagy 
tptgovTL. got. bairatn^ halrmtd) ist ari^scli bhard" (äskr. bhdr^ 
Mosi) und bhara- (sskr. bhdranH\ (379). 

c) Der Sins-. Act. des Perlect^s dieser Verba: ^ech. 
ydyova, xexov^a, xsxoQÖa^ got. wag, band, tcarß haben auf 
indischem Boden die Analogien jajana^ tasiambha, vavardha 
(371. 381). 

d) Die Wurzelsilbe der Nomina mit sog. o-Sa£Bze: 
gr. lat proeuSf ksl. vojsü verhalten sich zu den 
Frasentien precar, vegtfy wie sskr. bhord- zu hkäraü 
(367. 381). 

e) Die abstnfbnde Dedination. Dem Gegensätze, der 

zwischen giiech. -toq-, sskr. -tar- und griech. -tsq-, sskr. 
'tar- besteht, und dem nach 370 <ler zwischen kvxo- 
und Xvxe obwaltende gleichkommt, stellt sich der Gegen- 
satz folgender SUimnie — von den w-Stänuiien wird vor- 
läufig von Brugmann abgesehen — an die Seite: 

griech. acod-, sskr. päd-, und lat. pedf sskr. päd'. 
(368 ff.). 

giiech. ydw-^ Hq/v-j sskr. ;afiif-y dam-, und lat. 
^u-, lit. äerwä (Eiehnholz) *). (383 Note 17.). 
— Hierzu konunen noch zwei Stamme, für die 
die auf dem Ablaute o, : aufgebaute Flexion 

nur vermutet werden kann, weil der europäische 

Reflex des fehlt: 
dhvor- in lat. foris, fonus, forum, lit. dwnra.'i, ksl. 

dvorti . sskr. dvor- j neben dhvor- steht dhur-, 

nicht dhver- (395). 
gr. *ix^o0-, sskr. uäds- (griech. *'^a ss sskr. 



*) Bios Wort füge ich nseh JSdiaiidt KZ 25. 60 der YoUsttndig- 
ksit hAlbev lünni. 
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uiäsam)] als Aequivalent des sskr. mäoä- wird 
♦a^tfftf- vermutet (KZ 24. 22.) 
Soweit die Nachweise dei- beiden urspraehlieben 
Laute. — Ihr gegenseitiges Verhältnis bestimmt Brugmanii 
dahin, »daß a^ Öfters unter dem Eintiuß der Accentuation 
entsprang und sich dann als der unbetonte Vocal dem 
betonten zur Seite stellt (372). Noch bestimmter heißt 
es 382: >yorläufig scheint mir die Wahrscheinlichkeit 
dai&r zu sein, daß der gesammte Unterschied zwischen 

nnd von allem Anfang an dnich die Betornrngsver* 
hSltnisse nnd durch nichts anderes ins Leben gemfen 
worden ist nnd «war in der Weise, daß die Hochtonig- 
keit der Silbe a,, und die Tieftonigkeit a^ erzeugte«. 
Diese Theorie ist nun nicht ohne Schwierigkeit durchzu- 
fiihren, da ihr gewiclitige Tatsachen widerstreiten. Daher 
alsbald hinzugefügt wii'd , in Folge späterer Accentvcr- 
rückungen und Eormübertragungen sei ö, auch imter den 
Hochton und a, in eine unbetonte Silbe geraten. Brugmann 
hält es z. B. ftir denkbar, daß das £ der griechischen Prä- 
sentia wie tQhu» nnd der Neutra , wie viijpog aus einer 
Zeit stamme, m der die Wurzelsilbe der genannten Formen 
unbetont war. Das s der Verwandtschaftswörter nutiljQy 
*(iäti^Q (dafür fitjri}^), öaijQj das nach Ausweis des Sanskrit 
(pUdr-, mütdr-, dSodr") in accentuierter Silbe steht, soll 
durch das in den Vocativen lautgesetzlich entstandene c 
veranlaßt sein (382 ff.). Noch kühner wird als Möglich- 
keit ins Augo gefaßt, daß fia^nu- (lat. genu) »eine bloße 
Analogiebildungc nach 2^(\hu (got. faihUj lat, pecu) und 
ma^dhu (gr. ftc^r) sei (384). 

Mit der Lehre, daß in unbetonten, in tonlosen 
Silben zu Hause sei , hängt die weitere zusammen , daß 

der »schwächere«, der »stärkere Ijaut« sei (EZ 24 2). 
Der »schwächere« Laut ist deutlich eine Kurze (376); 
den »stärkeren« denkt man sich »am wahrscheinlichsten« 
als »mittelzeitig (halblang)« (381). Auch in der TonhShe 
waren die beiden Vocale verschieden. Der erste war 
»ein a-Laut, der von dem a etwa in acker nicht viel ab- 
wich, aber doch einen Klan^ hatte, der eine Schwächung 
a nr nach der Seite hin ermöglichte • £s muJ| 
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ferner angenonmien werden , daß in der Zeit des gemein« 
aam europäischen Spraohzustandes unser Yooal achon eine 
entschiedenere nach e hin neigende Aussprache bekam« 

(375). Bei der Hervorbringung des andern »wurde der 
Znngeiiköiper weiter nach hinten geschoben als bei der 
Hervorbringung des , so daß der Vocal eine dunklere 
Klangfarbe hatte und etwa dem a des engl, fallf caU 
gleichkam« (381). 

Die beiden a- Laute, die bisher betrachtet worden» 
sind die einzdgen, deren Bmgmann in der Znsammenfas- 
snng seiner Ergebnisse gedenkt, die er dem späteren Auf- 
satze (KZ 24. 1 £F1) vorausschickt. In der Abhandlung, 
mit der wir uns hier beschäftigen, spricht er von mehr 
als zwei a -Lauten. Aber man erfährt nicht, wie hoch 
sich ihre Zahl belaufen habe. Er lehnt es ausdrücklich 
ab zu unteiaiielien , >wio viele ihrer gewesen sind«, und 
will »beispielsweise« nur Einen Fall erwähnen, »der uns 
deutlich einen a-Laut erkennen läßt, der in der Ursprache 
weder noch a, gewesen sein kann« (381). Aus den 
Gleichungen 

sskr. sthitäs : griech. tfrarog, lat. stäius, 
sskr. pUä : griech. ^cttijp, lat. pater, 
zu denen auf der nächsten Seite noch sakr. djaHf griech. 
Byatj lat. ago, altn. aka gefügt wird, erschÜeftt Bmgmann 
dann ein a,. Die Belege für diesen neuen Laut sind 
etwas dürftig. Sehen wir zu, ob die Regel, in der Brug- 
mann das Verhältnis des dritten <i- Lautes zu den beiden 
andern zu bestimmen gesucht hat, weitere Anhaltspunkte 
für ihn liefere. Wir erfahren, »daß und a, als "Wur- 
zelvocale nur dann fungieren , wenn die Wurzel conso- 
nantisch schließt} a, aber .... kommt sowol als Wurzel- 
auslaut vor, .... wie auch als Wurzelanlaut« (880). Die 
Kegel ist insofern unglücklich redigiert, als sie von 
Etwas aussagt, was ihm nicht im Gegensatze zu und 
a, eigentümlich ist : auch diese sind ja vom Wurzelanlaute 
nieht ausgeschlossen (griech. Ido, griech. üpis) ; wenigstens 
ttioht nach den Ansichten, zu denen man 1876 gelangt 
war. Aber schlimmer ist, daß sie die Interpretation nahe 
cgt , köiiiie iiiclit im Wurzeiuiiautti üteiin , und daß 
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diese Interpretation durch die Studien 9. 372 befolgte Praxi» 
begfinstigt wird. Nachdem hier die Meinung Torgetragen 
ist, daß das « von xkelsxa ans Formen wie m%Xk%ait^^ 
stixlBKtm übemommen seii daß also %k%kB%a zu itkxX4>xa 

sich verhalte wie lat. peäem zu griech. n6da — heißt es 
weiter : »Aus dem Lateinischen stellen sich hierher Perf. 
Sg. wie cecini und cecidi, wofern diese zunäclist aus *ceceni 
und *cecedi und nicht aus *üecom und *cecodi entstanden 
sind«. Wie kommen die lateinischen Präsentia cado und 
cano zu dem Perfectablaute o, wenn man nicht davon 
ausgeht, daß ihre Wurzein mit a^ angesetzt werden müssen, 
daß ihr a in ähnlicher Weise e vertrete, wie dem a des 
lat. quaikiar in den verwandten Sprachen e gegenüber 
liegt ? Aber man wird wieder irre an solcher Interpre- 
tation , wenn man im ersten Aufsätze des zwei Jahre 
später erschienenen ersten Bandes der Muiphologisclien 
Untersuchungen die Anmerkung der 14. Seite liest: hier 
werden lat. cado, f>ago, capio, got. sako, hafja neben sskr. 
c^atif griech. aya als a-Präsentien aulgelührt. Entweder 
also die Bogel, die das Vorkommen des festsetzt, soll 
von a, im Gegensatze zu und n„ nur Das aussagen, 
daß im Wurzelauslaute erlaubt sei, die andern o-Laute 
nicht: dann ist sie so wenig scharf gefaßt, daß sie 
misverstanden werden kann ; oder Brugmann hat im Laufe 
der Zeit seine Meinung geändert: dann war sie also nn* 
richtig. In beiden Fällen entschädigt sie uns nicht für 
die Dürftigkeit der Belege. 

Es bleibt noch zu prüfen, wie das SysUm linigiuanns 
zu demjenigen Schleichers und Ameluiigs sich verhalte. 

Aus Schleicher stammt die Gleichsetzong des arischen 
a mit griech. o. Sie ward vonAmelung adoptiert. Aber 
indem Amelung so oonsequent war den positionslaBgen 
Vooal der arischen Perfecta wie sskr. dadär^, vaodrta 
gr. diöoQKs^ got. warß mit dem natura -langen der nSm« 
liehen Kategorie (sskr. jajdna = gr. ytyovE) auf die 
gleiche Stufe zu rücken , erhielt er die Erweiterung der 
Schleiclierschen Gleichung: griech. u — arisch ä und a. 
Jede.s griechisrh«' a hnt iirt-Ii dem Amelungsolipn Systeme 
den Wert der »Steigerung^ denn jedes griechische o iat 



Digitized by 



4Bragmaiiii: 



43 



Fortaetzer eines europäischen a , dem niemals idg. a, 
sondern stets die Steigerung zu Grunde liegt. Brugmann 
irrt also, wenn er, noch im Jahre 1880, Schmidt gegen- 
übeif den Anspruch erhebt als der Erste die o der Fonoen 
^lyovßy didoffHe^ tMtov onter sich nnd mit den entspre- 
chenden arischen Yocalen gleichgestellt zu haben (Morphol. 
Unters. 3.102). Diesen Schritt hat vielmehr Amelnng 
getan. Neu ist bei Brugmann die Formulierung der 
Bedingung, der der Wechsel von arisch a und a unter- 
steht. Amelung war von der Hypothese ausgegangen, 
daß den "Werten eui'op. a, ar. a und ä eine ursprachlicbe 
Länge zu Grunde liege; er hatte behauptet, daß dies a 
bei den Europaern durchweg , bei den Ariern teilweise 
gekürzt worden sei; der gänzlichen Vernichtung der 
Länge bei den Ariern habe der Unterscheidungstrieb ent- 
gegen gewirkt y der freilich iu positionslangen Perfecta 
Stämmen (sskr. daddr^a neben papaca) ä nicht habe schützen 
können (oben 32). Brugmann gibt der Ursprache einen 
mittelzeitigeu Vucal, und läßt ihn bei den Ariern je nach 
seiner Stellung in oli'ener oder geschlossener Silbe vei^ 
schieden entwickelt sein. 

Aus Schleicher stammt lerner die Autrassung, sei 
der leichtere, der stärkere Laut. Dasjenige griech. 
lat. ksl. ö, lit. o, das arischem « entspricht, betrachtet 
Schleicher als Steigerungsform. So erklärt sich der Satz : 
»dem $ gegenüber gilt o als schwerer« (Compend. 84). 
Ainekng, dem jedes europ. o als Steigerung galt, nennt 
europ.e den »leichteren«, europ. a und Ä die »schwereren« 
Vocale (KZ 22. 364). Kou ist bei Brugmann die ^Her- 
leitung der VuealdifFerenz aus den Betonungsverhältnissen. 
Den ersten Versuch dieser Art hatte Verner gemacht 
(KZ 23. 131 ff.). Während aber Verner das e mit dem 
Hochtone zusammenbrachte, schlägt Brugmann den ent- 
gegengesetzten Weg ein , und wül a, als den Vocal der 
Tiefstufe erweisen. Hierin ist ihm Osthoif vorangegangen. 
Freilich sieht Osthoff in dem s von Ttaraga (sskr. pitäram) 
eine Stütze der Vemerschen Theorie (PBB 3. 43*) ; aber 
gleichzeitig kennt er ein in tonlosen Silben stehendes e, 
das er ift der Sufßxform -€» der Stämme a«aimmt. 



Digitized by Google 



44 



a, Cf 0 sind ursprachlich. 



PBB 3. 67 lieiAt es: »Die Yergleichung des Gen. Sg. lit. 
vanden-8 mit sskr. uän-ds, urgerm. *naten'ds, got. vaHn-Sj 

sowie des Gen. Sing, altbulg. imen-c mit sskr. waww-as, 
urd. *namen-as, got. namin-s, ebenso des Gen. Plur. altbulg. 
imen-ü mit sskr. nämn-am, got. namn-e ergibt, daß wir 
hier den Themavocal in oiner Schwächung .... vor uns 
haben«. Die schwache iStufe »ist nun verallgemeinert, 
und so erscheint auch der Nom. Plur. altbulg. kamen-ef 
lit. dkmm-'S*) gegenüber dem Nom. Plur. sskr. ukSd^'OS 
ükäätj^f urd. ^uhsdihoSf got. (Msan-s,* Griech. ^sv* 
wird im Einklänge hiermit dem ayestisclien arän- gleich 
gesetzt (72). Im Gegensatze dazu darf -ov- in tlxx-ov- 
u. s. f. nicht zu den Schwächungen gezählt werden. »Es 
entspricht im Griechischen häufiger der Vocal o einem 
solchen urspr. a, das im Sanskrit teils auch als reines a 
erscheint, teils durch die Kraft des Hochtons, besonders 
vor folgender Nasalis oder Liquida, gedelint wird« (73). Als 
Beispiele werden gegeben: gr. yovv — sskr.;^ww. x^ov- — 
sskr. kiam-f Hvoim sskr. näma, dogv = sskr. däruj 
K69e9 = sskr. padas^ tht- — sskr. vac- (73), die Ent- 
sprechung des griech. o und des arischen ü im Perfecte 
(40). Man sieht also, daß Osthoff bereits das e in tonlose, 
das 0 in betonte Silben gesetzt und die dem o zur Seite 
gehende arische Länge für eine direcie Folge der Betont* 
heit erklärt hat. 

Der principielle Gegensatz gegen Schleicher ist die 
Annahme mehrerer urspi aclilicher a -Laute, in diesem 
Gegen satze trifft Brugmann mit Amelung zusammen. 
Auch Verner wirft die Frage auf, ob die auf germanischem 
Boden zu beobachtende Zweiteilung des a in ein veränder- 
liches (zu e und o sich wendendes) und unveränderliches 
»ihre Motive in früheren Sprachzuständen« habe, »oder 
bis in die indogermanische Periode < hinaufreiche (KZ 23. IdS). 
Abgesehen von dem prinoipiellen Uebereinkommen hat 
Brugman mit Amelung drei Funkte gemeinsam: 



*) Da^ Gegenteil wird 21 Seiten vorher gelehrt: »während dem 
geprenüber der Nom. Plur. dkmen-ft ebenso regelrecht einer Omndform 
id£. *akmdn'a8, sskr. agman-as .... eaUpricht«. 
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a) Amelungs erstes a deckt sich genau mit Brug^ 
manns a,. 

b) Amelungs zweites a ist, wie Brugiuanns a, , ein 
Laut, dem in Asien Lange und Kürze, in Europa eine 
Kürze antwortet. 

c) Dem griech. lat. ksl. o steht im Germanischen bei 
Amelung, wie bei Brugmann, a, nicht o, gleich. 

Der Unterschied, der die beiden Systeme trennt, ist 
der, daß Amelung bei zwei a- Lauten stehn bleibt, Brag- 
mann eine Mehrheit yon a« Lauten kennt , von denen er 
drei näher definiert. Bewogen durch Doppelformen wie 
titQO(pa, t£TQaq>a, nimmt Amelung eine späte Gabelung 
des a in a und o an, deren Bedingung er nicht anzugeben 
weiß (oben 28). So steht das o von rixQOfpa mit dem a 
von ciyc3 bei ihm auf gleicher Stufe. Brngmanu scheidet 
beide Yocale, und nimmt für « in äyco eine neue iirsprach- 
liehc Quelle an, o,. Amelungs zweites a fällt also bei 
Brugmann in aj und a\ aus einander. Aber mit % kann 
die Anzahl der ursprachlieben a- Laute für Brugmann 
nicht erschöpft gewesen sein« Denn er spricht von dem 
Verhältnisse der beiden Laute a^^ er, »zu anderen a-Lauten«, 
und fiihrt iheispielsweise« als einen dieser weiteren 
a-Laute ein (Gurt. Stnd. 9. 367. 381). Wie viele und 
welche ihm ün Sinne gelegen haben, darüber fehlt eine 
Andeutung. Im zweiten Bande der ^lorphologischen Unter- 
suchungen (1879) operiert er (190 Anm.) mit einem vierten 
a-Laute , den er, im Anschlüsse an Kluge (Beitr. 30). a* 
nennt, und der ihm (nach Osthoff Morphol. Unters. 1, 208) 
wie a, als mittelzeitiger Laut gilt. 

"Was Brugmann aber wieder mit Amelung eint, ist 
der Grundsatz, von dem aus Beide den Vocalismus der 
Ursprache reconstmieren. Es wird vorausgesetzt, daß 
Vocalverschiedenheiten, die in der Ursprache vorhanden 
waren, in dem Vocalismus der arischen eben so gut wie 
in dem der europäischen Sprachen ihre Fortsetzung er- 
fahren haben. Die Zahl der ursprachlichen Vocale, die 
man behauptet, hängt also von der Zahl der Vocaldiife- 
renzen ab, die man beobachtet. Amelung wollte gefunden 
haben, daß es ein arisches a gebe, das zu t geschwächt 
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werde, und ein zweites, das der Scbwäohimg widersielie; 
jenem entspreohe europ. diesem a. Bragmsnn glaubte 
mehr solcher Differenzen zn erkennen; drei davon gab 

er an. Und sieht man näher zu, so hätte er sein aber- 
mals in zwei verscliiedene a-Lante zerlegen müssen, wie 
hernach in der Tat durch Kluge gescheiien ist: denn 
woher die Berechtigung dazu, in dem durch sskr. i (in 
pitär-, sthitä-) vertretenen o-Laute den gleichen "Wert zu 
erblicken, wie in dem durch sskr. o (djati) reflectierten ? 
Klage (Beitr. 29) sieht in dem zweiten den Nachkommen 
eines mit parallel gehenden a% in dem ersten eine 
Sohwfichnng des a\ die er darum nennt. 

Wie steht es nm diese Y oranasetzong ? Ist sie be- 
recblagt? Die VocaldiflFerenzen , die Amelung beobachtet 
zu habeu glaubte, lialten die Probe nicht aus (JSchmidt 
KZ 25. 1). Und, wie sich sofort zeigen wird, die von 
Bragmann angegebenen eben so wenig. 

§ 5. 

Collitz und Schmidt. — Nachweis des e. 

Wie Amelnng ist Bmgnuum znr Annahme mebierer 
nrsprachlioher a- Laute dnroh die Beobachtong gefiflirt 

worden, daß den europäischen Kürzen o, a in den ari- 
schen Sprachen eine Mehrheit von Lauten zur Seite gehe. 
Mittelst Feststelhmg solcher Vocalentspret lumgen war 
Ainelung zum Ansätze zweier ursprachlicber a-Lante ge- 
langt. Brugmann statuieit zunächst ebeni'alis zwei, fügt 
aber hinzu, es müßten ihrer mehrere gewesen sein nnd 
lehrt »beispielsweise« die Gewinnimg eines dritten. 

Die erste Kritik des Brngmannsehen An&atzes hat 
Collitz erbracht (Beitr. 2. 291 ff.). Sie dreht sich hanpt- 
sSchlich nm die Geltung der TOn Schleicher herrnhrenden 
G-leidrang arisch ü griedi. o, die sie ablehnt*); sie 

*) Zw«if«l sehon bei FMujng Du VarlüUtiiif dtr griedüschen 
TocalabrtnfDiig m der ianskritischeD (LdptSgae Disiertatioa von 1878). 
Brogmaim. habe, heiBt es 69 f., wol nicbt Redit, wenn er behaupte, 
daB % »anf arischem Boden vor f^'^fivrM" Gonsonanten als ä erscheintc. 
Diese Ansicht führe ihn auch »zu einer complicierteu und wenig über- 
MDgtnden £iidAraiig des WecbseU «wiMhea der Ettrse und Länge de« 
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m^det nh^ft in die Angabe des neuen Prioeips ans, naeh 

dem der ursprachliche Vocalismus künftig zu reconstruieren 
sei, uuii deutet den Beweis für den iudogermanischen Ur- 
gpniTig des e an, der Beitr. 3. 177 ff. erbracht wird. Die 
Entgegnung , die sie von Ostlioff erfaliren bat (Morphol. 
Unters. 1. 207 ff ), ist sachlich ohne wesentlichen Jba'trag; 
das Positive, auf das die Kritik kurs liingewiesen hatfeei 
wird von ihr ignoriert. Sie hat eine «weite Kritik ver- 
anlagt, diejenige JSchnidts (KZ 25. Iff.), die im Nega- 
tiTen wie im Positiven mit der ersten ansammentriffit. 
Anf diese zweite Kritik hat Bmgmann geantwortet (Hor- 
phoL Unters. 8. 96). 

Brugniann bat sieb bloß um den Nachweis seiner 
beiden ersten a-Laute erustlicb bemüht. Ich werde also 
mit der Betrachtung dieses Nachweises beginnen. Alles 
hangt davon ab, ob die Kegel Stand hält: europ. o wird 
in offener Silbe durch arisch in geschlossener und in 
allen Endsilben durch ariscb a vertreten. SteUt es sieh 
nämlich heraus, daß das enrop. o auch in offener Silbe 
durch arisch a wiedergespiegelt wird, daft also die arischen 
Nachkommen des eben so anssehen, wie die des a^: 
so liefert der ansehe Vocalismns keine Handhabe mehr 
für den Ansatz mehrerer ursprachliciher ««Laote, nnd ein 
auf den Tatsachen der Sprachgeschichte aufgebauter Be- 
weis fiir die Unrichtigkeit der Spaltungshypothese ist 
dann nicht erbracht. Collitz und Schnndt haben es unter- 
nommen Brugmanns Kegel umzustoßen. Brugmann ist 
nicht überzeugt. Er hat seine Gleichsetzong des arischen 
ü nnd des enropäisohen o auch in den (rnindrift aufge* 
ttommen; freilich nicht ohne das generelle ZngestSndnis 



o io der ved. 1. Pers. Sg. hahhai j und 3. Sg. halihar-a, nnd Fälle wie 

bhär-a'8 neben hhär-n-s, griech. 'fin>oi bleiben so ganz unerklärte. 

M^ing gibt danu uocb eine Liste von arischen Worten, die in ofi'ener 
Sübft a gegenftto griechiscbem o aufweisen. Er identifidert aber doch 
irisdor die iodiadie Länge, wo rio erscheint, mit te europlisclien 
Kftne, indem «r in der ESnieiepraclie »anter dem Xänflal einer be- 
stimmten Acoentart« erfolgte Dehnnng annimmt — Kluge behauptet 
(Beitr. 84t) doppelte Yertretang des 0« im Arischen. Ueher die Be> 
diqgnng der Dopp^lhelt iaSsrt er sich idchl 
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»weit davon entfexni« za seiii seine »Annalune ffir natiie- 
matiseli doher erwiesen sn IiaHen« (1.70), anoli molit 
ebne Schwanken im Einzelnen (2, 1. 178 Note) und still- 
schweigende Zurückziehung früherer Ansätze (s. u.). Ich 
habe deshalb die Berechtifirnng der Gegencinwände zu 
prüfen , die Brugmann gegen Gollitz' und Schmidts Ein- 
sprache erhüben hat. Ich schicke meiner Prülung das Be- 
kenntnis voraus, daß mir die Unhaltbarkeit der Kegel schon 
danun fest steht, weü mir unbegreiflich ist, wie der gleiche 
nrspiacbliche Vocal hier je naoh seiner Stellnng sich znr 
Ktee oder Länge, dort stets znr Kürse sich habe ent- 
wickeln sollen. So lange Bmgmann von der Annahme 
ansgieng, daS s^ Trager des Haupttones sei, war die be- 
hauptete Entwickelung eher denkbar; jetzt, wo er sich 
dazu neigt nut Mahlow, Fick, Müller o als Vocal des 
Nachtons zu betrachten (G-ruudriß 1. 251; 2,1.323; 355 
und sonst), ist mir sein Standpunkt unverFtnndlich. 

Zweierlei wenden Collitz und Schmidt gegen Brog* 
manns Regel ein: sie stätee sich auf unvollständiges 
Material» nnd operiere mit vorsohnellen Eormidentifieie- 
rangen. 

Sie sttttat sieh anf nnyoUst&idiges MateriaL 
Collits entwirft (293) eine löste von d2y Schmidt eine 
soleiie ym S!6 Worten (3), zn denen im Terlanf» der Ab- 
handlung fünf weitere kommen — alle so gebaut, daß sie 
ein arisches a in offener Silbe enthalten. Es ist nicht schwer 
diese Liste zu ergänzen ; Schmidt spricht selbst von einer 
lieihe »alibekannter Fälle«, die er zusammenstelle. Hier 
handelt es sich nur um Prüfung des beigebrachten Mate- 
rials; wobei ich mich auf Schmidts Sammlungen beschränken 
werde. Nach Bmgmann ist seine B«gel durch höchstens 
Eins der Schmidtschen Beispiele gefährdet; nach meiner 
Ansicht Hegt die Sache nidit so günstig für ihn. 

Ich will cnnfiehst die Falle namhaft machen, deren 
Beweiskraft Bmgmann mit Redit bestreitet. Freilich 
teilweise nur vun dem Standpunkte aus mit Recht, den 
er 1880 eingenommen hat ; es wird sich zeigen, daß die 
Position des Jahres 1876 , gegen die allein Collitz und 
JSohmidt vorgegangen jund, nicht gleich gchüehen iäU 
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Gestrichen mfisBen alle Wörter wcQrden, dio auf ari- 
scher oder europäischer Seite mit doppelter Vocalisation 
vorkommen, anf jener mit u uiul ä. .uif dieser mit e und a. 
Die Zusammenstellung sskr. ann-a- : ^^rieoh, ^oog (No. 25) 
kann Nichts entscheideu , weil nebeu sskr. srava- das 
Wort sräva» steht. Eben so wenig die Gleichung sskr. 
hhdramana- und griech* ^ptpifuwos (No. 1). weil Formen 
wie lokr. hmaXaifUPog und Nomina wie ßilsitvw (vgl. 
Osfchoff MorphoL Uniers. 1. 818 Note) eine andere Voca- 
liastioii des Verbdstammes vor dem Participialsoffize 
gewähren. loh sehe auch Ton allen mittels sogenannten 
^Suffixes gebildeten Nominibus ab, neben denen das zuge- 
iiörige starke Verbum noeli im Gebrauche der £inz( Ispraehe 
lebt ; in Sonderheit ist <las a von avest. (aka- ^Lauf), das 
Schmidt (Ko. 20) dnii o von ksH.toJcn {gev^cc, ^utftg) gleiek- 
setzt, zweideutig, weil neben ksl. toku das Wort tekü 
(dgduog) steht: wer wegen der Identität des slavischen 
toiü mit lit. tähas (Fußsteig) ksL tekü erst anf slavisohem 
Boden ans idt^ teHi gebildet sein läftt, mnft für avest. 
(aJta-j neben dem das Yerbnm iaeaiH besteht, die gleiche 
M5glinhkmt nngeben. 

Gestrichen müssen alle Wörter werden , die nicht 
nachweislich o, sondern einen anderen Vocal enthalten 
oder enthalten können. So entscheidet Schmidts sechste 
Gleichung sskr. avä-, avest. altpers. mm-: ksl. ovü (jener) 
Nichts , weil wir nicht festzustellen vermögen , ob der 
anlautende Vocal e oder o ist ; auch lit. aure (da, dort) und 
diebeiVarro herzustellenden oii2s, ois (HavetMSL4.234ff.) 
helfen nicht weiter. Und gans fem zu halten ist die 
ftnfte, sakr. öru8- (Wnnde) : altn. grr (Narbe)i weil man 
grieoh. ä^f^^ipos nnd yerg^eÄohen kann (Fick EZ 

aO. 163). Wie der WnrzelTocal dieses Wortes gehört 
auch der des 81. Beispiels, sskr. hhapa- (Brotherr), avest. 
hagha-, altpers. baga- : ksl. bogü (Gott), nach Ausweis des 
griechischen (pay^tv höchst wahrscheinlich zur a- Reihe. 
Allein hier muß eint' Bemerkung eingeiiigi werden. I>rug- 
manti hatte lft7ü angegeber. es scheine ihm Regel zu sein, 
daß Gf, und nnr da als Wurzelvocaie tangieren, wo die 
Wurzel oonsonaiitisch schlieiOi während im Aoslaate 

^^««kttl, Di» Bmp>»'*^1«m 4. Uf. LmSMn wII SciMAir. 4 
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wie im Anlaute vorkomnie (oben 41). Dnrcli diese Fassnnp: 

der Anweisung, wo man «, zu suchen habe, sowie durch 
die Zurückftihrung dor lateiniseheri Perfectn cecidi, cecim 
auf *cecodi, *cccmi oder *c€cedi, *cccem war die Vermutung 
nahe gelegt, Brngmann denke sieh als vom Inlaute der 
Wurzel ausgeschlossen. Es scheint, als ob auch Schmidt 
diese Venautung gehabt und bo sich dazn verstanden 
habe in einer Wurzel anzunehmen, deren Vocal der 
o-Reihe angehört. Nun hatte aber Brngmann in einem 
späteren Anfaatze, der Schmidt noch zugänglich, geworden 
war, seine frühere Bagel sei es anders interpretiert, aei 
es aufgegeben, so daB ihn Schmidts Polemik auf diesem 
Punkte nicht mehr trifPt. Man muft aber einräumen, daft 
diese dem Standpunkte des Jahres 1876, zu dessen Be- 
kämpfung sie niedergesclirieben war, gerecht geworden ist. 

Gestrichen sollen endlieh alle Worte werden, deren o 
nicht nachweislieh Ablaut zu e sei. Derauaeh hätte Schmidt 
mit Unrecht geltend gemacht die Gleichungen No. 3 sskr. 
dpaS' : lat. opus ; No. 4 sskr. aratm- : lat. uhMt got. aleina ; 
sskr. gav- : griech. ßof (ohne Nummer), sowie No. 10 
sskr. päH- : griech. j(60i$t got. -faßs ; No. 17 avest. staman- : 
griech. tfrdfUK; No. IB sskr. rdMa- : latw roia, ahd. rad. 
Von den drei letzten Worten wird MorphoL Unters. 3. 106. 
gelehrt, ihr Wurzelvocal stehe wahrscheinlick im Auslaute, 
sei mithin nicht r/,. Für sskr. rdtha- glaube ich das 
Gegenteil zeigen zu können (^s. u.); avest. stautan-, griech. 
(TTÖfia kann man mit sskr. stdmü- (Lobsänger ?), griech. 
öTma-üXog zu got. stibna aus *stimna (Paul PBB 1. 157 Note, 
LMeyer Beitr. B. 152 if.) und damit zu einem Präsens 
sttnw *) stellen ; und säkr. paii- läßt sich nicht weiter ety- 
mologisieren. Ich werde mich also auf die drei zuerst 
erwähnten Worte beschränken. Brugmann läugnet, daft 
sie fSr sein Lautgesetz in Betracht kommen, da ihr o 
nicht Ablant zu e sei. Ich meine: nicht für das Gresetz, 
wie er es 1876 aufgestellt hat, sondern wie er 1880 wün- 
schen möchte es aufgestellt zu haben. Denn damals 



*) So löst sich üübschmaans Zweifel (Daa indogermamscbe Vocal- 
sjstem 18»;. 
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kamite er kein anderes im An- oder Inlaute der Wurzel 
stehendes o. als a,. 

Als Collitz gegeu Brugmanns Regel die Gleichung 
sskr. gav' : griech. ßop- lat. hov-, ksl. gov^do ins Feld 
führte, antwortete Osthoff, der Mitherausgeber der Mor- 
phologischen Untersuchungen, also ein mit Brugmanns 
Anschannngen gewis Tertrauter Mann: »Mit griech. ßop-^ 
lat. hov'f abnlg. gov- in gov^o gestattet Bmgmann selbst- 
-verständlich nidit das schwache aind. gao^f sondern nur 
das gav' in den . starken Casus gdvam [ — ], gdvas, gdvou 
gleichzustellen« (Morphol. ünters. 1.209 Note). Osthoff 
hat also, wie Collitz und später Schmidt, in dem europ. o 
den Erben des Brngmannscheii gesehen. Somit stimmt 
ein Brugmann nahe stehender Gelelirter in der Bestim- 
mung des Wurzelvocals von griecli. ßop- mit zwei anderen 
überein, die auf Brugmanns gedruckte Aeußerungen auge- 
wiesen waren. Die Uebereinstimmung ist ganz natürlich. 
Denn das Brugmannsche Vocalsystem enthielt kein anderes 
Of als den Bescendenten des a^; wer alao das radicale o 
in ßop^s auf den ursprachlichen Ausdruck bringen wollte, 
dem blieb Nichts übrig, als es für anzusprechen — 
falls er nicht etwa den Laut als Fortsetzung eines der 
weiteren nrsprachlichen a- Laute betrachten wollte, auf 
deren Beschreibung Brugmann verzichtet hatte. Aber 
alle drei befinden sich im Iriiume. Nach Morphol. Unters. 
3.113 ist es nicht m^hr »selbstverständlich«, daß ecriecli. 
ßof- mit sskr. gav- identificiert werde, sondern unerlaubt*), 
da giiech. ßop- vielmehr mit sskr. gav- sich decke: das 
nrspr achliche o, das hier wiedergespiegelt werde, sei näm- 
lich nicht Ablaut zu e, sondern gehöre der Beihe o: ö an. 
Für ein solches o gelte seine Eegel nicht. In gleicher 
Weise sei das o der beiden andern Worte zu beurteilen: 



*) Henerdings hat Brngmann aeine Anidcbt geändert. Gnmdrit 
2, 1. 452 erhalten wir als »rnntmaEUches nripracUicheB Paradigma« 
Yoa (Mt : NoDL Sg. ;«»^, Nom. PL Loe. 8g. ^^t. Bmgmann 

igt damit auf Ostbeffs'^ Seite getreten f am seine Regel anfirecht m 
erhalten, mui er daher heute behaupten, das o in griech. ßopdg^ ßopi 
sei ans den starken Casus fibertragen. So wird aueh Griech. Gramm.* 
116 gelehrt 

4* 
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neben sskr. äpas, lat. opus stehe sskr. apas (religiöse 
"Ffandlung) , ahd. mha (Feier), und fiii- sskr. araffii-, lat. 
ulna komme griech. e}Uvri in Betracht (a. a. 0. 109.110). — 
Nun fragt man: wie war em derartiger Irrtum möglich? 
Der Grund ist, daß ßragmann mit. einer Gröfte operiert, 
die erst nach der Aufstellung seines Yocalsystems gefbnden 
ist, mit einem das in diesem Systeme noch notwendig 
mit dem zusammenfallen mußte, weil für den Yocal, 
mit dem dieses o im Ablaute steht, d, in dem Systeme 
des Jahres 1876 keine Stelle war. Bmgmann widerlegt 
also das, was Sclnnidt .c^egen seine Lehre des Jahres 1876 
einwendet, mit dem, was in der'^i^iwischeiizelt seine TJeher- 
zeugung geworden war. Das Voealsystcm der (xruiid- 
sprache, das Brugmann 1876 verkündigt hat, enthält von 
langen Vocalen nur das ö, für das als Beleg einzig die 
Endung des Nom. Sg. Fem. angeführt wird*). Von grund- 
aprachlichen »Färbungen« des a ist zum ersten Male 
Morphol. Unters. 1.2 f. die Bede; hier handelt es sich um 
ein auslautendes A, um das »Suffixe nicht um inlautende 
Lange. Wo Brugmann in seinem ersten Aufsatze auf 
derartige Längen zu sprechen kommt, geschieht es, um 
deren Entstehung; in eine späte Zeit liinab/urücken. Kr 
schreibt (Curtius' Studien 9.386): »die beiden Vocale r«, 
und a, erscheinen nicht selten im Eiiropäisclien gedehnt 
zu und . . . . So griech. xX6t, lat. tPg-ida^ lit. f-toka 
(Mündung), got. fötus. Die Ausbildung dieser Steigerungen 
ist verhältnismäßig jung. Viel scheint hier die Analogie 
gewirkt zu haben. Deutlich sieht man das z.B. an dem 
Verhältnis von fifywfu zu SQifmyet] die Perfectform nämlich 
beruht doch wol nur auf einer Anlehnung des Wurzd- 
' vocals an die Qualität des Wurzelyocals von utiKlotpa u. dgL< 
Die Längen der vier ersten Worte stehn in noch nicht 



*) Daio kommt später (Morphol. ünters. 2. 190) ein 9, das Kach» 
komme des oben (45) erwlhnten ist. Dieses a* betrachtet Brugmann 
mit Osthoff (MorphoL Unters. 1. 2B8 Note) als mittelseitigen Yocal, wie 
Ol ; während aber nur im Arisehen je nach der Lage in offsner oder 
geschlossener SUbe su langem oder kurzem Yocal sich entfaltet, gilt 
dies Entwiekeitisgsgeflels f&r bereits in der Ursprache. 
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aufgeklärter Jk^zicliimg zu den Kürzen <?, o: griech. xAeacTCD : 
xXoJtrj : xkcotL' ; lat. tego : tut/a : (njula. Die Längen des 
fünften können auf keine Kiu'ze zurück geflihi't werden. 
Im ersten Falle liegen »Steigerungen«, im zweiten ur- 
sprüngliche Längen vor. Diese beiden Arten von Längen 
hat Bragmaim 1876 noch nicht auseinander gehalten« 
Hatte er es, so hätte er über SQ^mya nicht so schreiben 
k5nnen, wie er geschrieben hat. Denn wenn das i} yon 
(^jyv%)iu Yon Anfang an gleich bereditigt neben dem s von 
nUxtm lief, warom soll dann das o von iff^nya erst in 
verhältnismäßig später Zeit in Folge einer Analogie sich 
als Ablaut zu ihm eingestellt haben? Aber 1880 billigt 
Brugnumn nicht mehr, was er 1876 über iggaycc geschrieben 
hatte. Gegen Schmidt, der, wie vorher schon Collitz 
(Beitr. 2. 299), aus Brugmanns Behandlung der liäugen 
in atJU»^, t^uiüf ftoJca, fotusj eggaya geschlossen hatte, 
Bmgmann läugne die Existenz der Längen für die Ur- 
spradie überhaupt, wendet er (Morphol. Unters. 3. 113 
Anmerknng) ein, die Längnnng habe bloA diejenigen d|, ^ 
betroffen, die mit der fieihe a^ : a, zu schaffen haben, d. h. 
die Steigerungen ; er nennt dabei als die von ihm beige* 
brachten Belege xX6if, tS^uh, f4oka, ßtus^ schweigt aber 
von Qi^yw^i und iggcoya. Dies Schweigen ist beredt: es 
zeigt, daü Brugmann i88U anders über die Länge in 
iggmya denkt, ald er 1876 gedacht luittir : damals kannte 
er die Längen nur als Steigerungen der Kürzen; 188U 
kennt er, durch das Verdienst anderer Arbeiten, nicht 
am wenigsten Schmidts , auch ursprüngliche Längen. £s 
steht fest, daft in dem 1876 entworfenen Yocalsysteme ö 
weder in der e-£eihe noch als Ablant zu S eine Stelle 
hatte. 'Woher da ein Ablaut ö : o kommen soll , wie ihn. 
Bmgmann 1880 annimmt, sehe ich nicht. Bmgmann 
operiert gegen Schmidt mit einer Grösse, die 1876 noch 
nicht gefunden war, und sucht seine Regel durch eine 
Interpretation zu retten, die ihm 1876 nicht im Sinne 
gelegen haben kann. Denn, ich vs^iederhole es, im Sinne 
seines Systems mul^te jedes o für a, genommen werden, 
das nicht im Auslaute der Wurzel steht. Zur Bestätigung 
dieser Annahme in jedem JB'aUe den Begleiter des <i|, 
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nacbzuweiBeii, dazu war Niemand verpfliolitet ; so wenig, 

wie noch 1888 Brugmann selbst sich für verpflichtet hielt, 
seine Bemerkung (Grundrilj 2 , 1. 262) : *ou-i-s (Schaf) : 
ai. dvi-^ (für avi-s nach den mit avy- beginnenden Ca.- u-?), 
d. h. seine Vermutung, sskr. nvi- enthalte »n^«, mit dem 
Nachweise des »a^« zu stützen, das ihn zu jener Yer- 
mutimg berechtigt hätte. 

Hiemach halte ich für erwiesen, daß der Standpunkt, 
den Brugmann 1880 verteidigt, nicht der gleiche ist, wie 
der von Schmidt allein angegiifPene. Streicht man aber 
auch aUe die Nnmmem weg, die Bmgmann gestrichen 
haben will, acceptieren wir die Bedingung, daß seine Eegel 
nur an solchen Worten geprüft werden dfirfe, deren 
Wurzelvücal sich in der e-Reihe bewege, so bleiben dock 
einige Fälle übrig, denen gerecht zn werden Brugmann 
nicht geglückt ist. leh werde hier zwei Beispiele Schmidts 
herausheben , ilirer Besprechung aber die eines dritten 
voxaufischickeu, das Schmidt nicht in seine Liste autge- 
nommen hat. 

1) sskr. Tcatard- (welcher von beiden) , avest. hOära-, 
iataraseif : gnech. «dvfpog, osk. puler got. hwaßar; lit. 
jMaräs. Collitz No. 7. — Nach OsthofP (HorphoL Unters. 
1. 210 Note) stehn die arischen Beflexe »mit ihrem ersten 
a sehr natÜich in dem Banne des Frimitivums %a*, wel* 
ches in seiner ganzen Declination lantgesetzlich die Kürze 
.... festhalten muß«. Brugmann hält diese Erklärung 
nicht mehr für genügend, denn er schreibt Grundriß 
2. 1, 178 Note : »Die Kürze des a der Silbe ka- könnte 
wenn das I § 78 S. 70 aufgestellte Lautgesetz [d. h. die 
von Collitz und Schmidt bestrittene Regel] richtig ist, 

^ans einer Nebenform nrar. *kairch (vgl. die ital. und lit. 
Form) erklärt werden«. — Wenn im Arischen die Stamm- 
form hatra' vorkäme , ließe die Begründung des a sich 
hören; eine Bechtfertigung der Ausnahme eines speoi£soh 
arischen Lautgesetzes, die su einer im Arischen nicht 
belegbaren Stammform greift, scheint mir unerlaubt. 

2) sskr. ratha- (Wagen), avest. rafha- : lat. rota, altir. 
rulh, lit. rätas, ahd. rud (Schmidt No. 13). — Brugmann 
(Morphol. Unters. 3. 108) will das Beispiel darum streicheui 
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»weil hier der Vocal aller Walirsclieiiiliclikeit nach "Wur- 
zelauslaut ist«, d. h. nicht zur e- Reihe gehört. Aber 
altir. rethait (cnrrant ; Windisch KZ 23. 218) läßt ein mit 
lat. tego conformes Präsens erkennen. Windisch vergleicht 
ihm mit Recht lit. riiu (rolle), wozn JSchmidt schon 1875 
nnser Namen gestellt hat (Vocalisrnns 2. 436). Bei Brag- 
mann sucht man vergeblich nach einer Etymologie. 

3) sskr. samd- (gleich, derselbe), avest. Aama- : griech. 
6(i6g , got. sama {6 teinög) , Schmidt No. 16. — Bmgmann 
wendet ein , sskr. satuä- könne aus vocalischem m ent- 
standenes am enthalten, hftög mit ave.«t. hfuna- (gleich, 
vollständig) identis^t h sein i Morphol. Unters. 3. HO . Hier 
pTitstelm Sr]iwiens:kritt'n . die Briigmann nicht berührt. 
Knthält sskr. samä- nicht vollen Vocal, so ist es bis auf 
denAcceut identisch mit sskr. ^«w«- (irgend einer, irgend 
jemand), mit dem man seit Bopp (Gl.) griech. a/t^, iiio^Bv, 
got. sum (zig) znsammenstellt*). Welchen Wert geben 
wir dann dem a des in der Composition verwendeten 
sama'f z, B. in der von Bngge KZ 20. 31 hervorgehobenen, 
auch von Brugraann Grundriß 2, 1. 23 erwähnten, uralten 
Composition altpers. hantapüar-y griech. hpumärtoQ, vgl. 
iiltu. savifepr? Ist es irgend wie wahrscheinlich, daß hier 
und in der Ableitung sskr. samanä- (zusaminen), ^ot. sa- 
VKwu (teua, iiil tb umö) der Wurzelvociil auf ari.<t liein l^oden 
eine andere Stufe einnehino als auf europäiscbeni ? Und 
fem er, ist griech. 6ftdg nicht mit sskr. sama-, avest, hama-, 
sondern mit avest. hama- identisch, wie steht es um die 
langen Yocale in ksl. Ä-a»<H avtog, altn. (passend), die 
Brugmann nicht erwähnt ? Die Verweisung auf Saussure 
Memoire d5 fordert nicht, da Saussure der Yooalisation 
dieser Wortgruppe gegenüber selbst in Verlegenheit ist. 
Er sucht zunächst das a von sskr. somd- durch die Be- 
rufimg auf das a im Simplex sa- » griech. 6 zu recht- 



*) Die Form sskr. hünü- (jeder;, die Fick (Beitr. 3.161) zu «^7, 
ttfto&» nnd got tuma stellt, scheint eher aIb Sdiwftchung zu avest 
htma- zu gehören. Man kann das YerliftUiits der Worte sskr. sramtf- 
(lakmX MTSfma (Lahadieit) und srima^ (nftchtlidier Dftmon) veng^eiehea; 
firailicli kommt für miiMi> auch srsma»* in eitr9män- (fehlerlos) in 
Betracht 
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fertigen. Aber die Deutung befriedigt ihn uidit recht*). 
Er schlägt daher eine zweite vor: man habe vielleicht in 
samd' nicht On , sondern 9 anzunehmen , d. h. den Ablaut 
zn 9; fügt freilich hinzu: »je ne sais si cela est bien 
admissiblec. Mit anderen Worten, Brugmanns Regel läßt 
uns entweder vor der Länge in ksl. samüt altn. 
oder vor der Kürze in sskr. satnä-, avest. hämo- im Stiche. 
Das Zeugnis , das ihr von ihrem Urheber Grundriß 1. 70 
ausgestellt wird: »die Schwierigkeiten, die sie Iküt, scheinen 
mir geringer und leichter zu beseitigen als diejenigen, 
welche sich der Coiiitz-Schmidtschen Hypothese entgegen- 
stellen« — ist wenigstens den drei hier behandelten Schwie- 
rigkeiten gegenüber nicht zutreäend. Die letzte leitet 
aber von selbst zu dem zweiten Vorwurfe hinüber, den 
Collitz und Schmidt gegen Brugmann erliolien haben: 

Die Begel stützt sich auf vorschnelle Eormidentifi- 
ciernngen. 

Es kommen — um bei der Moiphol. Unters. 3.106 
gegebenen Formulierung stehn zu bleiben — vier Kate- 
gorien in Betracht: 

1) Die 3. Sg. Perf. Act.j z. B. ääki.tatäna = griech. 
tdtove; vgl. got. hlaf. 

2) Die 1. Plur. Präs. undlmperf.j z.B, aaki. bhäramaSf 
gr. (pdQOfies'f got. bairam. 

3) Die beiden neutralen u-Stämme sskr. ;a»«-, däru- : 
griech. yövvj dÖQv. 

4) Die starken Casus einiger consonantischer StSmme : 
sskr. pddam : grieck. n6ifa'j sskr. ägmonam : grieck. fixfiovo, 
vgl. got.aAman (levBvfut); sakr, dätaram**) : gn&sL 96fOQa; 
sskr. uiäsam : grieck. *ri6a 71&. 

In all diesen FSUen identificiert Brugmann die ari- 
sche Länge mit der europäischen Kürze. Eine Nötigung 
hierzu liegt nicht vor, da von der Länge in allen vier 
Kategorien auch auf europäischem Boden mehr oder weniger 

»11 est iuutile, je crois, de recourir ii ces petites explications : 
il est trop visible que l'a qui tenmne le th^me, ne s'allongera dans 
anenn cas. C'est lä, on ne saurait le nier, an o6t^ fidble de l'hypothese.« 

**) IMeae AccaiituAtioii nach GnindriB 2, 1. 866; Mfaer hatte Brug- 
vam dafifram dem gleicbgesetxt 
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deutHelie Spurea sich erhalten habes. Um den Nachwds 
solcher Spuren hat sich besonders Schmidt verdient ge- 
macht: zu seinen Austuhrungeu KZ 25. 7 If. kommt noch 
die Besprechung der got. 1. Dual. Präs. bahos KZ 26. 11 f.*). 
Collitz' Bemerkungen Eeitr. 2. 295, 298 werden ergänzt 
durch die Abhandlung Die i^ iexion der Noraina mit di'ei- 
facher Stammabstuiung im Altindischen und Griechischen 
Beitr. 10. 1 ff. Sehen wir uns nach den europäischen Län- 
gen um, die mit den aiischen verglichen werden können! 

1) JSchmidts Erklärung des a in tatäna scheint mir 
Brugmann (Morphol. Unters. 3. 120) mit Becht abzulehnen. 
Kach meiner Ansicht haben sich zwei gleiehgebaute Per- 
fectformen bei den Europäern erhalten: griech. ffyavs 
(bei Homer stets »ist vernehmbar«, JHHSchmidt Griech. 
Synon. 1. 135 ^ daher von Fick zu lit. paSinti^ kennen, ge- 
stellt), und altn. hju (wohnte) aus urgerm. hehöw{e) = avest. 
hvdva. Weitere Spuren des Stammes unten 166 ff. 

2) Mit sskr. bhäravas (1. Dual. Präs.) ist nach Bezzen- 
berger und Schmidt got. hairös (aus urgerm. heröiciz) identisch. 

3) Zu jdnu- stellt JSchmidt (KZ 25. 50) griech. yom«, 
zu dam- jetzt (PluralbUdungen 196) lett. döre (ans Einem 
Stücke Holz gefertigtes Greiaß). Ich verweise noch auf 
das Verhältnis von sskr. statmu- zu griech. 4tm^'6litq und 
got. sHIma (oben 60). 

4) Neben sskr. päd- steht germ. fst" (altn. f^ir^ ags. 
fU aus *föUe] Sievers PBB 5. III), griecL xaH" in dor. 
7t&s (JSchmidt EZ 25. 13); mit sskr. agmanam kann man 
griech. fe^ofiAv«, mit sskr. dätiXram lat. datörem vergleichen. 

Brugmanns Erwiderung (Morphol. Unters. 3. 118 ff.) 
güt nur Schmidts erster Abhandlung. Soweit sie iu die 
beiden letzten Kategorien einschlägt, lolmt es sich nicht 
mehr näiier auf sie einzugehn , da Brugmann inzwischen 
in wesentlichen Stücken seinen früheren Standpunkt ver- 
lassen hat. ich mache auf drei Punkte aufmerksam: 

1) Morphol. Unters. 3. 125. 129 hatte Brugmann an 
der Annahme eines Ablautes e:o:ö AnstoA genommen. 

*) Bezzenbergen Torgang (Beitr. 6. 319 Note) scheint überselieQ. 
•*) Nach DanielsBon (bei Panli Attit. Stnd. 4. 149) gehört auch 
oskisch angetiUMt (iiufleimt) der BiinUiiu€heii Tafel hierher. 
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Jetzt besteht dieser Anstoft niclit mehr fBr ihn , da seme 
e-Keihe (Gnmdriß 1. 260) die »Tief stufen« 0 und (e) nnd 
die »Hochstnfen« c, o, ö enthält. Entsprechend wird 
önmdriß 2, 1.462 eine Flexion göus, Acc. Sg. Qönij Nom. 
PI. goucs, Loc. Sg. gc'ui', Loc. PL gäsü construiert. 

2) Curt. Stud. 9. 368 losen wir: >Uie VocalUingo in 
den Nominativformen ämc. novg und (steht) in keinem 
unmittelbaren Zusammeiihang mit der aind. starken Form 
päd-«. Die im G-riechischen und Lateinischen erseheinende 
Länge sei Nominativdchnung. Das ö des got. fötits müsse 
»ganz ans dem Spiele bleiben« (370 Note); es wird später 
mit den »verhältnismäßig jungen« Längen in gricch. xAcS^, 
lat. t^fttla, lit. fltoÄ» auf Eine Linie gestellt (386). In der 
Erwiderung an Schmidt (MorphoL Unters. 8. 125 f.) heiftt 
es: »Das dorische nAsf das Schmidt zu Gunsten seines 
pöd- verwendet, ist, da att. «tn^g daneben steht, eine sehr 
gebrechliche Stütze. Ist xovs eine Neubildung, und zwar, 
wie ich glaube, eine Neuerung in Folge der Einsilbigkeit 
. . . . , so wird auch 7t6g eine solche sein , ndig : Ttovg = 
$6g : dovg. ürgriechisch war vermntlicb nur Ttög . . . . 
Die Hauptstütze für Schmidts Theorie i«t got. fötus, aber 
die meinige scheitert nicht an dieser Form. Denn es laßt 
sich ein Nom. Sg. *fös denken, mit derselben Dehnung 
wie in ito4st und annehmen, von diesem aus sei ö in die 
andern Casus gekommen, oder man kann auch IJebertritt 
aus der Ablautsreihe e : o in die Beihe o : 9 . . . . annehmen«. 
Hingegen nach Ghtmdriß 1* 251 stellt der indische Nona- 
natiy pdf entweder Hochstafe 3 oder 4 vor; unter Hoch- 
stufe 8 steht : »peil* : lat. Nom. Sg. 2)Us, vielleicht auch lit. 
p^-a 'Fußstapfe'« ; unter Hochstufe 4: *psä- : griech. dor. 
ar<6g, got. föt'U-s,€ 

3) Nach Curt. Stud. 9. 367 kann die Lange des lat. 
datöreni unmöglich aus der Ursprache stammen : » für 
datörem sagten die ßömer ursprünglich *(Iaiorvm', das o 
von gr. dmroQa ist die ungestörte Weiterentwickelung des 
uridg. Suffixvocales«. Im Gregensatze hierzu wird (srrund- 
riß2, 1. 323 f., unter den n-Stämmen, gelehrt: »In gewissen 
Fällen waren die ö (und e), welche in den europ. Sprachen 
auch außerhalb des Nonu Sg. Masc aufb:6ten, viel- 
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leiobt sclion in grundspracMicher Zeit .... in dieses 
Casnsgebiet hineingekommen«. 

Nach diesen Zngeständnissen Brugmanns glaube ich 

nicht, daß die Gleichungen sskr. purfam : griech. jrdöa, 
sskr. apti (In am : grieoli. ax^ova, sskr. datäram : j^rieeh. dioioiia 
Verbindlichkeit hahen. Wer zugibt, dal*, (iie Aiifäiigo der 
Bildungsweise griech. oi)Qca>imfa, lat. Jibelliönem, ratiünenu 
got. gnrunjön möglicher Weise in die Ursprache reichen 
(a. a. 0.), der kann sskr. a^nianam^ dälamm von dem Zu- 
geständnisse nicht ausschließen: er gewinnt so für alle 
Längen dieser Kategorie eine einheitliche Erklärung. 
Bmgmann ist von einer solchen so weit entfernt, daß er 
auf gleicher Stufe stehende Formen in verschiedener Richt- 
ung deutet. G^rnndrift 2, 1. 356 wird gelehrt, die Länge 
in dotflpa sei aus dem Nom. Sg. eingedrungen. Nun ge- 
hört zu sskr. data = griech. donlQ ebenfalls ein Acc. Sg. 
mit Länge, datärnm. Man sollte denken, sie werde hier 
au.s der selben Quelle hergeleitet, wie in öotiiQa. Aber 
BruQ^TiiaTiii V)e}iaii])tet , sie sei aus dtdaram übertragen. 
Man errät warum : würde er zugeben, daü in dcUäram die 
gleiche Länge enthalten sei, wie in cUUäj so müßte er 
auch zugeben, daß datamm das gleiche a enthalte, wie 
däJta] und dann wäre die Grleichung sskr. dätaram : griech. 
di&voQa aufgehoben. 

Bleiben noch die beiden ersten Kategorien. Ich bin 
hier in der unangenehmen Lage Brugmanns heutigen 
Standpunkt nicht zu kennen. Schmidts Erklärung der 
gotischen Dualendung -ös ist erst nach Brugmanns Replik 
veröffentlicht. Und was Brugraann geschrieben hat , um 
die (Tieichsetzung der Formen sskr. jajuna und yayovs zu 
verteidigen , kann er nicht mehr unbedingt aufrecht er- 
halten. Wer sskr. jnjäna mit yiyove identificiert , muß 
sich mit der Thatsache auseinandersetzen, daß dem o in 
yiywa im "Rigveda durchaus a entspricht. Brugmann hat 
darum (Curt. Stud. 9. 371 Note 6) die, später von Osthoff 
(Morphol. Unters. 1. 227 ff.) weiter ausgeführte, Vermutung 
geäußert, das Suffix der 1. Sg. Ferf. sei -m gewesen. Die 
TJnhaltbarkeit der Annahme Brugmanns ist jetzt von 
Osthoff selbst zugegeben (Zur Geschichte des Perfects 61). 
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Also bleibt nach wie vor der Einwand bestebn, das o in 
yiyova entspreche dem a in jajdna, nicht dem ä in jajdna. 
Ich weiß nicht, wie Brugmann sich jetzt mit ihm ab- 
findet. Seine jüngsten Aeußerungen über die Frage, 
Griech. Gramm. ^ 145 § 107 und 165 § 132 , geben dar- 
über keinen Anfschluß. An der ersten Stelle heißt es: 
»strittig , ob das a der Personalendung idg. o 
oder -//i gewesen sei. Aus der zweiten sieht man nur, 
daß BrugmaDU Ostlioffs a. a. 0. vorgetragene Hypothese, 
die die G-estaltimg des Wurzelvooales bei der- veränderten 
Voraussetzung zu begründen sucht, nicht acceptiert. Ich 
bin also genötigt hier abzubrechen. 

Sehen wir uns nach der Begründung des o, um! Brug- 
mann gibt für diesen Yocal drei Belege: sskr. s^ä- : griech. 
fStux6q, lat. staitus ; sskr. jpUar- : griech. xatiiff , lat. pakr ; 
sskr. djati : griech. aya , lat. ago , altn. aka. Üeber die 
allgemeine Regel, die er gleichzeitig über die Stellung des 
dritten a formuliert, habe ich micli bereits oben (41 f.) 
geäußert. Selimidt ist auf diesen mangelhaft begründeten 
Laut nicht weiter ein gegangen. Collitz ist ihm näher 
getreten, um ihn abzulehnen (Beitr. 2. 302). Der Gegen- 
satz von sskr. sthitd- und padds kanu , nach Collitz, zu 
Gunsten eines neuen a-Lautes nichts beweisen , da auch 
europäisches e gelegentlich indisches i zum Nachbar habe : 
sskr. hUd" : griech. ^svög ; sskr. ditd" : griech. äetög ; sskr. 
mUd- (gemessen) : vgl. griech. fUtgov ; sskr. sHwrd- (fest, 
stark) : griech. etsi^eög ; sskr. (igird- (kalt) : lit. sgeae/Us 
(Schatten). Brugmann führt Morphol. Unters. 3. 99 fP. 
aus , daß keines dieser fünf Beispiele gegen seine Laut- 
regel zeugen könne : die ersten drei nicht, weil die Wur- 
zeln nicht der Ablautsreiiie e : o angeboren , worauf er 
schon hinreichend deutlieh damit liingewiet>en liabe, daß 
er Wurzeln mit auslautendem : läugnete ; die zwei 
letzten nicht, weil hier das indische i seinen besonderen 
Grund in dem darauf folgenden r habe. Der zweite 
Teil dieser Abwehr ist völlig berechtigt, da Brugmann 
Gurt. Stud. 9. 395 Anm. 27 ausdrücklich von einem durch 
die Liquida bewirkten Uebergange des arischen a in t ge- 
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sprochcn hatte. Der er^te in so ferne, ala hätte gezoie^t 
werden sollen , daß die Aiissobließnng des a^ nnd a, vom 
Wiirzelanslaiite als Willkür erscheinen mußte. I^rugmann 
setzt wegen sskr. sthitu- : grit'< li. crarö^ keinen andert u 
Vocal an. al.-? wegen sskr. djaH : lat. agif. Man begreift 
da nicht, warum in ^£tü^ : sskr. hit<i- ein anderer fungieren 
solle, als in ida : sskr. a(hni , in doöi^ : sskr. dUi' ein 
anderer, als in optgisskr, (wi-. Um den Irrtnm aussu* 
scblieAen, hätte Brngmann entweder zwei nene a-Lante 
annehmen, oder schon 1876 sagen sollen, was er erst 1880 
(MorphoL Unters. 3. 101) zn »erwägen« gah : oh griech. dcr<($, 
doTÖg nicht erst anf dem Wege der Analogie an die SteUe 
lautgesetzlicher *d^at6g, *dat6g getreten seien? Zugegeben 
aber, Brugmanu wäre hier durcbaus im Rechte, um seinen 
Erweis des stünde es darum nicht besser. Die Frage 
ist doch: liegt es in der ALbandlung. deren Aufstellungen 
Collitz der Kritik unterzogen hat, au^jgesprochen , daß 
arisches i nur unter besonderen ümst.än den als Schwäclying 
eines Vocals der ^- Reihe erscheine? Das gerade Gegen- 
teil ist der Fall. In der S. 60 unten erwähnten Anmerkung 
sieht Bmgmann in sskr. nif- (Nacht) die schwache Stamm- 
form za — wie man jetzt weift irrig angesetztem - nag- 
(helegt ist nur nag jihUe) ; er schreiht: »der Genet. 
ist ebenso aus *na^ entstanden wie ^pUar- aus *patdr-*. 
Dem Stamme nag- kann nach Brugmanns sonstigem Ver- 
fahren nur a^ oder a, zugesprochen werden ; wie ja 381 
die verwandten Worte lat. wox, got. »mA/s, lit. nakfts aus- 
drücklich als Träger des a, erscheinen. Also hat Brug- 
manu allerding arisches i als Schwächungsproduct inner- 
halb der c-ßeihe zugelassen. Da er selbst einräumt, daß 
in diesem Falle die Annahme eines zusammenfallei habe 
ich Nichts weiter hinssuzufögen. 

loh bin mit der Negation fertig. Brugmonn hat weder 
Ol nnd Ol bewiesen , weil seine Regel , daB enrop. e im 
Arischen dnrch a, europ. o je nach der Stellung in offener 
und geschlossener Silbe durch a und a \ertroton sei, in 
ihrem zweiten Teile als unhaltbar sich herausgestellt hat. 
Eben so wenig ist von ihm zur Evidenz erhoben, weil 
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PT arisclies i als SchwächuDg auch eines a, zugelassen 
liat. Der Weg, den Brngmann, wie zuvor Ameluug, snr 
Beconstmction des nrsprachlichenVocaHsmiis eingesdilagen 
bat, durch Beobacbtung der auf arisohem und enropSi- 
schem Gebiete gemeinsam ber vortretenden Yooaldifferenzen 
Zahl und Wert der ursprachlichen Vocale zu bestimmen^ 
ist als nicht zum Ziele führend erkannt, weil den zwei 
europäischen Vooalen e und o im Arischen ein einziger 
entspricht. Wenn sich keine andere Anzeichen dafür 
finden, daß die europäische 'Manchfaltigkeit den urspracb- 
lieben Sprachzustand gerettet hat, so ist die Spaltungshypo- 
these durch sprachliche Tatsachen noch niobt widerlegt. 
»Le seindement d'nn senl a est et restera nn fait possible 
en Ini mdme« , sagt Sanssnre MSL 3. 869. Aber Collits 
und Schmidt sind nicht bei der Negation stehn geblieben. 
Sie haben den positiven Beweis dafür erbracht, daß in 
dem arischen a mindestens zwei Flaute zusammengefallen 
sein müssen : ein palataler und ein nicht-palataler Vocal. 
Diesen Beweis liefert das Palatalgesetz, das von ver- 
schiedenen Gelehrten gleichzeitig gefunden ist. Oeffentlicb 
ausgesprochen hat es vermutlich zuerst Sehnddt in seinen 
Vorlesungen (die erste gedmckte Andeutung EZ 84. 819 
Note) ; durch Druck publiciert ist es zuerst von CoUitz 
(Beitr. 2. 305), liierauf von Saussure (M^moires de la 80- 
cim de linguist. 3. 369 f., vgl. Memoire 118 tf.)*). Aus 
Privatmitteilungen ist bekannt geworden , das Thomsen 
und Verner auf die gleiche Entdeckung gekommen sind 
(CoUitz Anzeiger f. deutsches Altert. 5. 886 f., Schmidt 
KZ 25.68). Das Gesetz sagt aus, daft vor demjenigen 
arischen a, dem in Europa e gegenüberliegt, die Gutturale 
behandelt werden , wie vor i und y, d. h. Palatalisiennig 
erfahren; daft sie aber unverlEndert bleiben, wenn dem 
arischen a in Europa a oder o entspricht. Vgl. 

^ Dsr Drnek diner Ar den U. Baad der Londt Uii^rsiteti Ar^ 
skrift bestimmten Abhandlmig Ton Ea. Tegn^ J)e mitka spriktn9 
paHatakr ward abgebrochen, weil Collite und Stnssare dem Terfawer 
ravoigekommen waren. Tegn^r hatte das Gesets 1877 gefanden nnd 
in YorlesQBgen autgesprocben. Einaielit In die mrUdqieiogene Ab* 
handlunf verdaake ich Piachel* 
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aakr. earü- (Kessel, Topf) : altn. hverr (Kessel), 
sskr. jarantv (sie nähern sich) : griech. aytpovro, 
sskr. hänmi (schlage, töte) : ht. geniü (äatle einen 
Baum) ; — hiiigogcn : * 

i sskr. kaküd' (Gripfel) : lat. cacämen, 

isskr. kdlda- (G-artgelenk, Achselgrube) : lat. coxa. 

I sskr. gaStia- (Veraohtnng) : griech. yayyaveikt, 

(sskr. gmhi ksl. gav^ (fif^St 

(sskr. gMkgor (fesizuhalten) : vgl. lett! gdäs (Habe). 

(sskr. ghamh (compact, dicht; als Nomen Klumpen) : 
lit. ganä (p;eiiuo), honi. tpovov otiftarog (Fick 
Beitr. 8. 330, Uezzenberger Bcitr. 78). 
Die arischen Palatale setzen also das Vorliaudeiiseiu 
eines vorarischen Vocals voraus, der nicht a sondern ein 
palataler Yocal war. £in derartiger Vocal ist das e der 
europäischen Sprachen, das dem arischen a antwortet. 
Bas BStsel der Palatalbildnng ist also gelöst, wenn der 
von Bopp und Schleieher als keines Beweises bedürfende 
Sats, daft der nrspraohliohe Yocalismns nach dem arischen 
reconstruiert werden müsse, dem Satze Platz macht, daß 
der Vocalismus der Ursprache im Wesent- 
lichen mit dem europäischen identisch sei. 
Dieser Satz, mul zwar unter gleichzeitiger Hervorhebung, 
daA specieli das Griechische den nrsprachlichen Vocalismus 
Bat trenesten gewahrt habe, ist snerst von Collitz ans- 
gesprochen worden (Beitr. 2. d04). Auch er ist znnachst 
nur eine Hypothese; aber eine Hypothese, die wenigstens 
einen Hauptpunkt der Sprachgeschichte bereits aufgehellt 
hat, die es somit verdient auf weitere Punkte hin geprüft 
za werden. Wer nach diesem neuen Principe den Voca- 
lismus der Ursprache construicri. schreibt ihr die drei 
Kürzen 6, o, o zu, weil das Griechische diese drei Kurzen 
hat, und die drei Längen e, ö, d, weil er im Griechischen 
1}) o, ä findet. £r sprioht weder yon »zwei irgendwie 
Tersohiedenen a*Lanten«, wie Amelong, noch läßt er es 
mit Bragmann »nnnntersaohtt , wie viel knrze >a-Lautec 
die Ursprache besessen habe: er behauptet viefanehr, 
daß die Anzahl jener Vocale drei gewesen sei, nicht 
weniger, aber auch nicht mehr. £r nennt sie indes weder 
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a-Laute, nach Färbungen dos a, weil er iiieht der Vor- 
steiiung VorseiiLib leisten will , er denke sie aus einem 
einheitliclien Jjante lici s orgegangtü*). Sondern er spricht 
von CjOfü in dem Sinne* in dem es üblich war von euro- 
päischem e und a zu sprechen , so lange man eine euro- 
päische Ursprache glaubte reconstmieren zu können, und 
> in dem Sinne, in dem man von urgrieohisohen Efirsen 
s, 09 a noch heute redet. Auf die genauere Qualität des 
e und 0 kommt es dabei nicht an? hindert ja doch auch 
die Jedem geläuiige Kunde, dali in den einzelnen Land- 
schaften des griechischen Gebietes sehr verschiedene 
Nuancen des e und 0 gesproolicii worden sind. Niemanden 
daran bei der üeconstruction urgriechischer iTormen jene 
Nüancen zu ignorieren. Für einen mittelzeitigen Yocal 
hat sein System keinen Baum: denn innerhalb des euro- 
pSisch-griechischen Vooalismus tritt dieser Begriff nirgends 
in Erscheinung. DaB dies ein anderer Standpunkt ist als 
der, von dem aus Brugmann sdne Yocaltheorie verkündet 
hat, dürfte einleuchten. Bei Collitz führt der Nachweis 
der ursprachlichen Herkunft des e zu einer Hypothese, 
die über Zahl und Qualität der übrigen ur sprachlichen 
Vocale eine bestimmte, im Einzelnen noch zu beweisende, 
Aussage leistet. Bei Bmgmann steht über Zahl und Qua- 
lität der ursprachlichen Vocale Nichts fest: beide werden 
erst aus den Ergebnissen erschlossen, die die Beobachtung 
der im Osten und Westen sich darbietenden Yocaldiffe- 
renzen abwirft, die Untersuchungsmethode setzt also als 
Ijewiesen voraus , daß alle in der Urzeit vorhandenen 
Vocaluntersrhiede in den einzelnen Vocalen der histori- 
schen Sprachen, des Ostens wie des Westens, ihre Spuren 
hinterlassen haben. Indem Brugmann voraussetzt, 
das der Trias efO^a auf arischem Gebiete ebenfalls eine 
Trias zur Seite gehe, gelangt er allerdings zu dem Ansätze 
dreier ursprachlicher Läute, die mit Collitz* e,o, a Berüh- 
rungspunkte haben. Aber erstens sind seine o,, a„ von 



♦) Dies ist nötig hervorzuhebeo, weil für FMasing >zwcifellos ist, 
daß und a, sich aus einem und demselben a-Laut differenziert haben« 
(YerhUtnit dör griechUchen Yocalabstufuiig xor sanskritifickea 48). 
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Collitz' «I 0, a keineswegs Met duch die Tniisscription 
iinterschiedeii , wie er meint (KZ 27. 901 fP.) ; zweitens 
bereekügt Brngmanns Standpnnkt^ abgeseben da^on, daB 

seine Voraussetzung nicht zutriti't, durchaus nicht dazu 
bei der Constatierung jener drei Ditierenzen Halt zu 
machen. Bei Collitz .sind die urspracblicben i\ o. a die 
drei Kürzen, die &m don eoropäißoheu Sprachen bekannt 
sind. Bei Brugmann wird gar nicht definiert; nnd 
0^ nnd erseheinen bei ihm als Lante, die weder earo- 
pÜsch noch aiiaeh sind, sondem die Keime der europäischen 
a snd der arischen o nnd ä enthalten (CoDits Beitr. 
2. 292 ; 11. 226 Anm.). Weiter aber, wer aus der Glei- 
chung sskr. : griccb. :tccTi'}Q ein a, folgert, der muß 
z. B. aus den (xleichnngen »skr, hifd- : grieeli. ^arog, sskr. 
dUi' : griech. öoöis zwei weitere a-Laute erschließen, oder 
er mag den Grund nennen, ans dem die Erschließung für 
fibereilt gelten müsse. loh sage nicht , da6 Bmgmann 
gerade in den beiden hier herausgegriffenen Entspreehnngen 
je die N6tigimg dam gesehen habe und zu statuieren*). 
Aber das ist sicher, daB er anerst bei a„ a„ a, nioht Halt 
gemacht hat: Jeder muß das aus den Wurteu, mit denen 
der dritte a-Lant von ihm eingeführt wird (oben 45), heraus 
lesen. Es ist billig, daß man, wenn man den Inhalt 
zweier Lehren vergleicht, nicht nui' ihre Aelnilichkeitcn 
betone, sondem anch ihre Unterschiede betrachte. 

Es gilt nnn die Probe in machen, ob das neu gewon- 
nene Frindp sich weiterhin in der F)razis bewfihre. Die 
nächste Frage ist die: kann bewiesen werden, daft anch 
0 in die Ursprache reiche? 

' § 6, 

Nachweis des o. Folgerungen. Einwände. 

So lange man an einer enropSischen Spracheinheit 
festhielt, sehiieb man ihr swei Kfiraen zn: e nnd a. 

*) Klage, der Brugmanns System weiter zu führen gesucht hat, 
setzt wegen sskr. hHd- ursprachliches dtiaHä- an (Beitr. 31), tribt also 
der Wurzel den gleiclieu Vocal, den Bnigmann der Wurzel de- indit 
sehen sthüd- gegeben hat. Deber die Herkunft des « in ^$i6s sj^ncii- 
sich Kluge nicht aus. 

B • c k t e 1 , di« IIaaptprobl«me d. idg. LMU«lur« aeit äclüeicher. ^ 
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Zwar kommt in den europäischen Spiachen noch eine 
dritte Kürze vor: o* Allein diese Kurse fehlt dem Bal- 
tischen ganz, und von dem germanischen o muftte man,, 
so lange man es, unter Ignorierung des von Amelnug 

geführten Nachweise.^ seines ganz heterogenen Wertes, 
mit dem o der Südeuropäer identiücierte, zugeben, daß 
es nickt gemeinsam mit diesem entstanden sein konnte 
(oben 21 f). Man nahm daher eine Spaltung des a in a 
und 0 an, die von den Südeuropäern gemeinsam, von den 
Germanen und Slaven fSr sich YoUzogen sei. 

Kach Lösung des BStsels der arischen Palatale lag 
die Hauptstütze der europSischen Einheit am Boden. 
Zugleich der Teil der Spaltungshypothese, der die Doppel- 
heit e uiui a aus dorn einheitlichen Laute hatte hervorgehn 
lassen. Wie stand es mit der zweiten Gabelung, die 
behauptet war? Konnten in dem germanisch - baltischen 
a nicht eben so gut zwei Vocale zusammengeflossen sein, 
wie in dem arischen a? Von dem slavischen a hatte 
JSchmidt bereits 1875 gezeigt (Zur Gesch. d. idg. Voca* 
lismus 2« 162 ff.) , daß es nur in den wenigsten Worten 
eine Kürze sein kannte. Sollte das kurze a nicht in dem 
0 stecken, dd-s nach Schmidt (ioö) dem litauischen a >£aät 
stets zur Seite geht« ? 

Die Erwägungen . die Colli tz schon 1878 veranlaßt 
haben für die Priorität der südeuropäischen Doppelheit 
0 und a einzutreten, hat er erst später (Beitr. 11. 227 f.) 
verdffentlicht, da ihm Saussure (Memoire 61 f.) in der 
Publication der entscheidenden Gesichtspunkte suvorge* 
kommen war. Von der Notwendigkeit eine ursprfifaigliehe 
Zweiheit o und a anzusetzen überzeugt man sich am ein» 
fachsten durch vergleichende Betrachtung des griechischen 
und deutschen Verbaiablauts. 

Schon Amelung hat Präsentia mit und Präsentia 
mit a unterschieden (oben 26). En wird sich zeigen, daß 
die beiden Klassen aus der Ursprache ererbt sind. Zu 
den e-Präsentien gehört ein Perfect-Singular mit gotisch 
üf griech. o: got. Mifan : läaf, griech. xAücroi : st^eilo^; 
zu den a-Präsentien gehört ein Perfeet- Singular mit 
^ui. ö, griech. «(i2):got, hafjan (lat. capio) :höff griech« 
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MiXa : vl^AjU. Also der dentsolie Ablaut e : o ist im 

Griecliisriieu diu'cli e : o VLTtreteii , der dent.srlu' Al)laut 
a : ö durch a : ä. Die.«<*'' Vorlia'ltnijs ist ;ilj.s<jliit coii.^tant: 
wie das erste deutsche a diucli griech. o. wird das zweite 
durch « wiedergespiegelt. Wollte man nun auuebmen, die 
griechischen Ablautsformen c : o, a : ü seien nut den ger- 
manischen e : a :ö von vorgesohicbtlichen Verhältnissen 
eiOf a:a ausgegangen i es babe also nach der Trennung 
der Griechen und Germanen eine Spaltung des a in a und 
0 Statt gefunden : so wurde man die griechische Gestal- 
tung der ererbten Ablautsforraen nie begreifen. Denn zu 
ihrer Erklärung nüisste man weiter auuehmen, »die (Triech(m 
hätten die Spaltung benutzt, um einer sonderbaren Grille 
zu Liebe ein Vocalspiel zwischen der e-Färbung und der 
o-Färbung herzustellen; sie hätten, als sie die angebliche 
Spaltung des a . . • . in a, o . . . . in einer Verbal- oder 
Nominalform vornahmen, sich sonächst nach anderweitigmi 
Formen der selben Wurzel umgesehen, um sich zu fiber- 
zeugcu, ob das zu spaltende a einer e-Wurzel oder einer 
a-Wurzel angehöre, und hatten demgemäß ihre Wahl unter 
den beiden Färbungen der>Spaltung getrollen« (Collitz a.a.O.). 
Bei der Voraussetzung einer .späteren Spaltung des a in a 
und 0 bleibt also die nalie Beziehung, die zwischen e und o 
im Griechischen waltet , unverständlich. So erweist sich 
auch hier die Spaltungshypothese als undurchführbar. Die 
Scheidimg von o und a moft so alt sein, wie die Ausbil- 
dung der Ablautsverhaltnisse; d.h. sie muß aus der Ur- 
sprache stammen. Folglich haben die Südeuropäer, spedell 
die Griechen, den Besitzstand der Ghrundsprache besser ge- 
wahi't, als die Xordenropäer ; in dem a der Germanen und 
Balten, dem o der Slaven sind zwei Vocale zusammenge- 
fallen. Es läßt sieb aber aneh vom gpeeifisch baltischen und 
deutschen Standpunkte aus zeigen, daß dies einheitliche a 
eine relativ späte Erscheinung ?ei. T\^< gen des Baltischen 
verweise ich auf Mahlow 6 ff., 123. Auf die Tatsachen 
des Giermanischen soll etwas näher eingegangen werden. 

Paul (FBB 6. 196) hat zuerst auf die Yertretong des 
0 durch a inLehnw5rtem aufmerksam gemacht. Man kann 
sie in Eigennamen beobachten, die aus dem Keltischen 

5* 



Digiiizixi by CüOgle 



68 



a, e, 0 sind ursprachlicli. 



stammen: so in abd. Maginea, vgl. gall.-lat. MogmUaeum] 

urgerm. WalhöZj vgl. gall.-lat. Volcae (Müllenhoff Altertums- 
kunde 2. 279). Ein weiteres Indicium liefert die Wahr- 
nehmung, daß vor dornjenigen a, dem griech. o entspricht, 
der labiale Nachklang der (/-Laute fehlt, vor altem a aber 
erscheint (Möller Engl. Stud. 3. 153, Bezzenberger Beitr. 5. 
174 f., die die Auffassungen Holtzmanns Altd. Grramm. 1, 
2. 63 und Kluges Beitr. 43 f. berichtigen). Vgl. 

ahd. chara (passio) : ahd. qucran (gemcre), Holtzmauu a. a. 0. 

Vocalisation wie in griech. /ioi^ : (liva. 
urgerm. haUcaz, got, htäks («vojj^tfff, nevög) : griech. *okoß6g (Fick 

Beitr. 6. 214 ; ß Vertreter der Jabialisierten gattnralen Media), 
got de^8 (i^^(mk) , vgl. lit, dägas (Ernte) ; dat dem Stamme la- 

bialisierte Oattaralis zokorame, lehren griech. titpQUj lat 

viüa (Fröhde Beitr. 8. 15, Collitz ebenda 371); 

andrerseits : 

altnorw. hwafja (ersticken), altscbwed. guaffim (UpIandsL) : 
griech. ßvupiivtu (Fick Beitr. 2. 169). 

Schon Holtzmann hat das Verhältnis ahd. chara : queran 
mit ahd. Jcunf't neben qnenmn, quimit vers^lichou. Man 
kann weiter geltend machen das von got. qaairnus {^vXog) 
za mbd. kürne, lit. girnos (Handmiildo) , von got. qualrrns 
(fir^og) zu mhd. hürre (zahm, milde; Fick^ 2. 548 vergleicht 
lit. gurüsy locker, bröckelig), van got. qinö (ywif), altn. kvenna 
(Gen. Plur.) zu altn. kana (vgl. Möller PBB 7. 607 f., Sie- 
vers ebenda 8* 85), böot. ßavd. Die Gutturale mit erhal- 
tenem Nachklange liegen hier im Deutschen selbst noch 
neben den Gutturalen, die den Nachklang aufgegeben 
haben. In anderen Fällen muß man wieder über this Deut- 
sche binausgehu : so empfängt der Guttural von got. 
Tcaürjüs ißuQaiai) Licht von der aus labialisierter Guttu- 
ralis entstandenen Labiaüa des entsprechenden griechischen 
ßccQvg. 

Die Erscheinung stimmt mit der überein, daß das 
Germanische auch vor altem ü den labialen Nachklang 
der Gutturale beseitigt (alts. kö neben hom. dor. ßav), wäh- 
rend vor dem aus a entstandenen ö der Nachklang bleibt 
(ags. hwösta Husten : lett. kdsä husten), Möller PBB 7. 483. 

Die beiden Klassen starker Verba, deren Ablaut bis- 
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her iuuerbalb des Doutschen und (Triecliidelieu betrachtet 
ward, bat JSchmidt auch im Saiidkrit zu erkennen ge- 
glaubt (KZ 25. 10 f.). Es ,e:eltü die Hegel, dali Verba mit 
präsentischem a, dem europäi^jches a entspricht, im schwa- 
chen Perfectstamme (d. h. allen Formen mit Ananahme des 
activen Sing.) eine andere Stufe dea WuraelvooaleB auf- 
weisen, als die Verba mit prSsenüschem a, dem enrop. e 
antwortet. Hier werde der Wnizelvooal so weit ¥rie mög- 
lich redndert; dort sei er vom Prfisensvocale nicht unter« 
schieden. Z.B. einerseits gräsaU (frißt), nach Pott (EF* 1. 
278) zu erriech, y^dio (vgl. yQd<5zL^) : Part. Perf. Paös. gra- 
sitd-; audrerseits varfait (dreht sich), lat. vettii : Part. Perf. 
Pass. vrttd: Mit dem Verhältnisse sskr. grdsate : grasUd- 
wird das Verhältnis griech. ' tB%ukvta verglichen, 

dem von vdrtatS i vrttd- des von dd^fm : dffatog (dafffög; 
ga^ €CQ^ sskr. f) an die Seite gesetzt. Diese Auffassung 
läßt sich jedoch nicht halten ; wamm nicht, wird aus § 2 
des. siebenten Gapitels ersichtlich werden , in dessen Ver- 
laufe auszufahren ist, daA die beiden von den Europäern 
aus einander gehaltenen Klassen von Verben im iSanskrit 
vielmehr zuäammengeiallen sind. 

Die bi&herigen Ergebnisse führen zu zwei wichtigen 
.Folgerungen. 

Aus der Art, wie die drei Kürzen e, o, a in den 
Verbalablaut verbaut sind, erhalten wir fiber den Grad 
ihrer Verwandtschaft ganz neuen Aufsohluft. Offenbar 
stehn e und o unter sich in engerem Verhfiltnisse als zu 

a, dein wir ein ö zur* Seite treten sahen. Das ist ganz 
bestimmt ausgesprochen von Saussure (MSL 3. 3G0J und 
von Kluge (Beiträge 14 tf.), die eben darum den Ver- 
schlag machten den von Bnigmanu mit «3 geschriebenen 
Laut durch ein Zeichen darzustellen, durch das er auch 
äußerlich von den mit a^, transscribierten abgehoben 
würde: bei Saussure erscheint als A, (später» im 
moire, als A), bei Kluge als a\ Es zdgt sich also, daß 
Schleichers a-£eihe die Teile mindestens zweier Beihen 
in sich schließt: zwei Vocale einer «-Reihe, c und 0; und 
dneu Vucal nun^x andeit^ii üeihc, die voiiäuü^ wax h^öUäix 
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unbeKeiohnet bleibt, a; Der erste VerBncb die beldea 
Beihen voUig zu reconstmiexen stammt von Elngo (a. a. 0.). 
!ffier und in den drei nächsten Capiteln sehe ich von der 

zweiten Reihe ganz ab , da es erst bei Behandlung der 
Längen müglich ist über ihre Ziisammcnsetzuug Rechen- 
schaft zu erstatten. Ich unterlasse es auch in diesem 
Buche den Ursprung det; mit e ablautenden o zw uiitcr- 
auchen, und nehme o als gegebene Grüße hin. Nur darauf 
sei auMerksam gemacht, daß es nach Ablehnung der 
Grleichung enrop* o sss ax» a nicht mehr angeht von o als 
einer »Steigenmgc des e oder einem »starkerenc Laute 
m sprechen. 

Zweitens. Wenn in dem arischen a drei Kürzen 
zusammengefallen sind, so müssen — diese Folgerung hat 

wol zuerst TMasing ausgesprochcu (a. a. 0. 77) — in den 
arischen Diphthongen ai (sskr. e) und au (sskr. ö) ebenfalls 
je drei Diphthonge stecken; eben die, die ihnen in Europa 
entsprechen: ei, oi, ai; cu, ou, au. Und wie in dem germa- 
nischen a zwei Kürzen liegen , so müssen got. ai, au je 
zwei Diphthonge in sich schliessen : ai und oi, au und ou. 
Beide Behauptungen sind selbstverständlich; überdies 
können sie bewiesen werden, und zwar auf den gleichen 
Wegeui die zur Benrteilimg des arischen a und des deut- 
schen a geführt haben. 

Vor arischen ai, aw, die in Europa et, eu neben sich 
haben, erauiieinen Palatalu; vor anderen nicht: 

sskr. c^tati (erblickt, nimmt wahr); hingegen 

Ferf. ciktta; Ablaut wie in griecL pstxB : pipotftB, 
sskr. Mvafa- (Grube) : griech. »aücta * ÖQvyfiarte 
Hes. (Saussnre Memoire 119). 

sskr. codati (treibt an) : abd. sciusit (jaculator) 
JSchmidt KZ 25. 69 f. ; hingegen 

isskr. göähd*) (große Eidechsenarfc) : lat. büfo 
(Kröte) Eick* 1. 407. 
sskr. gökh (Kugel, kugelförmiges Grefiäß) : griech. 
fixuXog^ ytPvUg (Benfey GFWL 2. 292). 



*> Ich würde sUtt iSimi fieUgM iskr* sio'Jnk' (Tropf») gegeben 
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Vor germanischen at, au, die im Griechischen ot, ov 
neben sich haben, verlieren Gtittnrale mit labialem Kach- 
Mange diesen Nachklang: 

got. haims {xanri) neben hweih (xQovog, xatgog, &Qa) • 
haims Yocalisiert wie Xoiiiög, vgl. das verwandte 
KtoLva auf Rhodos, 
altn. haun (Greschwür mit (leseh willst) : griecb. ßov- 
ßcav, sskr. gavlnt 'Tiei«ieu?) Bngge KZ lU. 431. 

Die neue Hypothese hat aber auch auf zwei Ein- 
würfe zu antworten. 

Dem ersten hat tiCurtins (Znr Kritik der neuesten 
Sprachforschung 97) so Ausdruck gegeben : »Wo kommt es 
denn sonst vor» daft eine Sprache, die doch ihrem Cha- 
rakter nach eine reich und fein unterscheidende ist, einen 
wichtigen Teil des Lautbestandes nicht etwa nur luer 
und da verändert, .sondern lürmlicli verwüstet? Fiiulen 
sich irgendwo für dieseii s(.li>nmo!i ^'oiguiig Analoga, .so 
bringe man sie vor«. Ein Analogon, denke ich, ist schon 
vorgebracht : im (xermanischen , einer wegen ihres pedan- *^ *' ^ " 
tischen Ordnungssinnes mit Becht bewunderten Sprache, ^ .\ , 

sind die Kürzen o und a zusanunengefallen. In noch 

höherem Maafie wird Gurtins* Einwurf durch die Spraoh- 
gruppe entkräftet, deren Altertnmlichkeit mim, so lange 
man an die Priorität des arischen Voealismus glaubte, 
mit der dos S;in^kri1 gleichzustellen pllegte. Die balti- 
schen Spraclieii In bun nicht nur den Unterschied von o 
und a auf. .^ondeni dialektisch auch deu von e und a. 
Die zweite Behauptung will ich zunächst durch Nachweise 
aus dem Lettischen beleuchten, weil dieser Zweig des 
Baltischen nicht nur vor dem Litauischen, sondern auch 
vor dem Slavischen und Germanischen die Eigent&nlioh* 
keit voraus hat die Qualität der Längen a und ö im All- 
gemeinen festgehalten zu haben, also nicht in denTerdaoht 



haben, wsnn es Sieker w&re, ds8 efl^to« f&r «fts'ta- steht and sn sehr. 

(trftaftlt) gehdrt, irie SaussoTe (MBL 6. 162} meint Wegen 
sskr.'stimi- in ghTUumoA- (von Bntter triefend), Mm (Zotte, Flans, 
Eloeke), iroia Fick« 1. 146 ^eck. ctvnn&w stellt, Unn dies becweilblt 
Verden. 
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geraten kann den » i erlden Laiitbe.^tand principiell 7a\ 
verwüsten«. Im Lettisclicn *) beobachtet man, daß die 
Qualität des e nach dem Charakter des in der folgenden 
Silbe stellenden Yocales si(li lichtet: geecbloaBenes e vor 
palatalen Yocalen und in Endsilben, offenes e vor nicht- 
palatalen Yocalen (Bielenstein Die lettische Sprache 1. 88ff.). 
SchriMettisches offenes e geht nnn im Südostlettisehen 
>überaus Läufig« in a über (Bezzenberger Lettische Di alekt- 
stxidien 87). Solche aus e entstandene a dringen gelegent- 
lich in die S('hriftsprac1ic oin : klaica (Ahorn) : lit. Jclcwas 
(Bezzenberger 88 Note). Kaulin teilt mit ( Beitr. 12. 217), 
daß in dem Dialekte von Saussen und Fehteln (Livland) 
im einsilbigen Worte jedes schriftlettische e durch a er- 
setzt wird« Aehnliohes ist auf dem Gebiete des Litaui- 
schen beobachtet. Bmgmann (Leskien-Bragmann Litauische 
Yolkslieder und Märchen 279) gibt an, dall in der Mund* 
art von Godlewa e aus dem Anlante ganz verdrängt sei. 
Oben S. 8 war von der Schwierigkeit die Rede die Ent- 
stehung des a in sskr. yunjä' beim Ausatze einer Urform 
ytmge- begreiflich zu niaclien. Die Schwierigkeit ist be- 
seitigt, sobald man die Beobachtungen, die am Baltischen 
noch heute anzustellen sind^ auf die arische Grundsprache 
überträgt. Ins Besondere mache ich auf einige lettische 
Formen ans der Gegend von Xraslaw anfmerksam, die ich 
den von der Comtesse Coline von Fiater gesammelten nnd 
Magazin der lettisch-litterarischen Gesellschaft 14, 2. 162 ff. 
abgedruckten Volksliedern, sowie Bezzeubergers Lettischen 
Dialektstudien entnelun© : ftapuszhotu capurejti (mit unge- 
schmäcktem Mützchen; Üa gazin 162. 163, No. 1. 2), (Imgume 
(Kuckuck; 174, No. 23); is zaturto (aus dem vierten j Bezzen- 
berger 26, No.6). Diese Formen verhalten sich zu lit. 
Tc^pkti (Hut), gegme (Kuckuck), heturi (vier), wie sskr* 
yiiff/d- zu lat. junge', indem auch in ihnen der palatale 
Consonant seine Ursache, den palatalen Charakter des 
folgenden Yocals, fiberdanert. Die Yermittelimg liefern 
die ßchriftlettischen ze^rUif ä/egufe, zeiturtd. 



*) Teflweise aaoh ]m liUniMdisa : Beuenberger Beitr. 8. 188 ff., 

9* 268 ff. 

•L. 
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Der zweite Einwand könnte sich gegen die Behaup- 
tung kehren , daß a in der Ablautreihe e : o keine Stelle 
habe. Woher a in den Formen ißalov, n^gafifiivog, yä^Mgy 
%€Mi&vUty die doch mit diXin (ark. i0diXXovt9ß) und fioXiff 
T^i^MD und thifo^ T^C^ yö^toSf Miv9og und miMov9u 
im Znsammenhange stehn? Und woher lat. pateo neben 
griech. n^tdeeaiy lat. Bocenn, ahd. *aÄ5 neben lat. secarc, 
nmbr. prusekatu (prosecalu;, griech. /:J«<7rfc^to uebeu lat. 
ycsiaa (Fick* 1.407), griech. pdarv neben -eötia? Die 
zweite Formen reihe kann erst unter den Längen znr Ver- 
handlung kommen; auf die der ersten werden wir alabald 
von einer zweiten Seite her geführt werden : bei der Be- 
traehtong des VerhältniBses der Grandvocale zn den 
Steigenmgen. 

Zweites Capitel. 

Die Steigerungen.' 

s 1. 

Schleicher. 

Sehleiehers Vocalsystem ist auf drei Grondveoalen 
aufgebaut : i, u. Jeder dieser Yoeale ist »einer drei- 
fachen Form föhig, der Ornndform und zweier Steigenm- 
gen« (Sclileieher Die deutsche Sprache 133j. Die Werte 
der ersten Steigerung sind a, ai , au • die der zweiten 
a, ai, (Vi. »Grundform, er^^te und zweite Steigerung bilden 
zusammen eine Yocal reihe, deren wir also dxei haben: 
die a-Beihe, .... die i-Keihc, .... die u-Reihe« (a.a.O.). 

Diesem Systeme liegt das der indischen Grammatik zu 
Gmnde, das ebenlalls mit Gmndvocalen nnd deren erster 
(guna-j gate Eigensohafb) nnd zweiter Steigerang {vrdäki-f 
Wachstom) operiert. Schleicher weicht nur in Einzelheiten 
von deu lüdoiii ab. Dil Inder mhmen nicht drei Grund- 
vocale an, sondern fünf; zu /, u nueh r und /; als Guna von 
r. 1 l^etrachten sie ar, aJ: ab-? Yrddhi dr,al. Sehlt'ielier hin- 
gegen schließt sich der Bopp-Beni'eyschen Anschauung an; 
der r, / als Schwächung yon or, a{ gelten (Comp. 19), sieht 
«Iflo ar als Yerbindong des Gnmdyocales a mit dem Conso- 
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nanten r an. Ferner fungiert a bei den Indern nicht nur 
als Grundvocal, sondern auch als sein eigener Guna, 
während Schleicher als erste Steigerung des a glaubt a 
ansetzen zu müssen. Das a des vedischen tatapa (ich 
habe gequält) betrachte die Inder als Guya, das a in 
iatapa (8. Sg.) als Yrddhi des präsentischen a in ^cfpoti. 
Schleichers Schätzung des ersten a ist unklar (sieh die 
Note auf S. 16) ; das (t in iatoipa war ihm erste Steigerung, 
da er griech. o, got. a mit ihm identilieiert. Aber den 
Grrundgcdanken hat Schleicher, wie seine Vorgänger, von 
den Indern adoptiert. Eine Kritik Schleichers ist also 
zugleich auch eine Kritik der luder. Kur erwäge man, 
daß die Inder nicht den Anspruch erheben ein wissen- 
schaftliches Gebäude ihrer Sprache aufgeführt zu haben: 
die Behandlung der Grammatik , deren Abschlnft Pänini 
bezeichnet, verfolgt rein praktische Zwecke, steht nicht 
im Dienste der theoretischen Speculation. Die Speculation 
ist in die indische Grrammatik erst von der europäisclien 
Sprachwissenschaft eingetragen ; diese schilt also nur sich 
selber, wenn .^ie die Inder schilt*). 

Lediglich die europäische Theorie ist es, die Schleicher 
dazu vermocht hat ^7 als erste Steigerung des a anzu- 
setzen. Daft in Wirklichkeit nicht sskr. a. sondern a 
»häufig mit ^ und ö parallel gehti , bemerkt Schleicher 
selbst (Compend. 19). Aber seine Auffassung des Wesens 
der Steigerung, eine Speculation, die den Indem ganz 
ferne liegt , hat ihn davon abgehalten jene Beobachtung 
weiter zu verfolgen. 

Die europäischen Gelehrten nämlich . die die Frage 
nach dem Wesen der Steigerung aufwerfen, verteilen aich 
auf zwei Lager: in dem einen sachte man die Steigerung 
als dynamischen, in dem andern als mechanischen, d. h. 
rein physiologisdien , Vorgang zu begreifisn**). Die dy- 
namische Erklänmgsweise ist von JGrimm begrnndet 

*) Dankbar bekenne ich, daß ich, was ich von indischer Grammatik 
weis, Kielhoras freundlicher Belehrung verdanke. 

**) Eingehend handelt über diese Frage die Einleitung der Disser» 
ution FMasings Das YerhJUtnis der giiecbiachea Vocalabstufimg <u der 
sansloitisclieii. 
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(Dentsclie Grammatik 1.' 36). Schleicher Hat sie gut ge- 
heißen. Er schreibt (Die dentsehe Sprache 132): »Üm 
schon an der Wurzel selbst, abgesehen von den Zusätzen 

am Ende, verschiedene Worte, die von derselben Wurzel 
gebildet sind, unterscheiden zu können, also zum Zwecke 
des Beziehungsausdruckes , d. h. um die Wurzel, die nur 
die Bedeutung ohne alle Beziehung gibt, auf eine be- 
stimmte Beziehung zu beschränken , z. B. auf die Dauer 
und Gegenwart, auf die Vergangenheit, um sie als Sub- 
stantiv zu keniizeichnen u. s. f. — also kurz, zum Zwecke 
des Beziehungsausdruckes waren diese drei Ghrundvocale 
einer bestimmten und bei allen dreien gleichartigen Ter- 
Snderung unterworfen. Biese TerSnderung bestand darin, 
daß den Grundvocalen ein a . . . . vorgeschoben ward. 
Dies nennen wir Steigerung <. Soll die allgemeine Be- 
deutung der Wurzel sik (ausgießen) z. B. auf da^ Tem- 
pus der Gegenwart eingeengt werden , so springt nach 
Schleicher ein a vor das radicale i : daher sskr. sS'cate 
(gießt aus) , ahd. sTJiU (colat). Selbstverständlich aber 
bedarf die Bedeutung der den Yocal a enthaltenden Wurzel 
eben so sehr der Einschränkung auf eine concrete Be- 
ziehung, wie die von sUt oder von muk. Da die Ein- 
schränkung mittelst Vorschieben eines a erfolgt, muß a 
als erste Steigerung gelten. 

Uebrigens sind die beiden Steigerungen nicht gleich- 
alterig. Mit ö, aif au, sagt Schleicher, ^ms^ sich in der 
ältesten Periode die Ursprache begnügt habenc. Die 
zweite Steigerung ist erst gegen das Ende der ursprach- 
lichen Zeit ausgebildet. Die Ausbildung erfolgte »durch 
nochmaliges Zufügen von a, oder» was dasselbe ist, durch 
Vorsetzen eines ä vor die Gbmndvocale« (a. a. 0.) Im 
Compendium wird der ersten Erklämngsweise der Vorzug 
gegeben: aij au werden hier (11, § 2) in a + oa, a + aij 
a-i-au zerlegt. 

Stärke und Schwäche dieses Systemes liegen dicht 
bei einander. Es ermöglicht eine Fülle von Erscheinungen 
unter einheitliche Gesichtspunkte zu bringen; aber es 
constmiert mehr als es erklärt. Daher sind ihm Ein* 
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wände nicht erspart geblieben, deren Betrachtung uns 
sofort beschäftigen soll. 

§ 2. 
Einwände. 

Es sind drei Punkte des Systemes , die Angriffe er- 
fahren haben. Erstens die Annahme einer ausgebildeten 
Reihe zweiter Steigerungen. Zweitens die Anwendung 
des d;yniamischen Principes, namentlich soweit es sich um 
Entstehung des Gruna handelt. Drittens die Auffassung 
des Verhältnisses von Grundvocal zu Guna. 

1. Die zweite Steigerung. 

lieber keinen Punkt der Schleicherschen Lehre hat 
so frühe ein consensus omnium sich gebildet, wie über die 
Annahme einer schon in der Ursprache ausgebildeten 
Reihe von Vrddhi - Vocalen. In Bausch und Bogen hat 
sie wol nur Amelung acceptiert, allerdings bloß in seiner 
ersten Arbeit (Tempusstämme 46) ; auf die Modification, 
die er an Schleichers Aufstellung vorgenommen hat, komme 
ich unten zurück. Nächst Amelung hat Miklosich am 
eifrigsten an ihr festgehalten. In der Abhandlung lieber 
die Steigerung und Dehnung der Vocale in den slavischen 
Sprachen (Denkschriften der Wiener Akademie, philos.- 
histor. Classe 28. 53 ff.) setzt er die Reihe d, ai, au an, 
deren Laute durch »Vorschiebung« eines a vor a,i,u ent- 
standen seien (53. 55). Er ist nur darüber in Zweifel, ob 
ai als Vrddhi des i einer consonantisch auslautenden 

■ 

Wurzel schon ursprachlich sei (54, verglichen mit 57) ; 
ein unter gleicher Bedingung stehendes au hält er dagegen 
für durch Worte wie ksl. Jcvasü (^vfiri) erwiesen : kvasü 
stellt er zu sskr. cüäyate (siedet), und betrachtet va als 
Umstellung von av. Die erste ausführliche Bekämpfung 
der Vrddhi-Reihe hat FMüller geliefert in dem Aufsatze 
Die Vocalsteigerung der indogermanischen Sprachen (Sitz- 
ungsberichte der philos. - historischen Classe der Wiener 
Akademie 66. 213 ff.) ; seinerseits bemüht er sich zu be- 
weisen, daß nur die erste Steigerung ursprachlich sei 
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(220 ff.) "*). LMeyer rechnet, lianptsacldich am des Ansatzes 
einer ausgebildeten Vrddhi-Reibe Willen, Selileichers Sj^- 
stem »zu dem Misratensten . was Schleicher in seinem 
Compendium überhaupt vorgebracht hat« (KZ 21. 341). 
Nach Jjeskieii ^Archiv für sln\'ische Pliilologie 3. 708; ist 
mit der Behauptung nicht zu viel gesagt, »daß die Be- 
mühungen Schleichers in den europäischen Sprachen Wort- 
kategorien mit zweiter Steigerung nachzuweisen, eine der 
schwächsten Partien des Compendiams sind«. Die Kritik 
lehrt, daß Schleichers Bemfihnngen von Leskien zutreffend 
charakterisiert sind. Sie lehrt aher auch, daß der Ansatz 
einer ans der sogenannten ersten hervorgegangenen nenen 
Steigerung einen brauchbaren Kern enthält , zu dessen 
Heraiisschälung gerade auch LMcycr mit seinem der Be- 
kämpiuiig ursprachlicher Vrddhidiphthonge gewidmeten 
Aufsatze beigetragen hat. 

Indem ich micli zur Geschichte jener Kritik wende, 
bemerke ich, daß die Länge, die Schleicher als zweite 
Steigerung der ersten fieihe betrachtet hat, ans dem Spiele 
bleiben kann. Man hat zwar bestritten, daß sie als 
Vrddhi aufzufassen sei, hat sie vielmehr als Gn^a be* 
trachtet wissen wollen : so Scherer ZGDS 19 (= ' 88). 
Es ist auch sicher, daß Schleicher in dem Nachweise 
ihrer Reflexe in den Einzelsprachen sich Widersprüche 
bat zu Schulden kommen lassen (sieh z. B. Leskien a.a.O.). 
Aber Niemand bat bestritten, daß die Ursprache wirklich 
eine Länge besessen habe, die zu der mit o angesetzten 
Kürze ablautete. Dagegen steht Schleicher mit der Be- 
hauptung urspracblicher oi und 0» zu seinen Vorgängern 
eben so in G-egensatze, wie zu seinen Zeitgenossen. Bopp 
wollte Yrddhisteigernng nur für vocalisch auslautende 
Wurzeln angenommen wissen (Ygl. Gramm.' 1. 64). Er 
nennt als Beispiel das indische Causativnm zu fru (hören), 
gravdyati, womit er lit. sdowyti (preisen) zusammenstellt. 
Die Verbindung av faßt er als vor Vocal erfolgte Um- 
wandlung des Vrddhidiphthongs du. Wir werden sehen, 



*) Ueber die Oberflächlichkeit in der Begründmig anderer Tbeeen 
sieh FMtwiiig a.a. 0* 60. 
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daß hier LMeyer angeknüpt hat, nm urspraehliche Vf ddhi 
für die t- und « »Beihe gSnzUch zn läugnen. G-äoxlich 

geiuugnet ist sie achon 1852 von Boufe^*: Vollständige 
Grammatik 19 heißt sie ^eine Eigentümlichkeit des ari- 
schen Sprach -Zweigs«. Zehn Jahre .später steht Benfey 
auf dem gleichen Standtpunkte : Orient und Occident 3. 250 
Hißt er die Diphthonge o», Ou auf einer »neuen Erwei- 
terung« der Giinadiphthonge bemhen, die »mit Regel- 
mäßigkeit einzig im Sanskrit , ungeregelt auch im Zendc 
vorliege. Um so mehr haben wir zu prSfen , auf welche 
Tatsachen Schleicher seine abweichende Meinung gründet. 
Daß sie dem Zweifel.Raum lassen, ergibt sich aus Schlei- 
chers eigenem Bekenntnisse, daß »die einzelnen Sprachen 
im Grebrauche derselben [der zweiten Steigerung] oft nicht 
zusammen stimmen« (Compendium 18), Der Verlauf der 
Untersuchung wird es rechtfertigen, wenn hier auch die 
Vertreter der ersten Steigerung herangezogen erscheinen. 

Den ursprachlichen Reihen i:ai:äi] u: auiäu ent- 
sprechen nach Sclüeicher die indischen i:e:ai'j uiöiOu* 
Suchen wir ihre Spiegelbilder im Grriechischen auf, so 
ergibt sich (Gompend. 66), daß als erste Steigerungen 
u und aiy ev und eev, als zweite ot und ov, daneben 
noch avj ftingieren. Nun können wir von at und av 
als »erstarrten Steigerungen c (66. 67), und von äv als 
einer nur »vereinzelte (67) zu belegenden Forin der zweiten 
Steigerung absehen; auf eine dritte Form des ursprach- 
licben dw, griech. ov, die von Schleicher erst S. 68 genannt 
wird, komme ich weiter unten zu sprechen. Im Grotischen 
treffen wir ei und iu als erste, ai und au als zweite Stei- 
gerungen. Mithin müssen folgende Gtleichungen auigestellt 
werden : 

idg. aif au » sskr. ö : griech. stf ev : got. eij iu, 
idg. ai, äu SS sskr. Ai, äu : griech. ot, ov : got. ai, iu. 
Fragt man nun nach der Bewährung der aufgestellten 
Gleichungen im Verbal- und Nominalablaute, so zeigt 
sich , daß das Griechische und Gotische zwar unter sich, 
aber keineswegs mit dem Sanskrit übereinstimmen. Man 
ist schon überrascht als indische Belege der zweiten Stei- 
gerung Kategorien vorgeführt zu erhalten, deren Wieder- 
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kebr im Griecliisclieii and Gt)tische]i niclit oline Weiteres 

erwartet werden darf. Von den 7 Belegen des ai (26) 
sind 5 der secundären Nominalbildnng entnommon : der 
§ 216 weiß aus den verwandten Sprachen nichts genau 
Entsprechendes hei zubringen. Von den 7 Belegen des au 
(27) gehören 2 der gleichen Kategorie an ; 2 einer Form 
des 5-Aoristg, die Schleicher in der § 297 gegebenen lieber- 
sieht selbst keinen Versach macht über das Sanskrit hin- 
aas nachzuweisen (aia/uisamf stieß, afra«^am, hiSrte); 1 (säuH, 
setzt in Bewegung) einer PrSsensbildung , die im Big- 
veda noch sehr spärlich , im Avesta gar nicht gefunden 
wird (Bartholomac Arische Forschungen 2. 83). Bleiben 
noch das Perfeetum susäva (bat in Bewegung gesetzt) zu 
SH, und das primäre Nomen bhava- (das AVerden, Sein) zu 
hhüy auf die ich zurückkomme. Noch viel mislicher für 
Schleichers zweite Steigerung ist aber, daß in Kategorien, 
die anch auf europäischem Boden vorbanden sind, also da, 
wo eine Vergleichung der Yocale wirklich möglich ist, die 
Vocalisation nicht die von der Theorie geforderte ist. Za- 
nSchst allerdings, wenn man die beiden znletzt genannten 
indischen Belege des du ansieht, scheint alles in Ordnung. 
Vcrgleiclit man hhava- mit griechischen Nomina wie nvo-d^ 
§Oßa^ %op^, zXoßog u. s. f. (Compend. 67), geht man überall 
von Wurzeln auf u aus, indem man geltend macht, daß 
V = griech. / Vertreter des u vor Vocalen ist : so scheint 
die Gleichung sskr. ^ = griech. ov mit Händen zu greifen. 
Ebenso, wenn man mit Mahlow (KZ 24. 293 f.) $B(d(9 ans 
«d/d/o/tt, d. h. als altes Perfeotam der in korinth. dfHviaq 
liegenden Wurzel dvi deutet, und als indische Parallel- 
form die im klassischen Sanskrit erlaubte Bildung ninaya 
(habe geführt) nimmt, kann man den Beweis dafür er- 
bracht glauben , daß sskr. ai und griech. oi in gleicher 
Lage sich entsprechen. Aber dieser Sehein sehwindet, 
wenn man statt Wurzeln auf Vocale solche wählt, die 
auf Consonanz sehließen. Allerdings setzt Schleicher 
(Compend. 13) für die Ursprache vivaidma (ich habe gcwnßt), 
huhhOugma (ich habe gebogen) an; aber diese Ansätze sind, 
auch was die Diphthonge anlangt, ganz wiUkürlioh. Ver- 
gleicht man die Seihen 
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flskr. hihh^da (hat gespalten) : got. haU (biA), 
8skr. jujifia (hat gekostet) : got. kam (prSfto) 
mit den Beihen 

sskr. hh^daH : got. heitipj 
sskr. jusati : griech. ysvsi^ got. hiusißj 
so sieht man — darauf hat zuerst FMüller a. a. 0. hin- 
gewiesen — , daß den gotischen ai, au, den Diphthongen 
der zweiten Steigerung , im Indischen eben so gut die 
Diphthonge der ersten Steigerung, S und ö, antworten, 
wie den gotischen Werten der ersten Steigerung, ei und iu. 
Griechu /ofxoff ist sskr. t^-, nicht *vai^'f und mit AoGtf- 
60V (der weiße Kern des Tannenholzes) kommt sskr. röcjfa' 
(Part. Fut. Pass. zu rifeat& ienchtet) , nicht VONcya- laut^ 
lieh überein. Es entspricht also der angeblichen zweiten 
Steigerung der europäischen Sprachen im Sanskrit die 
erste: wie Schleicher einräumt, indem er sskr. v^da^ 
i'?Wfa, vegd- S. 26 als Belege der ersten, die griechischen 
Spiegelbilder /otda, fifoixa^ foTxog S. 65 als Belege der 
zweiten Steigerimg anüihrt. Daß sskr. vB'da, griech. jaMUf 
got. waU Nachkommen einer einheitlichen Form sein müssen, 
ist selbstyerstfindlich; sie können das aber nicht sein, 
wenn Schleichers ai als Wurzelvocal genommen wird, da 
eine arische Verkürzung von zu o» (sskr. S) nicht be- 
kannt ist. Die historisch gegebenen Formen stimmen 
also nicht zu der von der Theorie geforderten j mithiii 
ist die Theorie falsch. 

So nimmt es nicht Wunder, daß man den Ansatz 
ursprachlicher ai und du frühzeitig hat fallen lassen. In 
den einflußreichsten Büchern, die auf das Compendinm 
gefolgt sind, ist sie aofgegebexu Scherers Aufsätze Zur 
Greschichte der deutschen Sprache kommen ohne sie aus; 
die Yocaitabelle der zweiten Auflage (38) übergeht aij au* 
JSchmidt erklärt (Zur Geschichte des idg. VocaHsmus 
1. 145): »eine zweite Steigerung (Vrddhi) ist für die Ur- 
sprache noch in keiner einzigen Form erwiesen«. Fick 
(Spracheinheit 167) betrachtet es als Eigentümlichkeit der 
europäischen Sprachen, daß sie »diejenige Yocalsteigerung, 
welche man im Sanskrit Vrddhi nennt, überall nicht 
kemieui also weder i za. ai noch u m au steigeni«. Ilm 
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auf Ameinng noch einmal ztiracksakommen, sei daran 
erinnert, claft er in seinem letzten Anfsatze annimmt^ 

(oben 35) , in sskr. e, ö seien zwei Steigerungen zusam- 
mengefallen. Schleichers zweite Steigerung lebt zwar im 
Principe bei ihm weiter, aber nicht in der Form: mit 
nackten Worten wird ausgesprochen , daß »die arische 
zweite Steigerung kein unmittelbares Analogen im Euro- 
päischen hat« (KZ 22. 368). 

Wie steht es aber mit jenen scheinbar für Schleicher 
sprechenden Parallelen, sskr. mnUbya : grieoh. Hii^oia^ 
deCda] sskr. srüioc^ (Ausfloß) : griech. ^oMi (oben 79)? 
Geht hier nicht deutlich indische Vrddhi einer griechischen 
Verliiiuiuiig zur Seite, die Schleicher für zweite Stei- 
gerung gehalten hat? Die Antwort darauf ist schon 1861 
von LMeyer gr o i lion, später, Amelunp: gegenüber, in wei- 
terer Ausführung wiederholt. Vgl. Grramm.^ 1. 848 heißt 
es: »wie denn bei dem Vergleich von Formen wie altind. 
srao^ami » ^/o», alt ^^/o, .... und altind. sru^tär =s 
^vt6' .... offenbar richtiger ist, in der ersteren Form 
die altere vollere Wurzelgestalt anzunehmen , in der 
zweiten aber eine verkürzte, und nicht umgekehrt in sm 
das Ursprüngliche, in srav aber eine erst durch Vocal- 
verstärkung entstandene Form«. Das Verhältnis der 
Formen srävämi : srutd- wird dann gemessen an dem Verhält- 
nisse hhdrätni : hhrtd-. Mit anderen Worten: es ist unrichtig 
Wurzeln aui u anzusetzen: i und u sind hier nicht 
Gmndvocale, sondern Schwächungen der Verbindungen 
ay^ av^ wie r eine Schwächung von ar ist. Was daraus 
für die Vrddhi in sskr. nindifa (hat geführt), siMim (hat 
gepreftt) folgt, wird KZ 21. 841 ff. dargelegt Die ge- 
nannten Formen stehn mit sasära^ der entsprechenden 
Perfectform zu sdrati (er läuft, gleitet, fließt), auf gleicher 
Stufe, d. h. sie enthalten keine Steigerungsform des i 
oder ?i, sondern des a. Alle Vrddhidiphthonge, die Bopp 
(oben 77) als ursprachlich hat wollen gelten lassen . sind 
also Verbindungen der zur ersten Vocalreihe gehörigen 
Vrddhi mit einem der Halbvocale. Schließt man sich 
dieser Anschauungsweise an — daß man sich ihr nicht 
entziehen könne, wird sich aUbald zeigen — , so verlieren 

B«skt«lt Die BMmsttxMmt d. Hg* nli BeUatchw. 6 
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Znsammenstelliuigeii wie sakr. ehayd (Schatten) : griecdi. 
6KOi6^ . sskr. phiva- (Ueberiiießen) : griech. icXöfog alle 
Beweitikmit. Sie sagen ja über die Entsprechung indi- 
scher und griechischer Steigerungsformen innerhalb der 
i- und tt-£eihe gar Nichts aus; ihre Aussage gilt einzig 
den Steigerungsformen, die in der ersten Reihe zur Ver* 
gleichung kommen. Und was sagen sie ans? Daß sskr. 
ä mit griech. o sich decke. D. h. sie enthalten keinerlei 
Ansknnft üher die zweite Steigerung, da die arische 
zweite Steigerung ä anf enropfiisohem Boden nach Schlei- 
eher ebenfailri eine -Lriuge zur Seite hätte (vgl. griech. 
BQQüiyu, got. laüöt Compeiid. ü3), sondern eine solche über 
die erste, indem sie zwei Belege der von Schleicher 
aufgestellten , von Amelong und Bragmann adoptierten 
irrigen Gleichung sskr. a » griech. o vorstellen. So 
wenig wie sskr. düha-' (Brand) mit lit. ää^ (Ernte) nnd 
got. dags^ darf sskr. pUlm- mit griech. nclifos identificiert 
werden. Dem a in sskr. daha* entspricht got. ö in fidur' 
dögs (tsttt^ttTog) ] und dem a des indischen pldva- ent- 
spricht — hiermit komme ich auf die von Schleicher erst 
nachträglich genannte Steigerungsloriu (ov zurück — das 
m in griech. nkdo/o). 

Somit muß zugegeben werden, daß die Existenz ur- 
sprachlicher äi nnd äu von Schleicher nicht erwiesen ist. • 
Sind wir dämm aber berechtigt sie auch im Principe 
abzulehnen? Kit der Farallelisiemng der Formen sskr« 
ni fi^ya, 8tMtfa und sskr. sasära hat LMeyer einen Gesichts- 
punkt angedeutet, der diese Frage von einer ganz neuen 
Seite anfassen lehrt. Ich könnte sofoit zu ihrer Beant- 
wortung schreiten . wenn ich nicht vorzöge sie durch 
Untersuchung von Entstehung und Wesen der sogenannten 
ersten Steigerung auf eine breitere Grundlage zn stellen. 

2. Dynamisch oder mechaniscli? 

Schleidler hatte sich die Entstehung der Steigerungen 
auf dynamischem Wege gedacht. Von dieser Erklämngs- 

weise ist man hinsichtlich der ersten Steigerung völlig 
abgekommen : es ist ganz sicher, daß dan Verhältnis von 
Gruudvocai zu (iuj^ia durch den Accent, also einen pho- 
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netischen Motor, geregelt war. Ob wir auch bei der Er- 
klärung sämmtlicber Erscheinungen , die die Inder unter 
dem Begriffe 'Yfddhi' zusammeniaaaen, mittelst Anwendung 
eines mechanischen Principes zum Ziele gebiTigen, ist 
sebr sweifelliaft. DarQber soll im vierten Capitel be- 
ricbtet werden : hier liabeii wir es mit dem YerstSndnisse 
der ersten Steigenmg za ton. 

Schon vor Schleichers Auftreten hatten Bopp nnd 
Holtzmann die Entstehung des Guna als rein phonetischer 
Erscheinung zu begreifen gesucht. Auf Bopps Lciiie 
brauche ich nicht einzugehn, da sie nicht fruchtbar ge- 
worden ist. Holtzmann indes muß darum genannt werden, 
weil er als der Erste richtig bemerkt hat, daß der Guijia 
stets eine betonte Silbe verlange, nnd umgekehrt, daA 
Schwächung eine Folge der Tonlosigkeit sei. Heidelberger 
Jahrbficher ISÜ. 776 = üeber den Ablaut 7 steht : »Die 
Vocale t nnd u der betonten, nicht doppelt geschlossenen 
Stammsilben werden von beginnendem a der folgenden 
Silbe in ai und au umgelautet« ; Ueber den Ablaut 43 
liest man: »Verliert nämlich eine Silbe den Accent, so 
wird sie gern verkürzt und ihr Yocal wird geschwächt«. 

Abhängigkeit des GuQa von dem Iotas, der Yocal- 
Bchwäehnng von der Tonlosigkeit dies sind aach die 
beiden Gedanken der BenfejsGhen Theorie, deren conse- 
qnente Fortbildung zn der heute herrschenden geführt 
hat. Der Unterschied von Holtzmana ist der, daß hier 
die Entstehung des Guna von dem Erscheinen eines a iu 
der folgenden Silbe abhängig gemacht wird , während 
Benfey in ai, au durch den Accent bewirkte Eweiterung 
des t nnd u sieht, die von der Beschaffenheit der folgenden 
Silbe vollkommen unabhängig ist (Vollst. Gramm. 19). 
Die Willkürliehkeit derHoltzmannschen Yoranssetsmng hat 
Benfey GGA 1846. 809 ff. Kleinere Schriften 1, 2. 68ff.) 
ans Licht gezogen*). Die früheste Anwendung seiner 
Theorie ist um ein Jahr älter: laaii lindet sie in der Re^ 
censiou der Böhtlingkscheu Schrift Ein erster Versuch 



Trotsdem hat sie 1878 bei Penka (Die Nominalflexion der indo- 
BmuiniBcheii Sprachen) eine Art AnferBtehnng erlebt. 

6* 
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über den Accent im Sanskrit (Hallesche Allgemeine Lite- 
raturzeitung 1845. 898 ff. = Kleinere Schriften 1. 1. Ü4if.). 
Von da an begegnet man ilir selir oft in seinen Schriften. 
Gänslich auf ihr aufgebaut ist die bekannte, aus dem 
Anfiinge der ßOer Jahre stammende Abhandlung lieber 
r, f und; (Orient nnd Oocident 3.1—77; 193 — 256). 
Die genannte Arbeit will zeigen, daft die indischen Vocale 
T und die von der einheimischen Grammatik den Kürzen 
* und u gleichgestellt und als Gfrundvocale der Steigerungen 
ar und al angesehen worden waren, in Wahrheit Schwä- 
chungen von ar, al seien, die die Ton]osit_':l<oit der betref- 
fenden Silbe verschuldet habe. In der 1 orm c^adärga (bat 
gesehen) steht a unter dem Accente, bleibt darum gewahrt; 
in der 2. Sg. Med. ämlrhsif stellt f das aus ar in Folge 
der Tonlosigkeit der Silbe hervorgegangene Schwäohnngs- 
prodnct vor. Benfey war mit dieser Auffassung des Ver- 
hältnisses von r, l TSJOi ar und ol, die er früher seihst 
bekämpft hatte (Ergänzungsblätter zur Halleschen Allge- 
meinen Literatur -Zeitung 1837. Xü. 111—117, 911 ff. = 
Kleinere Schriften I, 2. 11 iW^*), auf Bopps Seite getreten 
(Vgl. (jrramm.^ 1.1 ff.). Derselbe Umstand nun, sagt Benfey, 
der in dadärga »die Bewahrung der orgauisohen Gestalt« 
bewirkte, führte in anderen Fällen die 9 Verstärkung der 
organischen Grestalt« herbei (a. a. 0. 8 f.). In erster Linie 
gehört hierher der Ghi^a der und «-Beihe: die alten 
Diphthonge ai und au sind durch den Aooent herbeige- 
führte Verstärkungen der Kürzen i und u. Der Unter- 
schied der in sskr. vive {-a : vivirdthur (vgl. griech. fa/oixa, 
J^s/Littov) erscbeiuendeu V o ca Iqu an ti täten wird S. 7Ü damit 
moti\nert, daß >im Sg. Activi die Stammsilbe, in den 
übrigen Formen der Personalexponent aocentuiert wart; 
desgleichen der Wechsel von ö und u im Prasenszeiohen 
der Verba iUnfter Klasse (sskr. ähfiig^m ss dhrinumas) 
S. 21 mit dem Wechsel des Accentes zusammengebracht; 
ungekehrt ans dem Nichterscheinen des Gti^a in A^oy, 

*) Recension Ton Potts Etymologisclicn Forschungen. Mit Recht 
bemerkt Wackernagel (6GA 1890. 431), daß gerade der hier in Rede 
stehende Abschnitt dieser Arbeit »Bich ftberbaapt merkwürdig mit 
neueren Aafstelluugen berührt«. 
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kiTttg S. 233 auf die Liiur.spruiiglichkeit der griechischen 
Betonimg geschlossen: der alte Aeecnt sei in XiTtmv, hstsiv, 
iWif Xaßov bewahrt. (So schon Kl. Sehriten 1, 1. (37). 

Der Vorgang, durch den die Diphthonge zu Stande 
kommeiiy besteht nach Benfey darin, daft vor die Kürsen 
i imd II ein a tritt; a aUein ist nämlich T<m Hans ans im 
Stande den Aocent za tragen. Der Aoeent haftet nrsprflng» 
lieh anf der EndsUbe, als der den Wnrzelbegriff mo- 
dificierenden Silbe (GGA 1846. 84S = Kleinere Sdniften 
1, 2. 69)*); erst später \vandert er gegen den Wortanfang 
zu. Trifft er bei die.scr Wanderung i und u in der Wur- 
zelsilbe, so muß, da i nnd u liin nicht tragen können, die 
Wurzelsilbe xait a erweitert werden. Enthält dagegen 
die Wurzelsübe so unterbleibt die Erweitening. So 
steht Benfey swar darin im G^egensatse m den Indem, 
daft er or, ol als Steigmngen sa fassen ablehnt; aber er 
geht darin Hand in Hand mit ihnen, daft er a in Eine 
Linie mit idg. ai nnd au stellt, nicht, wie Schleicher, a 
als die den Diphthongen parallel laufende Stufe niiami. 

Benfevs Theorie ist mit einer unwesentlichen Modi- 
fication die herrschende geblieben bis vor einem J ahrzehnt. 
Die Modifioation besteht darin, daft man die Annahme 
eines vorspringenden Yooals zu umgehn sucht. Der Ver- 
such stammt von Soherer, nnd ist ZGDS 19 40) xnerst 
▼orgetragen. Scherer stütst sich anf zwei der Gesohichte 
anserer eigenen Sprache entnommene Beobaehtongen. 
Die erste mag mit Schleiehers Worten beschrieben 
werden: »Die Dehnung aller betonten Kürzen (d.h. kurzer 
Vocale \ or einlachem Consonanten) ist das charakteristi- 
sche Kennzeichen des Neuhochdeutschen c (Die Deutsche 
Sprache 166)**) Schon Benfey hatte dehnende Kraft 
des Aocentes angenommen: ich erinnere an die Or. 

*) Welches Gewicht Beolby auf diesen Ssts gelegt hat, sieht mm 
tft der energiscbea »Wshnuig mefaies Beobttc, die er KGGW 1877. 
66 ff. = Yedica und YerwaiidteB 166 ff. Tttrftffentlidii hat Heute irird 

flm Niemand Btelur verteidigen. 

**) Genaueres bei Paul PB6 9. 101 ff., der den Satz beweist, daft 
die Dehnung, abgesehen von bestimmten consonantischen F.inflflsisai 
nicht in geschlosMner Silbe eintritt, sondern nur in oiEaner. 
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und Oco. 8. 226, 227. 201 gegebene Begründung des a in 
sBkr. daäara, dbhariamf märjmi. Die zweite hat AKuhn 
in seiner Anzeige der G^reinschen — mir unzugänglichen — 

Schrift über den Ablaut niedergelegt: »wir .... bemerken 
nur, daß der Acceiit auch in den neueren germaiii.^chen 
Spraohon ganz analoge Ersoheiimngen hers^orgeruicn liat, 
wenn z. B. mhd. rund ä in nhd. ci und au ... . übergehen« 
(£Z 12. 143). Indem Scberer beide Beobachtungen mit 
einander comhiniert und in die Ursprache projiciert*), 
erhält er die neue Erklärung des GruQa: *ai und au 
sind aus den Dehnungen von i und u entsprungen, stehen 
dem a mithin völlig gleich«. Man sieht, daß hier df nicht 
a, als »G^n^a« ^guriert. In der Tat lehnt Scherer den 
Gedanken für Guiia an sich zu nehmen und erst ai, äu 
mit ä als Yrddhi zu parallelisieren« ausdrücklich ab. — 
Die Herleitung der Diphthonge ans ehenialigeu Lcängen 
hat vielen Beifall gefunden; so bei J Schmidt, der »das 
tatsächliche Vorhandensein von i und ü an Stelle eines 
späteren aif au* als »vergessenen Besten des älteren Zu* 
Standes« nachzuweisen suchte (Zur Geschichte des idg. 
Yooalismus 1. 140 £P.). 

So schien eine Erklärung des Gu^a gefunden, die den 
Vorgang auf leicht zu verstehende mechanische Ursachen 
zurück! iikrte. Und JSchraidt konnte 1875 (a.a.O. 2. 355) 
mit vollem Recht schreiben, »die Benfeysche Ansieht, daß 
die Steigerungen ursprünglich durch den Hochton ver- 
anlagt | also rein physiologische Veränderungen seienc, 
gewinne »immer mehr an Wahrscheinlichkeit«. Es zwei- 
felt auch heute Niemand daran, daß das Verhältnis der 
Diphthonge zu den Kürzen durch den Acoent bedmgt, 
also das Erklämngsprincip von Benfey ridbtig angegeben 



*) Dabei aber verwickelt er sich in einen Widerspruch : mau kann 
nicht Anhänger des rein musikalischen Accentes sein (ZGDS 151=^77) 
und darch den Accent bewirkte Dehnung annehmen, da nur der exspi- 
ratoritche Accent diese Dehnoog bewirkt. FMssing a. a. 0. 81 £ 

**) Ohne Rüdaidit anf Scheren Torgang ni nehmen hit neuer- 
dings FortonatoT (Archiv för ehmscfae Philologie 11. 666) die Dipb. 
thoflge als »Modiflcationenc von i nnd 5, die nnter gewissen Bedingungen 
(t. B. abhingig von der Betonung) eingetreten seien. 
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sei. Nor fftbrt die oonaeqnente Dansliffiliniiig des ge- 
nannten Prindpes dasn das angeoommene Verhilfenis anf 

den Kopf zu stellen: die Diphthonge sind nicht aus den 
Kürzen . sondern die ixiuzen sind aus den Dijjiitiiongen 
entstanden. 

S. Das Verbältnis der Grandvocale zu den ersten 

S t ciger uügen. 

Oben ist der Benfeyeche Sats mitgeteilt, daB »die- 
selben Umstände f welobe in einer Form die Bewabrang 
der organiseben Gestalt bewirkten, in einer andern auch 

Verstärkung der organischen Grestalt herbeiführen konnten«. 
Der Satz irit als rüleiiiik gegen die Inder gerichtet, die, 
in Beobachtung der Parallelität der Reihen 

sskr. juM mi (gieße) : jukaoa (3. Sg. Perf.) ; ju^mnds 
(1. Plur. Präs.), 

sskr. bibhmrmi (trage) : jahhära : hif}hrmd$ 
eine Wnrael bhf ansetsten, wie sie An als Wnrael dachten, 
und ar als Gkq» des f betrachteten, wie ihnen ö als Ghuga 
das u galt. 

Es kann nicht zweifelhaft sein, daS Benfey «wei 
Principien vermischt, und da:) diu Inder, die er bekäiiii>ltj 
consequeiiter vorfahren, als er. Von den beiden Formen ^ 
hibharmi : hibhrmds gewährt nach Benfey die erste die 
Wurzel in ihrer normalen, die zweite in geschwächter 
Gestalt. Der Vocal also, der unter dem Ictus erscheint, 
ist der »organische«; die Gestalt, die er in der dem 
letoa voransgebenden Silbe empfangt, eine Veränderung 
der nrsprflnglicben. Von den beiden Formen juhnfmiph 
humäs gewährt nach Benfey die zweittj die Wurzel 
in ihrer normalen, die erste in verstärkter G-estalt. 
Der Vocal also, der in der dem Ictus vorausgehenden 
Silbe erscheint, ist der »organische«; die Grestalt, die 
er nnter dem lotne empfängt, eine Veränderung der 
nrprSnglichen. Das Verbältnis yolUg gleichgearteter 
Formpaare wird alao mittelst entgegengesetzter Princi- 
pien bestimmt: hier geht man von der tonlosen Silbe 
aus, läßt den volleren Gehalt der betonten durch Ver* 
ätäi'kuiig entstanden sein ; dort von der hetonten, be» 
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trachtet den weniger yoUen Lant als den m erldärendeni 
findet eine znreidiende ErMamng in der Annalime der 
SehwSoliuiig. Benfey selbst hatte in der oben erwähnten 

Recension der Pottschen Etjnnologischen Forschungen 
gegen Bopp eingewcudct, bei dessen Auflassung des indi- 
schen r werde die zwischen den Reihen i: e : ai] u : ö : du; 
T'.ar-.ar obwaltende Harmonie gestört; der Vocal r stehe 
>in einer so durchgreiienden Analogie mit i und . • • • 
daft wir der Ueberzeogong sind, daft, wenn man f als 
entstanden ans or annehmen wiU, man notwendig auch % 
ans tf, and % ans ö entstehen lassen mflsse« (Kleinere 
Schriften a. a. 0. 13). Was ihn später dazn vermocht 
hat diesen Einwand fallen zu lassen, ist unbekannt. 
Beurteilt man die gleichen grammatischen Kategorien 
von einem einheitlichen Standtpunkte aus, 80 bleibt Nichts 
übrig, als entweder aus juhumäs die Gestalt des Wurzel- 
Tocals zu entnehmen — dann aber auch aus hihhfma8\ oder 
ans dt&Adrmt — dann aber auch ans jMmi, 

Den Versuch von häiikfm&$ auszngehn und das or der 
betonten Formen als VerstiKrknng von f an betrachten 
hat nachBenfeys Abhandlung über r u.s.£. noch Pott, bis 
zum Jahre 1877 auch Miklosich gemacht. Pott achreibt 
EF' 2, 1. 653 — ich entnehme die Stelle der gleich zu 
erwähnenden Arbeit Miklo.siebs — : »Man giebt aber mit 
Umdrehung des früher angenommenen Verhältnisses [d. h. 
der Behauptung, f sei ans ar hervorgegangen] der Theorie 
Aber Bildung von Qnaofdk und Vfddhi durch Vorschieben 
Ton a und A vor den au steigemden Yocal mindestena 
einen seh waren StoA, wenn sie nicht gar hierdurch über 
den Haufen fSllt«. Da es fßr Pott Axiom ist , daß sie 
das nicht darf, so verwirit er die »Umdi*ehung« iiud faßt 
ar als Gruna von r auf. Wie Pott urteilt Miklosich in 
der 1875 erschienenen Vergleichenden Stammbüdungslehre 
der slavischen Sprachen. In der Einleitung sucht er für 
dasUrsiavische silbenbUdende r und l zu erweisen; indem 
er das silbenbüdende r mit sskr. f combinierty gelangt er 
cum Ansätze eines ursprachlichen silbenbildenden r (VIfEl), 
ab dessen Steigerungen ihm sskr. ar und Ar gelten. Die 
Lehre yom Gu^a und Vfddhi, die er als »eine der bewun» 
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doniDgswtlrdigsteti Entdeokimgeii des indiachen Goiiiis« 
^uBt (VI), flohien damit gerettet Zwei Jahre sp&ter 
ist er davon überzeugt, daft das slavisehe sUbenbildende r 
und das r der Lider nicbt mit einander im Znsammen- 

hansje stehn . sondern in den KinzoL-^prachen vollzogene 
Scüwäcbungeu vorätelleu. la der Abband lang lieber den 
Ursprung der Wort« von der Form (nf (Denkschriften 
27. 261 ff.) liest man: »Es ist mir nun klax, daß das ail- 
benbildende r, l sieb bei einem Teil der Slaven unabhängig 
von dem der Wurzel fremden silbenbildenden l des 
Altmdiscben entwickelt hat: aind. mHa beruht anf marta; 
aslov. mnth . • . • anf merih* (288). Aber die Conseqnenz, 
die Pott ans dies^ Ansohannngsweise gesogen hat, er- 
kennt er nieht an : die Guuatkcorie lüllt ihm dadurch 
nicht »über den Haufen*. 

Bleiben wir bei der Pottseben Auffassung stehn, gehn 
wir von den kürzesten Wurzeitormen ku aus, und 
versuchen wir, wohin der eingeschlagene Weg führe. 
Zuerst vergleiche man die Beihen: 
sskr. eakdra (habe gemacht) : eakrmd (1. PL Perf.)t 
sskr. jagrdbka (habe ergriffen) : jagfhhmd* 
Wer von kr ausgeht und ar Steigerung des r sein 
ISftt, muli erklären, wa nun im ersten Falle or. im zweiten 
ra aus hervorgegangen ist. \Vober rührt die doppelte 
Form des Gruna ? Die Inder freilich kommen in die^e Ver- 
legenheit nicht, da sie in allen Fällen, wo r dem a voraus- 
geht, die Wursel mit ra ansetzen und r aus ra durch 
samprasärana entstehn lassen. Die wissensohaftliche Gram- 
matik kann ihnen hier nicht folgen : entnimmt sie im ersten 
Falle die Gestalt des Wurselvocales den Formen, die den 
Ictus nicht auf der Wurzelsilbe tragen, so verfahrt sie 
im zweiten analog, und sieht in grbh die Wurzel. Weiter- 
hin erwäge man die Reihen : 

sskr. 2}ru8,tum (zu fragen) :prcchdti = lat. poscit, 
sskr. vyäcas (Umfang) : t^wiktds (sie beide umfeissen), 
sskr. t^dpni (wünsohe) : h^iim^^' (wir wünschen). 
Haben wir erkannt, daft es nötig ist prch^ nicht jracA, 
anzusetzen, so werden wir weiterhin vie und np, nicht mit 
den Lidern vyao und mg als die wahren Wurnelformen 
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und vie und f»f als erst diuroh eamprasSra^a ana diesen her^ 
vorgegangen betrachten. Wenn vir jetzt die beiden 
letzten Reihen an den beiden folgenden messen: 

Bskr. jdyati (siegt) ijitd- (Part. Perf. Pass.), 
sskr. srdvad (jstiüint) : srufä- = griech. §vt6g, 
so kommen wir, wenn wir mit den Indem jdyati und 
srdvafi von den Wurzeln ji und sth ausgehn lassen, in die 
gleiche Verlegenheit, in die wir vorhin dem Q-tqia des /* 
gegenüber gelangt sind : warum ist in fdyaii^ srdvaii das 
a yoT, in vf^usas nnd vd0m hinter den zn steigernden 
Yocal gesprungen? Endlieh beachte man die Seihen: 
sskr. bhärH « lat. feH : *bhfm6s (vgl. hibhrmds), 
sskr. dsti = lat. est : smds, vgl, lat. sumus. 
Wer mit den Lulcin ar als (j Ulla von f* nimmt, mnft 
in as den Gnna zu 5, mit anderen Worten in a die Stei- 
gerung eines nicht vorhandenen Vocnlps sehen. Dies ist 
natürlich eine unvollziehbare Vorstellung: weshalb auch 
die Inder nnd die Europäer, die ihnen folgen, bei der 
Erklärung des Paradigmas von Verben, die in den 
schwachen Formen gar keinen Wnrzelvocal haben, wie 
sskr. smds, griech. xtdö^ai n. s. f., sofort ihren Weg von 
der ente:ee:engesetzten Seite nehmen. Aber die conse- 
qucnten Iviipfe fehlen auch hier nicht. Rs ist eine kurze 
Notiz auf uns gekommen , nach der eine indiöeiie Sciiule 
für äsmi die Wurzel s angesetzt hat (Xielhorn Mahäbhääya2, 
Vorrede 20 Note). Wir erfahren zwar Nichts über die 
Erwägungen, ans denen die indischen Geehrten zn jenem 
Ansätze gelangt sind; aber man darf die Vermntnng 
hegen , daft das Verhältnis von äsmi : mds 2U ^mii imös 
maaßgebend für sie gewesen sei. Und es ist nicht ohne 
Interesse wahrzunehmen , daii Beufey eine Zeit lang die 
gleiche Bahn orp^vandelt ist. In der Recension von Potts 
Etj^mologischen Forschungen äußert er Gedanken, die 
vierzig Jahre später sich von Neuem geltend machen. 
Ich moB bitten die Auseinandersetzung S. 11 — 24 des 
Abdruckes im Zusammenhange za lesen: hier kann bloi 
ein Abschnitt aus ihr mitgeteilt werden. Es heiftt S.23: 
»Haben wir aber richtig erkannt , daB die Wurzeln mit 
f, II, r aul gleicher Stufe mit völlig vocaUosen stehen, ao 
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igts gans natttrlieh, dai die von den Ghraimiiatikeni mit 
a geschriebenen keinen Gn^a eilialten; denn dieees a ist 
eben GkiQa, und sie stehen Tellig anf einer Stufe mit den 

Formen der Wurzeln mit i, u, r, welche e. ö, ar haben. 
Da es nun gewis ist, daß die bei wüitem grüBte Mehrzahl 
der \\ urzcln mit a geschrieben wird, folglich nach Abzug 
desselben ganz voccallos wird, dalS mit dieser die mit 
t, f aut" gleicher Stufe stehen, sollten wir da nicht 
vermuten dürfen, daß diese letzteren im Sprachgeiste 
[nicht] mit einem Yocal versehen lagen, sondern als rein 
oonsonantlsche? Nehmen wir dies an, so ist Nichts natOr- 
lieber, als daß den Phasen von IR im Sprachgeiste bloß r, 
denen vun / bloß denen von U bloß v zu Grunde lag. 
Wir haben .... abs Remiltet erlangt, daß r im Sanskrit 
vom lantlic-lien Standpunkte ans ein wirklieher Vor-al so 
gut wie «, u sei ; daß alle drei functionell den Wert von 
Consonanten in Wurzein haben; daß alle Wurzeln im 
Sprachgeiste nur consonantisoh liegen und a, wo es in 
Wurzeln erscheint, GuQa ist«. Das Bedenken, das diese 
Anschanung trifPt, daß sie primäre Gebilde ohne jeden 
Vocal voranssetze, sacht Benfey mit der Bemerkung zu 
zerstreuen, er glaube nicht, »daß die consonantischen Wur- 
zeln .... je nackend oder ihrer Stufe iifulge gemäß auf- 
getreten wären. In dieser Abstraction ruhten sie nur im 
Geiste, in der iilrsoheinung traten sie sogleich, je nach, 
den Gesetzen, welchen die zwischen Laut und £egri£P zu 
erstrebende Harmonie sie unterwarf, nach ihren verschie* 
denen Phasen auf«. Kit dem Bekenntnisse, daß die an- 
genommenen Wurzeln nur in der Abstraction denkbar 
seien, ist indes der ganzen Betrachtungsweise das Urteil 
gesprochen. Denn wenn die Wurzeln die UrwÖrter der 
Sprache sind, müssen sie anßer <\vv Abstraction gelebt 
haben. Da also die Durchiührung der indischen Lehre 
vom Gv^a zu einer unvollziehbaren Yorstellung führt — 
zu der Yorstellung, die Ursprache habe in ihrem Beginne 
aus unbetonten, vocallosen Stoffwurzeln bestanden — , so 
ergibt sich, daß sie wissenschaftlich nicht haltbar, daß 
also von den betonten Formen auszugehn sei. 

Den entgegengesetzten Weg hat zuerst Lazai^ Geiger 
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«ngesohlagen. Li dem yielgeiianiiten Werke ürspnmg 

und Entwickeinng der menscliHcben Sprache und Vernunft 
(Stuttgart 1868) handelt er (1. lG4ii., mit der Aiimerknng 
S. 429) auch vom Fortrücken des Accentes aid der Ur- 
sache der Vocalschwächung, unter aiisdriicklicber Berufung 
auf Benfeys Arbeiten (162). In diesem Zusammenhange 
verwirft er die Gn^atheorie der Inder. £a lohnt sieh 
sein Kaisonsement zu verfolgen. »In der grammatischen 
Flexion wechseln die Diphthonge durchgängig mit hloBem 
it u; z. B. vidoy dlda ich weift , vidmdi (oiievy wir wissen; 
q>s'6ym sehen itpvyov] dieser Wechsel aher hSngt mit dem 
des Accentes zusammen : da nun eine Stammsilbe in 
ihrem anfangliehen vereinzelten Zustande vor der Ver- 
bindung mit Ableitungen sicherlicii nicht ohne Aecent zu 
denken ist, so muß sie ursprünglich wol der Gestalt ähn- 
licher gewesen sein, zu we^fher der Accent, als zu wel- 
cher sein Mangel sie in der Folge bestimmt. Der Aooent 
ist nicht als ssuweilen auf sie tre£Pend, sondern als zuweilen 
von ihr fortgerückt, und die Yoeale ♦ und i» in ihr daher 
als um dieser Fortrückung willen ans ai und au geschwächt 
zu betrachten ; ein Vorgang, wekhcr sowol an sich selbst, 
als in Beziehung auf bestimmte Anwendungen die voll- 
kommenste Analogie mit dem Ausfall des a vor Conso- 
nanten bei Verlust des Accentes zeigt . . . .«. Auf der 
nächsten Seite wird zur Stütze dieser Ansicht hervor- 
gehoben, daB im Sanskrit der t^Yocal unter den glei- 
dien Bedingungen aus or entstehe, wie i, u aus den 
Diphthongen. — Fünf Jahre nach Geiger stellte Bege- 
mann (Das schwache Präteritum der germanischen Spra* 
chen IX S.) die nämlichen Erwägungen an. Mit Recht 
machte er u. A. geltend, daß die Durchluhrung des LMeyer- 
schen Gedankens, man habe das Verhältnis von sskr. 
srävati : srutd' an der Proportion säraii : srtä' zu messen 
(oben 81), zur Verwerfung des Gnija luhren müßte. In 
der 1874 erschienenen Ergänzungsschrift (Zur Bedeutung 
des schwachen Präteritums u. s« f.) kommt er (XL) auf 
diese Ueberlegung zurück. Gleichwol war die neue 
Theorie zunächst in den Wind geredet*). Erst ein paar 
*) Ich d&rt hier wohl einschalten, da£ Fick sie im Sommer 1876 in 
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Jahre spSter vollzog sieb der Umschwung ; nicht in direeter 

Anknüpfung an Geigers oder Begiemanns Einwände gegen 
die bisher bestehende Lehre, soiulcru unter dem Kiihli ucke 
anderer Entdeckungen. Die erste derartige Andeutung 
hat Paul gegeben iPBB 4. m, Note 2). Der 24. Band 
der Kuhnschen Zeitschrift brachte zwei Arbeiten, die 
den gleielien Gedanken aussprechen: JSchmidt 312 Note, 
Möller 518 ; in einer dritten, einem Aofsatse BrugmannSi 
ist er leicht zwischen den Zeilen zu lesen (289 ohen). 
In dem nämlichen Jahre, 1878» operierte Pick mit der 
nenen Theorie (Beitr. 4. 167), etwa gleichzeitig mit ihm 
de Saussure (Memoire 124). Woher der Umschwung ? 

Hier ist eine sichere Auskunft möglich. Wenn man 
das Wuhältnis des Aorists sskr. dpaj)fnt (tlog), grieeh. 
Ttrtö^ai zum Präsens putati, Tttrazai nacli dem Verbältnisse 
beurteilt, in dem der Aorist budhdnta = grieeh. ixvd'ovto 
zum Präsens bodhati, Tcev&erat, got. biudiß steht, so kann 
man es, rein äußerlich betrachtet, in die Formel kleiden : 
Aoriststamm = Präsensstamm minus e; welches e beim 
Einrücken in den Yorton gefallen ist. Zeigt sich indes 
die Parallelität, die hier hervorbricht, zwischen der ersten 
Reihe einer- trnd der «- tmd «-Reihe andrerseits in allen 
identischen Kategorien? Zu sskr. gdmsati (recitiert) ge- 
hört der Aorist (3. Sg. Med.) gasiu, zu dem nach XsXoyxcc 
zu verniüLeutlen Präsens *Xsyx^ '^^'^^ Aorist Xaystv. Was 
haben gasta und Kaielv mit ntiö^at. , Ttv^bQ^m gemein ? 
Neben vdrdhati (erhöht) steht das Partie. Aor. rrdkat-j 
neben grieeh. diQxofuu der Aorist dQaaetv. Wo bleibt da 
die zuerst in die Augen springende Parallelität der drei 
Reihen ? Es ist Brugmanns bleibendes Verdienst, gezeigt 
zu haben, daß sie auch in diesen Fällen vorhanden ist» 
Wir betreten hiermit die Lehre von den silbenbildenden 
Nasalen und Liquiden, deren Grundlegung Brugmann ver- 
dankt wird. Das Nähere fällt dem nächsten Capitel zu: 
hier handelt es sich nur um den Nachweis, in wie ferne 
diese Lehre zur endgiltigen Aufgabe des Gu^a beigetragen 
habe. Nach Brugmann sind die Verbindungen e+m, ^+n, 

flftiDer ersten Yorlesung lehrte* Er war durch JBdne damalige Wnnel« 
fheorie auf sie geführt worden. 
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^ + r, t -f Z in der gleichen Lage , in der wir pet zu pt, 
bheudh zu hhudk sich waudehi gesehen haben, zu t^, t*, f, { 
geworden; d. h. die Mitlauter*) m, w, r, l sind, des voraus- 
gehenden Selbstlauters beraubt, ihrerseits zu Selbstlautem 
geworden. Nach Brugmanns Auffassung sind sskr. a, 
griech. « in ^asta, Xaxslv, und sskr. r, griech. ^« in vrdhdt', 
dgaxstv, die einzelaprachliehen Reflexe der ursprachlichen 
sübeiibildeiideii Laute r* Vergleicht man jetzt die Reihen 

a) sskr. pdtaHf griech. xh^iu : sskr. apapiat^ griech. 

b) sskr. h&dhaüj griech. «c^m» : sskr. hudhdnta, 

griech. jtvyff'öx^cct, 

c) sskr. (dinsati, griech. *ltyxoy '■ sskr. rnsta, griech. kaxstVy 

d) sskr. vdrdhatij griech. diQxo^ai : sskr. vrdhäi-f 
griech. ÖQUXStv — 

80 gewahrt man, daß sie in so ferne alle vier gleichge- 
ordnet sind, als die Pormel, mit der wir oben die rechten 
Hälften der beiden ersten Reihen aus den linken abge- 
leitet haben, auf das Verhältnis ausgedehnt werden kann, 
in dem die Formen der beiden letzten zu einander stehn. 
Aber es ergibt sich auch, daß c) und d) mit b) durch 
eine vollständigere Parallelität verbunden sind, als nut a). 
Während nämlich die Wurzelsilbe in der ersten Reihe 
beim Weiterrücken des Ictns des Vocals gänzlich ver- 
lustig geht, erscheint sie in den drei anderen im Besitze 
eines solchen , indem — nach Brugmanns Auffassung — 
der in den starken Formen mit e verbundene Laut («, t) 
nach Ausstoßung des e als Silbenbildner auftritt. Man 
yersteht nun, wie Brugmann (KZ 24. 288) zu dem Satze 
gelangt ist: »Es zeigt sich .... ein durchgängiger Paral- 
lelismus hinsichtlich der Behandlung der ein i, m, eine 
Nasalis oder eine Liquida enthaltenden Wuizchi« ; ein 
Satz, der alsbald durch die Aufstellung der iiint' ursprach- 
licheu Yocalreihen beleuchtet wird: 

♦) Mitlauter für 'Consouaat' in der älteren, von der heutigen Phy- 
siologie (z.B. Ton Sievers) festgehalteueu Bedeutung, die auf die Sil- 
banfunction d«B Lautes Rücksicht nimmt. Unser heutiger Gebrauch 
des Wortes geht auf das Wesen des Lautes. Vgl. Seelmann Aus* 
spräche des Latein 280 ff. 
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Bmj^mann fährt fort, er wolle über die Entstehung 
der fünf Reihen Nichts behaupten. Ich entnehme diesen 
Worten die Andeutung, daA üin das Verhältnis der i- und 
u^fieihe äu den drei anderen von der Haltlosigkeit der 
Gn^atlieorie überzeugt habe. Denn die Ueberlegung, daft 
» und u, ganz wie m, 2, in der betonten SUbe des 
ursprachlichen Wortes nur als Yor^ oder Nachlauter*}, 
als Selbstlauter dagegen nur in unbetonten Silben zu 
Tage treten . führt zu dieser Folgerung. Das Raisonne- 
ment, mittelst dessen m;in zu ihr gelangt, gebe ich mit 
Collitz Worten wieder (Beitr. 11. 233): »Die Lnitver- 
bindungen ci (= ef) und eti (= ev) stehen auf einer Linie 
mit den Lautverbindungen er, ei, em, cn ; wie er in unbe- 
tonter Silbe zu f oder en in unbetonter Silbe zu so 
ist ei (oder in unbetonter Silbe durch Verlust des e 
zu t geworden. Die vermeintlichen » Grund vocalec der 
u und u-Reihe erscheinen darnach als Schwächungen, die 
vermeintliche »erste Steigerung« als G-rundstufe, und damit 
geht das anscheinend eigenartige System der i- und u- 
Eeibe auf m dem allgemeine]i Systeme der t-Reihe«. 

Dieses Raisonnement haben verschiedene Gelehrte zur 
gleielien Z* it angestellt. Sie sind oben genannt. Ich 
habe jetzt nicht zu untersuchen, ob es ganz tadelfcei sei; 
es kam hier nur darauf an zu zeigen, daß Brugmanns Auf- 
stellung nrsprachlicher silbenbUdender Nasale und Liquidae 
das Schicksal der Gu^atheone hat besiegeln helfen. Und 
verloren ist diese Theorie auf alle Falle, da die Tatsache, 
daft das YerhSltnis des mit t und u verbundenen betonten 
e zu dessen Vertretung in unbetonter Silbe sein Seiten- 
stück in dem Verhältnisse hat , in dem das mit einem 
anderen Laute verbundene c zu seiner Vertretung in un- 
betonter Silbe steht, unumstößlich gesichert ist, also höch- 
stens noch die versuchte Erklärung der Tatsache in Frage 
gezogen werden kann. 

*) Termini SedmannB, dazu hoBtuntnt den HiÜsuter (conBonaa«) 
nach Beiner SteUnng zum SelbiUaater (aonaas) za, BpedaMeien. 
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lek möchte hieran zwei Bemerkangen knüpfen« 
Man sieht, iHe nahe Benfeys im Jahre 1837 geäußerte 
Gedanken über das gegenseitige Verhältnis der Vocale 

a, t, M, /• mit modernen xVu] Stellungen sich berühren. Die 
fcrraenta cognitionis liegen in dem olfeii (90) abgedruckten 
8atze, daß i, u, r >lunctioncll den "Wert von Consonanten 
in Wurzeln haben« ; mau nehme zu ihm die Worte, mit 
denen die ganze Erörterung eingeleitet wird: »Betrachten 
wir .... t, II im Sanskrit , so treten uns eine Menge 
Punkte entgegen, welche eine charakteristische Verschie- 
denheit zwischen a einerseits und andrerseits u beweisen 
imd es überaus wahrscheinlich machen, daft als eigentlich 
vocalisches Element im Sprachgei.ste des Sanskrit nur a 
.... gewaltet habe, i und u dagegen sammt dem Vocale 
r in Beziehung auf ihr Erscheinen in Wurzeln mehr zur 
consonanti scheu Natur hinneigen« (Kleinere Schritten 1,2. 11). 
Es muß Benfey unvergessen bleiben, daß er als der Erste 
darauf hingewiesen hat, daft die von den Indem ange- 
setzten Grund vocale a,i,t» auf verschiedener Stufe stehn; 
unvergessen, obwol er zehn Jahre später die Front ge^ 
ändert hat. 

Die zweite Bemerkung greift auf das oben aufge- 
worfene Problem zurück: ob die Ursprache Diphthonge 
zweiter Steigerung besessen habe. Diese Frage hat jetzt 
ein andere? Aussehen bekommen. Einmal darum, weil 
wir, nachdem die Ueberzengnng sich uns aufgedrängt hat, 
daft die erste Steigerung vielmehr die Grundstufe vor- 
stelle, von zweiter Steigerung nicht mehr reden werden. 
Zweitens ans einem Grunde, der es nahe legt den Aus- 
druck 'Steigerung* durch den BegrifP Dehnung* zu ersetzen. 
Wenn es lüiiidich richtig ist, dali die i- und 7/-Reihe in 
dem Systeme der e-Reihc aufgeht , so ist die Frage, ob 
und unter welchen Bedingungen die indischen äi und 
au als Erben urspracblicher Werte betrachtet werden 
dürfen, gleichbedeutend mit der Frage, ob und unter wel- 
chen Bedingungen für die im ersten Oapitel als Teile der 
6 -Belke nachgewiesenen Vocale e und o deren Längen 
auftreten. Wenn man also geneigt ist dem i$ z.B. des 
indischen Causativums pätdyati (macht fliegen) ursprach- 
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Hohen Adel znznerkennen, bo gibt man damit auch die 
Möglichkeit nrsprachlicher ei, (fi zn. Auf Gnind einer 
allgemeinen Erwägung gelangen wir also zn einem Boehü* 

täte, zu dem wir schon früher (oben 82) auf Grund einer 
specielleren hätten gelangen können. Man erinnert sich, 
daß LMeyer der Notwendigkeit, wegen der Uebereinstim- 
mung von sskr. ^ävdyati mit lit. szlmv^ti einen ursprach- 
lichen Yrddhidiphthong einzuräumen, damit sich entziehen 
zu können geglaubt hat, daß er den Ansatz einer Wurzel 
sskr. frav' forderte, die Vrddhierong also von der u-Keihe 
in die a-Beihe verlegte. Allein wer das Verhältnis von 
srdvaH (fifsi) : snUd- (fivt6s) an dem YerhSltnisse sdraH : 
sytd' gemessen wissen will nnd zu dem Ansätze einer 
Wurzel srav- gelangt, mnft folgerichtig das Yerhfiltnis 
von sskr. hodhati {nev^etm) : buddhd- {tcvötös) nach der 
Proportion sskr. vdrtate (veriit) : vrttd- (vorstts) beurteilen, 
und so zum Ansätze einer Wurzel sskr. bodh (idg, 
hheudh) kommen. Nun ist na ciila Utendes u der Vertreter 
des V im Silben- und Wortauslaute: Formen wie griech. 
fsvöoiiat, 7tls66oiuit neben (dfo), nlipca zeigen dies deut- 
lich. Gibt man also die Mögliofakeit zu^ daft die indi- 
sche Verbindung Ov ans der Ursprache ererbt sei, so 
ist damit anöh die Möglichkeit concediert, daß die 
indische Verbindung au in bestimmten iFSllen aus der 
Ursprache stamme. 

So sind also in der indisuLLii Steigeiungstheorie zwei 
ganz verschiedene Vorgänge vermischt. Gru^ja und "Vrddhi 
erscheinen bei den Indern als die zwei Stufen einer auf- 
steigenden Vocalbewegung. In Wahrheit bilden sie Teile 
einer nach zwei entgegengesetzten Seiten hin sich vollzie- 
henden Bewegung: einer absteigenden, die wir Schwa* 
ohung nennen und ab den allgemeinen Vorgang &sseni 
unter den der indische Begjaff aamprasära^' als Teil fällt; 
und einer aufsteigenden, die ich Dehnung heißm will. 
Von dieser handelt das vierte Capitel; jener treten wir 
sofort näher. 
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Drittes Capitel. 
Vocals ch wäckung. 

§ 1. 

Qeschichtlickes. 

Als Begründer der- Lehre von den Vocalschwäclmiigen 
wird gewöhnlich Benfey betrachtet, imd dies iu so ierne 
mit Recht, als die späteren Arbeiten, die zum Ausbau 
dieser Lehre beitrugen, nowpit sie iiberliaupt historisch 
verfohreiii an die Formerkiärungeu angeknüpft haben, die 
in den am meisten gelesenen Schriften Benfeys beständig 
wiederkehren. Zum ersten Male begegnen sie in der 
Anzeige der Böktlingkscken Abkandinng Ein erster Ver- 
snob über den Aocent im Sanskrit, ^allescke) Allgemeine 
lateratQr-Zeitnng 1846. 897 ff. [« Kleinere Sokriften 1, 
. 1. 64 ff.]. Für die Bekanptang, man kSnne sckon jetzt 
erkennen, »daß eine überaus große, ja fast die größte 
Anzahl auilalienderer formativer Erscheinungen im Sanskrit 
dem Accent ihre Entstehung verdanken«, werden als Be- 
lege angeführt: 1) die Verwandlung von ya, va, ra, la in 
i, Uf r, beleuchtet durch Beispiele wie yaj (opfern) : istd-f 
9vap (schlafen) : $tiptd-, vragc (abhauen) : vrhnd' ; 2) die Aus- 
atoftnng des a in mos (wir sind) neben dmif ghnänti (sie 
scklagen) neben hänmif jagwur*) (sie sind gekommen) neben 
jagäma ; 3) die Sckwädbnng des a zn die in s^nüd- (tfr«rd*; 
za 9th(if stehn), Itüd- (^etö-; zu Ml, setzen), pür- {nuziQ-; 
zu pa^ sckützen) n. s. f. beobachtet werde. Aber schon 
1844 hatte Holtzmanu den gleichen Gedanken geäußert, 
und seine Tragkraft an einer größeren Au zahl von Kate- 
gorien vürdemonstriert. lieber den Ablaut 43 liest man 
den Satz: »Verliert nämlich eine Silbe den Accent, so 
wird sie gern verkürzt, und ihr Vocal wird geschwächt«. 
Unmittelbar darauf zum Erweise der Verkürzung: »Hatte 
die Silbe einen Kasal, so verliert sie diesen: iudättkim, 
tudatä€» Besonders wichtig sei es, »die Verändemngen 

♦) Benfey schreibt joffmüs] daß man -«r, nicht als Endung an- 
zusetkieu haUe, führt JDarmesteter MSL 3. 95 ff. unter Berufung auf 
die avestiachfiii Endungen -are, -arei aus. 
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zu beobaoliten, welche der Voeal a erleidof«. »Zwischen 
zwei einfachen Consonanten« lalle er häutig aus: däträ 
für daiaräj räjüa für rdjanaf jägmima [solj für jdgaminia*), 
»Ferner wird a ausgeworfen in den Silben va, /a, ra und or, 
wenn zunächst ein Consonant folgte und Vf j, r werden 
voealisch« ; unter den Belegen findet man ^/ : Hfär^ svap : 
suptd-f har : h]iä-, »Wo aber das a nicht ausgeworfen werden 
kann, da wird es häufig zu i geschwächt, z. B. pitdf pUrä 
. , . . statt paiä, jiafra (lat. pater); sthitdh ffar sthatah^ 
lat. Status 'j girämt mit der Accentuation der sechsten 
Classe .... neben Utrati der ersten Classe, welches 
selbst in den Veden auch Hrdti lautet . . . .«. Häufig 
aber trete m, nicht ?, an die Stelle des a, besonders nach 
Labialen ; unter den Beispielen erscheint phulld- , Part. 
Perf. Pass. zu phalati (birst). Auch die Veränderungen, 
die der Wurzelvocal im Passivum erleidet, erkennt fioltz- 
mann als »durch Verlust des Accents bedingte Sckwäch- 
ungen« ; so gehöre zu hamäk (binden) das Fassiyum hadh- 
ydt&. Hiemach kann kein Zweifel darfiber obwalten, daA 
Holtzmann die Priorität der Entdeckung gebührt. So 
sehr mir fest steht, daß der Gedanke selbstständig von 
Benfey f>:efnßt und durch weitere Auslülirung in den beiden 
Sanskritgraramatiken, in den Abhandlungen Einiges gegen 
die isolierenden Richtungen in der idg. Sprachforschung 
(Orient und Occident 1. 230 IF.), Ueber f, f und / (ebenda 
3. 1 ff.) für die Wissenschaft fruchtbar gemacht ist , muß 
ick doch Fifasing darin Becht geben, daft er (Vocalab- 
stufung 6 Kote 3) bei Benfey eine Hinweisung auf sein 
Verhältnis zu Holtzmann vermißt; in der Anzeige der 
Holtzmannsehen Schrift {GrGA 1846, Stück 82— 85 = 
Kleinere Schriften 1^ 2. 58 fF.) wäre der Ort dazu gewedeu. 
Vermutlich war Benfey der Ansicht, Holtzmann dadurch 
überholt zu haben, daß er die Fülle der einschlägigen 
Erscheinungen aus dem einheitlichen, in der Anzeige zum 
ersten Male publicierten, Satze ableiten zu können glaubte: 
»daß der Accent ursprünglich nie auf der Stammsilbe, 
sondern auf der denWnrzelbegrifP modificierenden stand«. 

*) Holtzmann meistert mit dem Ausätze dieser Betonung die Ueber- 
Uefening, wie er 8. 47 selbst mgibt. 

7* 
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Yerziditeii wir auch heute auf diesen Satz, so muß 
docli anerkannt werden, daß der Yersuch seiner Dnroh- 
füknmg Benfey zu dnem methodischen Fortschritt nach 

zwei Seiten hin verhelfen hat. Der erste Fortschritt 
bestand darin, daß Benfey das Eintreten der Schwächnng 
anf die im Vortone stehende Silbe beschränkte. Während 
Holtzmann Scliwächung auch im Nachtoue, ja, wie sem 
Beispiel jdymima für jagamima beweist, sogar im rein 
postulierten Nachtone, behauptete, bestreitet sie Benfey 
hier ausdrücklich, 2. B. Or. und Occ. 1.236: ». . . . in 
Uebereinstinunung mit unzähligen Fällen im Sanskrit, wo 
die mmiittelbare Nachfolge einer aocentuierten Silbe den 
Yocal der vorhergehenden .... schwächt oder ausstößt, 
während in dieser Sprache fast kein einziger mit Sicher- 
heit nachzuweisen ist, wo ein vorhergehender Accent die 
Schwächung oder Einbuße eines nachfolgenden Vocals her- 
beigeführt hätte«. Als den zweiten betrachte ich deu, daß 
Benfey, im Bestreben Reste der von ihm geforderten Be- 
touungsweise auch noch aus anderen Sprachen als dem 
Sanskrit beizubringen, auf Uebereinstimmunrron des griechi- 
schen Accentes mit dem indischen aufmerksam machte« 
Schon 1845, also noch vor Prodamierung seines allgemeinen 
Frincipes, weist er auf die IJebereinstimmnng der grieehi» 
sehen Vocativbetonung ndxB^^ Ö&sq, &vsq, U&xQateg u. s. f. 
mit der indischen (pitar u. s. f.) hin : Kleinere Schriften 
1, 1. 67; wenige Zeilen weiter unten glaubt er die Be- 
tonung der Aoristformen linelv^ XiTtcov, ktntoifai, Ainov, 
Kaßk auf indischem Gebiete wieder zu erkonneu. Diese 
zweite Beobachtung wird Or. und Occ. 3. 232 f. an rei- 
cherem Materiale aus dem R Y durcbgeföhrt : sie ist jetzt 
Gemeingut. Or. und Occ. 1. 254 findet man die Bemerkung, 
daß den griechischen Doppelformen ^orif^, danm^ die indi- 
schen datdr' und (ft&ar- zur Seite gehn. Ffinf Seiten 
später wird die übereinstimmende Betonung von sskr. 
vfJieäs, griech. itaidög zum Beweise dafSr benutzt, daß alle 
Casussuiiixc ursprünglich den Accent getragen hätten. 
Nachdem so die Altertümlichkeit des indischen Accentes 
durch sein Zusammentreffen mit dem griechischen auBer 
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Zweifel geeetst ist, wird mit ilim von Benfey aucli da 

operiert , wo die ControUe des Griechischen versagt . bei 
seiner Voraussetzung für die proethnische Zeit aber die 
Entstehung ein zel sprachlicher Formen verständlich wird. 
Das Verhältnis von j:iju}ixa zu ^ejuxrov ist aus der grie- 
chischen Betonimg nicht m begreifen; durchsichtig wird 
es sofort, wenn man annimmt^ die griecfaiaohe Betonimg 
habe eine andere abgeltet, wie sie im Veda überHelert 
ist: pkt^a : vm^dikut (Or. nnd Oeo. 3. 70). Holtamann bat 
die AltertSmlichkeit der indischen Betonung einfach vor- 
ausgesetzt, um einen Beweis sich nicht weiter bemüht. 
Das gotische i gilt ihm als eine unter der gleichen Be- 
dingung wie das indische t eingetretene Schwächung des 
^ und demgemäß will er das i der starken Verba wie 
hli/arij nMiMifi, Undan aus einer »beim ITcbergang vom 
Sanskrit com Godsobenc (Ueber den Ablaut 68) ansge- 
büdeten Betonnngsweise herleiten, wie de im Präsens 
der 6. indischen Klasse hmsebe. 

Bei den Zeitgenossen hat Benfejs Identificiemng des 
nrsprachlichen Accentes mit dem indischen wenig Beistim- 
nmng gefunden; wol hanptsäehlieh darum, weil mau Be- 
denken tnig dem Griecliisclieu eiue so starke Abweichung 
von der ursprünglichen Betonung zusutrauen , wie es bei 
jener Identificierung unvermeidlich war. Noch 1877, schon 
nachdem der Sieg der Benfeyschen Ansicht entschieden 
war, hat GCnrtins diesem Bedenken Ansdmck verliehen 
(Verbnm* 1. 141). Indem man nnn bestritt, dai dem 
indischen Acoente die Führerrolle zukomme, vendcbtete 
man überhaupt darauf den Accent der Ursprache zu be- 
stimmen. Die Folge war der weitere Verzicht die Er- 
scheinuugeu der Eiuzelsprachen , die man unter dem 
Begrüfe 'Schwächung' glaubte subsumieren zu dürten, als 
Fortsetzungen ursprachlicher Erscheinungen aufzufassen. 
Die Einsicht, daA die Stammabstnfang dn ans der Urseit 
überkommenes Erbe sei, zn derBenfi^ vorgedrongen war, 
gieng so verloren und mnftte von Neuem gewonnen werden. 
Weiter aber, man gab notgedrungen den Versnob anf den 
Eintritt der Schwä« .'huug mit dem Accente in Verbindung 
2u bringen, da der Accent der Einzelsprache, an die allein 
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man appellierte, jenen Eintritt allerdings nicht erklarte. 

Man fahndete dann auf andere Bedingungen des in Rede 
stehenden Lautwandels, falls man nicht gai' damit zufrieden 
war der Sarlie einen Namen Q:efreben zu haben. Zur 
Rechtfertigung dieser Schilderung genügt ein Blick auf 
§ 32 des Schleicherschen Compendiums, der von der 
Sohwächnng im Ghiechischen handelt« Während die ent- 
sprechende Erschemnng des Sanskrit ganz im Sinne Halts- 
manns nnd Benfeys anf Rechnung des Accentes gesetzt 
wird (19), sucht man in den Abschnitten, die der griechi- 
schen Schwächung gewidmet sind, vergeblich nach diesem 
Factor; an seiner Statt wird die Unigebnug des Vocales 
für dessen Srhii ksal verantwortlich gemacht, oder die 
Begründung unterbleibt gänzlich. Daß wir in id^t, nCx- 
VfifUy stttveto, xigvrini, r^xrw, iTCxcog den schwachen Vocal t 
antreffen I das hängt mit der Stellung des Wurzelvocales 
Yor Doppelconsonanz zusammen. Die vereinzelt auftre- 
tende SöhwSchung des a zu v ist meist durch benachbarte 
Nasale und laquidae veranlaßt: ihvi, ywif^ %Miogy 
pt'6Xog, Warum in yfyvoiim, leCitrto^ ^^%ovy ieno^riv der 
Wurzelvocal , in uaigoi^ , TtaxQt der Vocal des stammbii- 
denden Elementes geschwunden sei, wird überhaupt nicht 
untersucht. Und doch hatte Benfey liir die zuletzt ge- 
nannten Kategorien auf den Accent als den Motor der 
Ausstoßung hingewiesen. Man bemerke den methodischen 
Bftckschritti der darin liegt, daft Schleicher sMerpd^i 
erat auf griechischem Boden aus den Grundform^ 
patatat, paiari entstehn liefi, während das Zusammen- 
treffsn jener Formen mit indisdhen wie pitrd, pfyrt zu 
der Benfeyschen Anschauung drängte, daß es sich um 
ursprachlichc Ausdrängung des Vocales handle. Frei- 
lich , wer das urspraeliliche Wort als »in allen seinen 
Teilen noch vollkommen unversehrt« sich dachte, mußte 
solcher Auflassung unzugänglich bleiben. 

Die Wendung zu Grünsten der Holtzmann-Benfeyschen 
Theorie kam nicht unvorbereitet. Scherer hatte sic^ vom 
Einflüsse Schleichers und Gurtius' emandpiert und das 
Bekenntnis nicht gescheut: er halte sich für berechtigt 
»den saaskritisGhen Yerbalaeoent für eine ältere Periode 
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des Germaiiisclien überall dort vorauazusetssen , wo der 
tatsächliche Lantbestand einer germanischen \ erball'orm 
sich aus jeuem Accente uiigezwuugen erklärt ( iIm n 7). 
Sclion früher (29) ist ausgeführt, wie Ameluiig dadurohi 
daß er in Schere» Spar tn»t, JEur richtigen Würdigung 
des gotbcbeiL u gelangte* Der letzte Schritt auf dem 
von Soherer empfahlenen Weg» iet Yernefs Entdeckuig« 
Sie bniefate deik nnwiderlegliohen Beweis daiBri daA der 
Accent des yedisehen Sanskrit als der der ürspraolie su 
gelten hätte , indem sie zeigte , daß der älteste deutsche 
Accent identisch mit dem indischen wäre. Mit diesem 
Beweise war aber aucli die Frage nach den Vocalschwäch- 
ungen in ein neues Licht gerückt. Denn nun war die 
Möglioiikeit nieht mehr abzuweisen, daß alle die Ersoliei* 
nnngen, die man in den Einaelspiaoheii beobachtet und 
ans der Einaelspiacshe heraus au deuten vecaaoht oder 
nicht Tersücht hatte, in Wahrheit Reflexe sehen vor 
der Auflösung derUrsprache vollzogener Laut- 
wandel iingen wären. Die Anregung dazu, die ganze 
Frage unter dicpcni neucTi (TCRichtspunkte zu betrachteni 
gab Brugmanns illntdeckung , daß der Verbindung eines 
betonten Vocales mit Nasal oder Liquida in unbetonter 
Silbe schon in der Ursprache je ein oharaotezistiseher 
Wert (Bmgmaim nennt ihn tuaalis aonam nnd Uguida 
atmans) mr Seite gegangen ist. Die ersten Arbeiten, die 
sich ihr gewidmet haben, sind Fioks Abhandlung Zum 
Aorist- und Perfectablaut im Griechischen (Beitr. 4. 168 ff.), 
und einzelne Partien des Sanssnreschen Buches M6moire 
eur le Systeme priraitif de^ voycUes. Andere werden im 
Yerlauie der Darstellimg zur iSpraohe kommen. 

§2. 

■ Das Prineip* 

Den allgemeinen Satz, der im Einzelnen durchgeführt 
werden soll, iornuiliere ich im Anschlüsse an Benfey so; 
die Vocale der Silben eines Wortes, die im 
Vortone stehn, unterliegen der Schwächung. 

Den theoretischen Beweis für seine Bichtigkeit ent- 
nahm Benfey der Beoba^tong der inder^ daft die Silben 
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eines Wortes, die dem Hocbtone (udaih-) vorausgelm, 

soweit sie iiichl in die Abhängigkeit eines vorausgehenden 
Hochtoiics geraten , unter das gewöLnlicLe Spreclmiveau 
lierabsiüken. Eine Silbe, die in indifferenter Stimmlage 
gesprochen wird, heißt in der Grrammatik mit einer rein 
negativen Bestimmung anudatta-^ > keinen hohen Ton ha- 
bend«; im Yergleidie sn ihr ist die im Vortone stehende 
aniHdääarß'^ »mehr als keinen hohen Ton tragend«. In 
den Präti^äkliyen ist der Terminns mudätta- fOr die Yor- 
töne reserviert ; der unmodificierte Ton heißt pracayasvara; 
Alan sieht , daß beide Klassen von Lehrbüchern darin 
übereinstimmen , daß sie den Silben des Vortones die 
tiefste Tonlage zuschreiben. Vgl. Koth Niruktam LVIII, 
XiMasing Die Hauptformen des serbisch - chorwatisclien 
Accentes 38 £P. — Wir kennen diesen Beweis noch heute 
gelten lassen, müssen nns aber gegenwärtig halten, daß 
die Darstellung der Inder einen wesentlich musikalischen 
Accent erkennen laftt, während die Wirkung, die unser 
allgemeiner Satz dem lirsprachlichen Accente beimißt, 
eine wesentlich exspiratorische Betuuung voraussetzt. 

Ehe der Beweis aus den Tatsachen angetreten wird, 
ist eine Vorfrage von allgemeinerer Bedeutung zu berühren. 
Schon Koltzmann hat, wie oben gezeigt, eine zweifache 
Form der Schwächung des von einem Oonsonanten gefolgten 
Vocales angenommen, indem er Vocalausstoßung und Yocal- 
Schwächung unterschied. Schleicher ist ihm darin gefolgt: 
neben der Schwächung in engerem Sinne berüoksiehtigt er 
den »Schwund«. Au der Annahme dieser doppelten Form 
der in den Verton gerückten Silbe halte ich fest; » Schwäch- 
ung c ist mir der Gesammtbegriff' , »Reduction« und »Aus- 
stoßung« nenne ich dessen Unterabteilungen. Für den re. 
ducierten Vocal hat Fick nach dem Vorgange Anderer 
(vgl. Benfey Vollst. Gramm. 19, Möller KZ 24. 618 Note) 
den Terminus »Schwac yorgesehlagen; ich yerscbmähe die 
Anleihe, spreche lieber von schwachem Yocale, und wähle 
zu dessen Umschreibung das Zeichen 9. Und nun die 
Frage: woher die doppelte rurni der Sckv\ äciiiing? 

Soweit physiologische Factoren in Betracht kommen, 
köimen deren zwei in die Rechnung gezogen werden, der 
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eine mit Sicherheit, der andere mit hoher Wahrschein- 
lichkeit: die Katar der Laute, die den zu schwächen- 
den Vocal umgeben; und ilie Satzhetonung. 

Vergleicht man sskr. padä- (Schritt, EuAstapfe, FoB) 
mit avest. frabda- (der obere Faft), und nimmt man an, 
daft die Betonung padi- die nnprüngliche sei, so si^t 
man die doppelte Form des in den Yorton geifiekten 
Vocales vor steh : in padA- die Bednetion , in. frtMor die 
Atisstoftnng. IMe gleiche Doppelheit gewahrt man, wenn 
mau als schwache Formen von got. qinö sowol griech. 
ywij, altu. konüy wie 8skr. gna *), altir. mnd {Gen, Sg.) 
vorfindet. "Während aber dort die Ausstoßung nur im 
Compositum, d. h. im Inlaute, nachweisbar ist, trifft man 
sie liier aneh im Anlaute. Die Ursache der Differenz 
kann nnr' in der Natur der Laute gesucht werden, die 
den zu schwaohenden Voosl umgeben. Die Verbindung 
Labial + Dental ist in der Periode der Sprache, ans der 
sskr. padd' stammt, unfibig gewesen dne Anlautsgmppe 
zu bilden, umgekehrt hat die Verbindung gn als Anlauts- 
gruppe keinen Anstoß erregt. Die Vocalausstuliuug im 
ersten Worte hätte den Wegfall des Labiales nach sich 
gezogen; damit aber wäre die etymologische Deutlichkeit 
des Wortes zu Grunde gegangen, und da6 diese aufreckt 
erhalten bleiben muEte, dafür sorgte der Parallelstamm 
pöä-, psd-, Haa deht, wie die Sprache ycmi zwei ideell 
vorhandenen Möglichkeiten im einzelnen Falle dkjenige 
wählt, die mit dem Streben nach Lantbeqnemliohkeit und 
Durchsichtigkeit sich am besten vertragt; und man ge- 
laugt so zu einer negativen Bestimmung für das Eintreten 
der Vocalausstoßung : sie unterbleibt, wo sie die Ent- 



*) Wie Qialmtmi sagiM, sind Formen von gtüf liebeninal zwei- 
silbig zu losen. Yon diesen Belegen fällt einer auf den Gen. Sg. 
ffnas in gnaspoH-^ einer auf den Acc. Sg. gnä'm , vier kommen auf 

den Nom. PI. , einer gehört dem Acc. PI. an. Setzt man die aUe Be- 
tonung nach lit. tcTs, tq, tos und (a.s an, so ergibt sich, daß die zwei- 
silbiee Lesimg in sechs von deu sieben Füllen auf Silben trifft, die 
gesciilirtenen Acceut tragen. Es empnelili sich dann nicht mit GraB- 
mann ganä's^ sondern im Einklänge mit Bezzenbergers Bewerkuug 
(GGA 1887. 415 Note) (ftioas u. ä. t. zu kätiii. 
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stehung unbequemer Laiitgruppen im Gefolge hätte, deren 
Beseitigung die etymologische Durchsichtigkeit schädigen 
würde. Aber dafi mit ihr allein» also mit der Berück- 
sichtigung der den zu schwächenden Yocal umgebenden 
Laute, das Verhältnis der Ausstoßung zu der Reduction 
nicht aufs Reine gebracht sei, lehren die zahlreichen 
Formen von der Gestalt des griecb. yvvij n. s. i., in vloiicii 
die Ausstoßung unterblieben ist, obwol ihre Vollzielmng 
keine nnbequemen Anlautsgrnppon bewirkt Ii iIm ii würde. 
Hier muß ein zweites Moment zur Erklärung herangezogen 
werden; und ich zweifle nicht, daß es von Osthoff mit 
Recht in der Verschiedenheit der Stellung des Wortes 
im Satze und der hierdurch bedingten Verschiedenheit 
des Accentes gesucht worden ist, so wenig ich mir auch 
die Ausführung dieses Gredankens, bekannt unter dem 
Namen »nebentonige und tonlose Tiefstnfe« (Morphol. 
Unters. 4), anzueignen vermag. In den Doppelwörtern 
griecb. ywi^ : säkv. g)ia , got. guma (ävi^g) : Iii. zmü sehe 
ich Zeugnisse für die Abstufung des exspiratorischen 
Accentes im Vortone , die wir uns durch Vergleicbung 
mit dem mittelhochdeutschen tonlosen und stummen e ver- 
anschaulichen dürfen. Die Bedingungen aber der Abstufung 
entziehen sich der ezacten Untersuchung; denn wir haben 
keine urspraohUchen Sätze zur Verfügung, aus deren 
Rhythmik sie sich gewinnen ließen. Wollen wir uns eine 
Vorstellung von ihnen machen, so bleibt Nichts übrig, 
als daß wir die Accentahstufung an der historischen 
Sprache beobachten, 

l'aul liüt iür das Germanische den Satz jiufgestellt : 
»es können nicht zwei auf einander folgende Silben ganz 
gleiche Tonhöhe oder gleiches Tongewicht haben« (PBB 
6. 131). Nehmen wir an , dieser Satz gelte für die Ur- 
sprache, so wird der Vorton des zweisilbigen Wortes da 
seinen Silbenwert zu erhalten im Stande sein, wo er 
zwischen zwei Haupttönen liegt, von denen keiner zum 
Nebentone sinken konnte. Der schwache Vocal in gmd 
würde also in dem Falle, daft ihm ein Hauptton unmit- 
telbar vorausgegangen wäre, sich gehalten haben. Wo 
aber dem schwachen Vocale des Vor ton es schon ein anderer 
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sekvraeher Voral vurliergieng, hatte er keiue Kraft der 
Vernichtung zu wider^stclin : ilonu in diesem Falle ward 
das Gewicht des ersten schwachen Vocales übor das Ge- 
wicht des im Yortone stehenden erhöht, and durch das 
Fortfallen des zweiten erwuchs der Tonabstufuiig kein 
Naohteil. Hinter der PrSposition prcti wfirde also die Form 
gnom bereehtigt gewesen sein ; die gleiche Form, die ftncih 
dem Beginne des Satzes oder Satsg^edes gebührte. Wie 
Osthoff seine Behanptnnit rechtfertigen kSnne, die »neben- 
tonige Tiefstufe s hal^e inir Stelle im Anfange des Satzes 
oder Satzgliedes, und im Inlaute des Satzes nach einer 
tonlosen Silbe OIor})h ]. Unters. 4. 282>. sehe ich nicht. 
Ein Nebenton von der Stärke, wie ihn Ostholi bei seiner 
Ansicht, der Besitz des Nebentones habe die ans si, m 
entstandenen als Langen erhalten, voranssetsen moS^ 
ist als Satsanfiuig Überhaupt nicht denkbar, sondera nur 
hinter einem Haupttone. Und die Annahme, daß die Folge 
da ad xa da dd geführt habe^ wird gleichmäßig dnroh die 
indische wie durch die deutsche Metrik ausgeschlossen. Was 
l'aul (PBB 6. 133) schreibt: »dagej^cn muß da a lu äa a 
übererehcn: denn eine von den beiden unbetonten Silben 
mulj den Nebenton bekommen . und die zweite kann ihn 
nicht erhalten, weil sie atunittelbar vor dem Hochton steht c, 
stimmt game sn der indischen Betonnngsregel, daß die dem 
Ud&tta unmittelbar vorangehende Sübe niemals unter die 
Herrschaft eines voransgehenden üdätta oder Svarita ge- 
raten, also niemals znr Höhe des Svarita oder Ftaoaya er- 
hoben werden dürfe, sondern anudatta bleibe. — Biese Be- 
trachtungsweise läßt sich auch auf den Vorton des drei- 
silbigen Wortes mit Mudoetonang au-dt Inien; da es aber 
hier bloß darauf ankuimnt die Berechtigung des Principes 
ins Licht zu stellen, so verzielite ich auf weitere Ausfüh- 
rungen, und wende mich sofort dazu die Gütigkeit des 
Benfeysohen Satzes an einzelnen Kategorien sa erweiseiu 

§3. 

Die einseinen Fälle. 

Von dem Eütflnsse der Umgebung des zu sehwSohenden 

Vocales auf die Grestaltung des Vortoues ist sclion die 
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Rede gewesen. Weitere Bestätigiuig wird die nachste- 
hende Darstellung bringen. Es wird sich zeigen, daß das 
Tor die Tonsilbe geratene e anders behandelt wird in der 
Verbindung mit einem Geräuschlaute, als mit einem Vo- 
cale. Dort kommen die beiden schon yon Holtzmann nn- 
tersohiedenen i'ormen der schwachen Stufe zn Tage; hier 
nur Eine, und die nähere Betrachtung lehrt, daß sie mit 
keiner jener beiden identisch sei. Aber auch in der Ver- 
bindiuig mit einem Geräuschlaute zeigt der geschwäclite 
Vocal je nach dessen Articulatieusart verschiedene Gestalt: 
das baupttonige e erscheint weniger stark reduciert vor 
den Verschlußlauten (Muten) und Spiranten als vor den 
Mittellauten (Nasalen und Liquiden). Die Ursache ist die, 
daß der Grad des Kraftverlastes in beiden Fällen ein ver- 
schiedener ist: ein weniger großer vor den physiologisch 
yerhSltnismäßig vielEraft beanspruchenden Yerschlußlauten 
und Spiranten, ein weit größerer bei den den Yocalen 
nahe stehenden Mittellauten (ESeelmann). 

Im Vorhergehenden ist bereits die Beschränkung \ ur- 
genommen, an der ich weiterhin festhalten muß: in wie 
weit das (xoschiek des zu schwächenden Vocales von vor- 
ausgehenden Geräuschlauten beeinÜußt worden, kann 
hier nickt untersuckt werden. 

1. Schwächung des mit Miiteu und Spiranten*) 

verbandeueu e. 

Der schwache Vocal ist im Sanskrit, Griechischen 
und Germaniseken in der Sckrift von dem kaupttonigen 
nicht unterschieden. Er erscheint also im Sanskrit als a. 



*) Von dem »vocafiBChen z* , das Thnrnejsen (KZ 80. $61) sa 

erweisen gesacht hat, vermag ich keinen Gebrauch zu macheu, weil 
seine Spuren zu unsicher sind. Der Beweis könnte, falls für die bei- 

rrobr?irhlnii Tatsaclien Thurneysens Erklärung die einzig denkbar wäre, 
nur lur das Griechische als erbracht gelten , da allein aus dieseTn Ge- 
biete eine ausreichende Anzahl gleichartifpi- Fülle uambaft Jiiiiacht 
wird. Es »oll die liegei gelten: ä ist im üriechisciien zu i, nach La- 
bialen y.n V geworden. Ich nehme den von Thurncisen anget'ülirteu 
Jj^iö^it^kn gegenüber von voruhereui darum uine audeie bluilung ein, 
"h 
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im Grieehiflchett aU «, im Germanisdieii ab FBr 
daa G^rmamache ist diese AnfTassiing zuerst von Scheret 
vorgetragen, der ZGDS* 237 von einem »gekürzten oder 

kürzesten a« spricht; ihre Ausdehnung auf die übrigen 
europäischen Sprachen, und damit auf die Ursprache, stammt 
von Kluge (Beitr. 16 f.) und von Mahlow (AEO 5). Von 
anderen Formen des schwachen Yocales zuletzt. 

a) PrSsens der indischen sweiten Verbal- 
klasse* 

Die starken Formen tragen den Accent auf der ersten» 
tlic' schwachen auf der nächst folgenden Silbe. Mit dieser 
Aceeutnation steht der Gegensatz der Formen sskr. asmi, 
dsif ästi'.smäs, sänti, sdn, sydm^ avest. edl {t6&k\ erkannt 
von BenfeyGGA 1Ö53.83), im Einklänge. Die genannten 
Bildungen sind alle proethnisch. Der Singular wird dnroh 
die bekannten griediischen Formen nnd dnroh got« mMi 
«9, ist wiedergespiegelt; dem mäa kommt lat. summ am 
nScbsten ; sctniH laBt eine nrgriecbische Form ^hrl folgern, 
aus der att. elel stammt, und deckt sich genau mit dem 
sent der Ostitaliker, sowie mit got. sind : der zu sän ge- 
hörende Nom. PL sdnfas heißt bei den Herakleoten in 
Unteritalien ivtes] syäm ist lat. biem\ das i von i'-öd* 
kann aus <s entwickelt sein (Osthoff KZ 23, 679). Also 
schon in der Ursprache vollzogene Vemichtnng des in den 



weil mir fest steht, dafi im Griechischon eine an die Kachbarschaft 

eines <r nicht gebandene Schwächung von « 7.11 t Statt gefunden hat 
(112 f.), nnd weil ich eben so für sicher halte, daß »r im Griechischen 

als Qt erscheinen kann. Dieser Standpunkt erlaubt mir /^«o», das 
Thurneysen nls Nachfolger von yhzUjoi nimmt, als äol. *x^XUot aus 
^y^inlKtt zu laßiTi uiui das Verhältnis von *;f/(Til»o* zu */f<Tifor (yrlltot) 
g'uau so zu beurteilen, wie (la^jeiiiirö von ffxiöya/uat zu cxtdctyi'Vfjt. 
L>ie Länge des » in i^ißta (ahd. dreiican nach Fick Beitr. 7. 95) bringe 
ich mit dem Wegfalle des r vor der Media in Zusammenhang, und sehe 
in dem » der Grundlurm *TQizßiü dcu gleichen Vocal , den -/.iQyäfii im 
Vergleiche mit xtqawm zeigt. So laßen sich sämmtliche Belege Tliuru« 
eysens, soweit sie um Ihrer etymologischen Durchsichtigkeit Willen 
Berddniehtiguug verdieiien, in aadier Weise erledigen. , AHw 
• Bind ftbrigens, d* sie mit IHsMnma siilAvte&, aielit mit Thuneysen sn 
ftW, unama sondern mit Ficfc (Werterb. * 8. 288) ni Ut «IMi sa steUezL 



Digitized by Google 



110 Schwächung. 3. Die einzelnen Fälle. 



Vorton gerftckten Yocales. Aber neben den Formen mit 

Untergang des Vortones stehn solche, in denen im Vortone 
ein Vocal erscheint. So ist sskr. edh'i (2. Sg. Imperat.) 
ans arischem azdhi hervorgegangen; man kann der Form 
das aus Hckataios bezeugte iffd-i direct an die Seite 
stellen. Neben sskr. stha (2. PI.) finden wir griech. «tfri, 
lat. csfc (Baunack Gurt. Stud. 10. 62), lit. estef ksl. jesfe. 
Der Wert des e ist hier nicht sicher zu bestimmen. Schon 
in der Ursprache kann eine Ausgleichung zwischen starken 
und achwachen Formen begonnen haben, die in den Ein- 
zelsprachen sich fortsetzte. Denkbar aber ist auch, da& die 
zweisilbigen Formen schwaches e haben, avest. aäf und 
sskr. edhi also ein Satzdoppelwort vorstellen (Osthoff 
Morphol. Unters. 4. IV f.). 

b) Präsens der indischen sechsten Ver- 
balklas se. 

Hierher sskr. bhasdthaSt von Pischel mit hhasad- (podex) 
lind hhdsfni (Blasebalg) zusammengebracht. Die Stelle 
BV. 6. 59« ya^ .... voqt stöiiHU .... jöinwdkäi^ vddaiai 
.... nd ... . hhasdthag cand übersetzt Fische! : »wer 
euch preist, den, da er angenehm spricht, laßt ihr nie 
an€. Zu diesem hhas kann lit. heeä^ii (Blfihungen abgehn 
lassen) gestellt werden , dessen 5 sich dann einfacher er- 
klären würde, als auf dem von JScbmidt (KZ 27. oi^O) 
vorgesebla Plenen Wege. — Tni (xriechischen und Germa- 
nischen nichts genau entsprechendes. 

c) Der starke Aorist. 

lieber die alte Betonung hat Benfey Or. und Occ. 3. 

232 f. gesprochen ; ich verweise hier nur auf die Formen 
sskr. budhaifiUa (M&ovxo) und griech. »v^ifS^ta. Man be* 
greift jetzt das Verhältnis folgender starker Aoriste zu 
ihren Fräsentien : griech. mia&tu : ndtofiai ; öx^fisv , tf^itf- 
: ixn aus fjco (sskr. sdkat€ überwältigt) ; afeitr^m : ixtratf 
sskr. sdcate ; imcnttv : Ifpena (zu sf»kr, sd2)at% Kuhn KZ 2. 131); 
^i^i (j.Tcrv : lat. in-sefiuc (Ebel KZ 'J. 47, Bersu Die Guttu- 
ralen 125). — Die gleiche Accentuatiou muß für den redu- 
plicierten starken Aorist vorausgesetzt weultn. (Benfey 
a. a. 0. 65). In äpaptat besitzt das Sanskrit einen solchen; 
wie aber die Accentuation p^qptm zeigt, ist er als Imper- 
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feotani aii%eli&ftt Warden. Der letzte Sdiritt, den die 
Sprftobe hlttte ton Mnnen, wSre die Folgerung eines Präsens 

*päptuti gewesen. Er ist zwar bei diesem Verbum nicht 
erfole;t,; aber neben dem bei Pindar gesicherten Aoriste 
iöTttoi^ai steht sskr. sdrcafi , wie neben dem mit griech. 
if€ixa identischen Aoriste ävöcat^ dessen ui'sprüngiiche Be- 
tonung noch aus dem Optative vöc^ yam zu ersehen ist, ein 
Präsens vö'cati. So erö£^et sich die Mögliobkeit, daß alle 
indiechen Prfisentia wie «tf^ooM dem etarken reduplicierteii 
Aoriste ihr Daeein verdanken. 

c) Die schwaehen Formen des Perfeetnma. 

Die ursprüngliche Betonung ist im Sanskrit erhalten, 
wie die Lautverhältnisse des entsprechenden germanischen 
iStarames zeigen . die nur bei Voraussetzung der gleichen 
Betonung verstandlich werden (Veruers Gesetz). Wo der 
Vocal der Wurzelsilbe fallen konnte » da ist er gefallen: 
sskr. paptür (zu pdJtatit fliegt) , sa^ur (zu sdcate, folgt), 
und die OptatiTfotmen (3. Sg.) jakm^ (zu ghästi^ iftt), 
avest hufd^Of (mAaäkmiif HfibsoliniannEZa6.d85). 
Wo er nidit fidlen konnte, da ist er in der Schrift von 
dem betonten Vocale nioht nntersehieden ! sskr. paspag^, 
pas2jarand- (zu pu^i/ati = lat. spccit)^ talakmtm% taiaJc^ir, 
tatal:5c (zu täksati = lat. texit). Beide Weisen kehren 
im Griechischen wieder. Die erste selie ich mit Mck 
(GGA 1881. 1425 fi.) in 7ti%xatai\ nzu- ist geschwächt 
ans x&m- in «ha-Xog, mzd-aöixi. Die zweite findet man 
z. B. in der Kategorie der Verbaladjeotiva auf -töSf so in 
-^Bat6g (^^ödvM^ böot. MipMutg) ^ ayest. /asto< in 
afaakir (verflacht; Fiok Beitr. 8. 8dO). Sie muft anok im 
germamsehen Participinm anf -no- anerkannt werden» also 
in got. gißanSf altn. kveßenn*) n. s. f. 

*) Osthoflf verwendet (Morphol. Unters, 4. 375 Note) das Zusam- 
mentreffen dieser Participia mit den indi'-cheu auf -änn- znr Stfitze 
der oben Öi ü". abgelelinten Regel Brugm an us. Auch dief^e Siai/o hilft 
ihr nicht. Die Stäuinie got. qißa-, altn. Ive^e-, mit denen ksi. nese- 
iu nuenü anfs engste sich berührt (vgl. Muhiuw 112 f.), dürfen mit 
einem Stamnie wie sskr. pasjja^a- nicht direct verglichen werden; dem 
paspa^fä- stellen sich vielmohr Stämmo von der Form des griechischen 
icjxii' in icxn-^a» SD die Seite. Die Biologie sakr. hrävd- (wiikend) : 
griech. KQoyos, die OtUioff nur Eaipftlüuug seiner AaeMit verlvingv 
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Auch der in der Bednplioatioiiadlbe stehe&de Yooal 
war der SobwSoIiimg ausgesetzt. Auch liier findet man 

beide Formeii der Schwächuiig, Reduction und Ausstoßung. 
Fiel der Vocal ganz weg, so entbehrt die Form der iie- 
duplication. Diese Weise ist im GeniKiuischen in allen 
sechs ablautenden Klaafien durchgefülirt (vgl. Bezzenbergcr 
GGA 1879. 818) ; aber ancb der RY weiPt Spuren von ihr 
auf in den soletzt von JSohmidt (KZ 25. 81) besprochenen 
iakid^ut, tälMr, shamihäiam', t^sambkAr, Der redaderte 
Vocal ist von dem hanpttonigen änfterHch nicht zu unter- 
scheiden. Vielleicht waren die beiden Weisen nrsprong^ 
lieh so verteilt, daß die Schwächung bei der Reduction 
stehn blieb, wenn der in die schwächste Stelle des Wortes 
gerückte Wnrzolvocal gänzlich an.sgc<^toßpn wenleii konnte: 
papiür, haedyat u. s. f. ; bis zur Vernichtung gieng, wenn 
die Wurzelsilbe Silbenwert behielt: takädthur u. s. f. Eine 
Form wie got. bundum könnte demnach wie das ursprach- 
liche Wort für 'hundert*, ^»mtöm (sskr. gatämf lit. ssmkuijt 
entstanden sein, falls die schon von Bopp (Vg). Gramm.' 
2. 87), dann auch von Benfey (QtWL 2. 213) und Scherer 
(ZGDS 447^ 579j geäußerte Vermutung, e^> sei aus dem 
Worte für 'zehn' (sskr. dd^a , lat. decem) , mithin aus 
tbgamtom entstanden, die Walirheit trifft. 

Die irage, ob es auch noch andere Vertreter des 
schwachen e gebe, als die bisher genannten, muß wenig" 
stens för das Griechische ohne Zweifel bejaht werden; 
wie zuletzt von Sretschmer (KZ 29. ^2) mit vollem Rechte 
hervorgehohen worden ist. Ohne daft die Qvenzen sich 
bestimmen Heften, in denen der Vorgang sich zu halten 
hat, erscheint i, d. h. die Form des geschlossensten e, als 
schwacher Vocal; und in der JS achbarsch aft labialer Ele- 
mente stellt sich V ein. Die Präsentia TcCtva^i, axidva^i 
und iädväfn, (vgl. Fick Beitr. 14. 310) sind aus den Basen 
una* in autd'eötu und tfaccda-, «cda- in 4Ma$d66aif luddsöt» 

bat bereits Benfey Or. und Occ. 1.675£F. in einer Note, die zu kennen 
für Bnigmann bei der AbfassoDg seiner Moiphul. Tinters. 1. Iff. ver- 
öffentlichten Arbeit von Interesse gewesen wäre, vorf^etragen ; ebenda 
(577) wird , wie bei Ostboff, 9Q6ifos hinsicbtlicli semer iiüduüßäweiso 
mit K^itfs auf ]^ne Linie ger&ckt 
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entstanden fFiVk (WA 1881. 1427 fF.); über die ursprüng- 
liche lietunung gibt das Sanskrit Aufscliluß : })una.mi: 
punimäs. Wie nitvä- auf itexa-, so berulicii itixvm und 
Ttitvica auf nkxs' in ixstov bei AlcäuB und Pindar. Von 
Verbis auf -toi sind zu nennen: t£xr(o und ivintai (bei 
Pindar; sage an). Wie Uxtofuci zn /aipe- (vgl, altpreuß* 
pa4aipSj Grebot) gehört, so können t&aa und ^mm von rm- 
in T^acog, rrnfv und ^xs' in iv-vms ausgehn. Das » der 
Präsentia auf -/tfxc7, von denen Homer (^3m9>^(9x(o, ^paptffxo, 
inavQL6xo}ictt und svqlGkg) kennt, glanbe ich als Schwächung 
des 6 fassen zu müssen, das die Aoriststäumiu schließt, 
an die jene Präsentia sich anschließen : ij7ta<p£ , ^(»orp«, 
iirciVQS^ev y ctjpijtisim. Das Eintreten der Schwäcbimg 
erklärt sich aus der alten Betonung des präsensbildenden 
Elementes , die aus den vedischen Formen rcchäfi, prcchdtif 
icchdtij ucchdti zu entnehmen ist. — Auf alten Declina- 
tionsablaut führen txnog neben lat. equos, &'ittdv6s ond 
<y6^id«v6$ neben &-nsiccv6g (überliefert ^-xedtxpög); %iXtoi 
aus *xMtoif *2^tfA(0( neben lesb. xiXXiifftvgt ion. xsiXwi 
(Kretschmer a. a. 0.); hom. n(6vQsg neben nifSvQa (bei 
Balbilla; Coli. no. 323?); vielleicht auch xittög, wenn 
Wiudischs Verblei* iiung mit lat. hedera (Curt. Stud. 7. 184) 
zutrifft. Zu öi^pd^tQu, das Fick von di'^ca ableitet*) 
(1.'^ 453), feldt die starke Form; bei Hesycli noch ötfpdQa. 
Eben so zu x^L^ög;, das zu x^^S gehört, wie JtQfoH^ög zu 
jCQcat, also für *x^''^^i^S steht. 

Trifft der schwache Voccd mit einer Labialis oder la- 
bialisierten Gntturalis zusammen, so erscheint er gerne 
als V. Hier einige Belege für das in der Umgebung der 
labialisirten Gutturalis entstandene v; die Beschränkung, 
die ich mir oben 108 auferlegt habe, soll in dem vorlie- 
genden besonderen Falle nicht gelten. Zunäclist xM.og: 
die starke Form ist in sskr. cakrd- (liad), ags. hweöl aus 
*htve^wla-, *hweula- (Sievers PJ^B 5. 149) erhalten. Dann 
ßvd'oSi ßv666s : die Griosse yv&C(50Q3v ' ÖioQvö^av (Hes.) deu- 



*) Ist dup^ifftt ans entstanden, wie $^p96s aus *iipt6s, 

lokr. ix»69 aus Die Fn^se ist dnrch YerhiUtiiisse wie giiecL 

l^voff: avest. rwMim- (Fick* 1. 684) angeregt 
B«ebi»l, DI« l&vp^UiB« d. Ug. Lmaelu« «it 8«U«i«li«r. 8 
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tet darauf bin » daB von einer Basis ^dhe- anszngehn sei. 

Neben att. ywij steht böot. ßavd] der starke Yöcsl in got. 
qinö, ae?Ti, hvmna (oben 68). Die Glosse ßiyxrog' yviaujcbg 
aidoLov s^iieä.) erliäit durck got. qiptis (utjrQK) Bestätigung 
(Fick Beitr. 2. 266); ßmtog zu qipmf wie TteXsxxog, Vj^itf' 
aog zu jtsXsKvg, i^(u6vg. Tn Einem Wortstamme sind t und 
V als Vertreter des schwachen Vocales bezeugt: ßiard^ca 
haben nach Herodian im Etym. Magn. Sophron und £pi- 
obarmos gebraucht; ßiSsnstv glossiert Hesyeh. mit /tor^ 
istVf S^knsw and diSxriis bekannt. Die starke Stufe 
liegt nach Ykk (WSrterb.^ 1. 84) in ydqyuga (daneben 
q>ovQtt bei den Lakonen) und in avest. jaiwi- in jaiwivafra- 
(tiefen Sciinee habend). 

2. Schwächung des mit Nasalis oder Liquida 

verbundenen e. 

Wenn die Verbindungen e + c + m, e+r, i + l^ von 
denen wir annehmen wollen, sie seien im Inlaute des 
Wortes enthalten, in den Vorton gelangen, so werden sie 
in der Gmndsprache durch folgende ersetzt: 

I. Folgt auf m,n^r^l ein Yooal, 

a) durch m , n , r, l , oder 

b) durch die Verbindung eines schwachen Vo- 
cales mit jenen Consonanteu. 

II. Folgt auf m, «, r, l ein Consonaut, 

durch die Verbindung eines schwachen Vo- 
cales mit jenen Consonanten. 
Den schwachen Vocal. von dem hier die Rede ist, de- 
finiere i( Ii als Best des betonten Vocales. Meine Auffas- 
sung weicht Yon der herrschenden darin ab, daft diese mit 
selbstlautenden ff»|fi,r, 2 operiert , deren Stimmton sie in 
den Einzelsprachen zum vollen Vocale sich entfalten laßt. 
Ich glaube nicht, daß die zu Gunsten der zweiten Theorie 
vorgebrachten Argumente die SicLeilieit reeiitfertigen, mit 
der sie gelehrt wird; warum nicht, werde ich audtuhren, 
sobald die aui'gesteilten Kegeln durch Beispiele erläutert 
sind. 

Der in der Grundsprache ansgestoßene Yocal erscheint 
selbstverständlich in den Einzelsprachen überhaupt nicht. 



Digitizixi by Google 



e in VerbuLdong mit Nasalis oder Liquida. 115 



Die VertretiiBg, die der schwache im Sanskrit, Griechischen, 
Gotischen findet, ist inid den vier Gleielmngen ersichtlich: 
L a ) idg. 9-\-w = sskr. am, griech. gut. um. 

b) idg. a + r = sskr. ?V, griech. ag, got. am, 
n. a) idg. 9-j-m= s?kr. a, griech. tt, got. um, 

b) idg.9 + r ssakr.r» griech. oder pir, got. 
aAr und ru, 

Biese Tabelle ist nur Ar das Gotiscbe vollständig. 
FiST das Sanskrit bedarf es noeh der Bemerkung, daft vor 

der Liquida auch u als schwacher Voeal erscheinen kann ; 
die duiiklL- Färbung ist durcli voraiisgebciulcn Cruttural 
oder Labial bestimmt. Im (-rriecbiiicheu vveclisclt « vor 
Liquiden mit i ab, oft in den gleichen Wortstämmen, z. B. 
in öiUQxdGi neben exaCgfo. Die Bedingungen des Wechsels 
sind nicht bekannt. In der Verbindung mit Gutturalen 
nnd Labialen erscheint der schwache Vocal oft als v. Das 
Eintreten von ep, pe, op, po scheint an gewisse Dialekte 
gebunden. DieLeabier schreiben xigwe» (GoUitz No. 21di8. 14}, 
jdapt6xQ8tog fÖr ^ccfiÖKQitog (Mitteilnngen 9. 88«), die Thes- 
saler xgevvinav (Collitz No. 345 u) : also wird fge^o) (avest, 
vereeyetti, er tut, got. waürJijan) seine Lautgestalt auf 
»äolischems Gebiete erhalten haben. Die Formen og, go 
begegnen häufig in Landschaften mit äolischer und west- 
griechischer Bevölkerung: also ist ßgozög = sskr. mfid- 
gewis ans dem äolischen Bestände des Epos geflossen ; auch 
dpdtfoff, von ück (Beitr. 3. 164) zu got. trfartrusnjan (über* 
sprengen) gestellt^ kannte fiolisohes Lehnwort sein. In der 
folgenden üebersicht habe ich von all diesen Nebengestalten 
des tc abgesehen; die Einheit also, wie sie hier erscheint, 
exi.stiert in Wahrheit nicht — wenigsteuä nicht, wenn mau 
sie nicht im Prokrustesbette erzwingt. 

Während der schwache Vocal vorhin als gekürztes e 
aufgefaßt werden konnte, deutet die Manchfaltigkeit der 
Gestalten, die er als Begleiter der Mittellaute in den hi- 
storischen Sprachen annimmt, darauf hin, daß das haapt- 
tonige e in dieser Lage znm indifferenten Yocale herabge- 
sunken sei. 

a) Präsens der indischen zweiten Klasse: 
sshr. hMi (schlägt) ; gknä-idi (3. PL) , ghnd-n (Part. 

8* 
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Präs.); vor dem y dos Oittativs Reductiou des Vucales : 
sskr. hanyäma. Die gieitligebildeten Formen von gam 
(kommen), gmän (3. FL Prät.), gmdnta (Nom. Dual. Part.), 
gamyum können znm Systeme des sogenannten unthema- 
tischen Aorists gezogen werden; der Beflex des Optativs 
im Deutschen , ags. cyme (Sievers FBB 8. 83) , fbngiert 
jedesfaUs als Pjräsens. Auf gleicher Stufe» wie ags. e^m^ 
kann got. *gaäaär8ei', ahd. geturre (andeat) «tehn, also von 
Haus aus präsentischer Optativ sein : das lleclit zu dieser 
Vermutung geben die vedisclien Participialfor RIO 11 dhr^dflf-^ 
dhrMnd- (vgl. Kluge Pauls Grrundriß 1. 376). — Zu sskr. 
Mrii die 3. PL Impert. äkranf die Parti cipialform häntaSj 
der Optativ mit Ausstoßung des Vocales hr'iydni] sämmt- 
liche drei Formen können auch zum Systeme des Aorists 
gezogen werden ; ihre Analyse wird dadurch nicht alte- 
riert. Fassivum hr-rydiB^ im Avesta mit Beduction des 
Wurzelvocales hirySiH, 

h) FrSsens der indischen sechsten Klasse: 
sskr. gamif ma (wir möchten kommen) wird gewöhnlich 
zum Aoriste gestellt : das gleiche gilt von sanema (wir 
möchten erlangen ). Das germanische Spiegelbild des Stam- 
mes gamd' fungiert als Präsens : altn. koma , ahd. koman 
(Noreen Nyare Bidrag 1. 693). — Deutlich ist die Reductiou 
vor der Liquida: kirdti (streut aus), girdti (schlingt; Ac- 
oent nicht belegt), iirMi (dringt durch), gurati (nimmt bei« 
föllig auf; Accent nicht belegt), juroH (wird gebrechlich), 
NmrdH (zuckt), sphurdti (stößt mit dem Fuße) ; turaH ge- 
hört wol zu tvdratSy eilt. 

Die Belege für die unter II. b) aufgestellte Gleich- 
ung sind hier zai lt ich. Ich nenne sskr. crtäti (er flicht; 
zu got. lid'rnJs, d^voa), uir^dii ( berührt; dazu grieoli. ^Ligittfa 
nach Küth ICZ 19. 223), sskr, mrldti (verzeiht; von Ben- 
fey 00 3. 19 Note zu avest. marzdika-^ Ghaade, gestellt; 
im ßV erscheint die erste Sillic meist an Stellen, wo das 
Metrum eine Länge fordert: Benfey Yedica und Verwand- 
tes 6fP., Oldenberg Die Hymnen des fiigveda 1.477). Aus 
dem Griechisohen yQucpa, von Fick (Wörterb. * 1. 404) mit 
mhd. herben zusammengestellt; ykdfpm^ nach Fick (a.a.O. 
405) zu dBl(pvg. 
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c) Der starke Aorist 

Wie 67U&&ttt zu imafha^ so veriialten sich ff^prro und 

äygoiievoq zu cty^gi- in aytQBö^ai uiui vt(pelrfytiftta; izlSj 
inAero, neQL7t?.6y.tvoi Jibku ; mit Rcduplication ixstpvs^ 
ns(ppt^£pj 7te(pv6vT{t zu q>6vos , txtKXeto zu xeXouat. Auf 
arischem Gebiete kommen diesen Aoristen gleich : oliuc 
Keduplication sakr. krdnta (sie machten), altpers. gmaid 
(3. 8g. Med.) in parogmata (i eichte) , avest. Ogemap (naoh 
Bartholomae, Beitr. 10, 275, yielmebr medial agematü, ge* 
sdirieben agma$a)\ mit BedapHcatiou sskr. eeoArtirf 
(machte). — Das Griechische besitzt aber auierdem eine 
große Anzahl starker Aoriste, in denen nicht Ausstoßung, 
ÄäOndern Reduction des Wurzelvocales Statt gefunden hat: 
taiiEiv neben rduoc, '/.avtiv neben %oin'i^ paktiv neben ^oAij, 
ttvaTtaQSi'g neben jitigos u. s. f. Mit den Stämmen ra^e-, 
mvd- kann man die indischen Stämme gomc^^ «ano- in den 
oben unter b) genannten Optativen gamtmOf sani^ma ver» 
gleichen, 

Zn JL gehören Aoriste wie sskr. braäoB (hrMoHt er 
brüllt), tfrdhäntam nnd Vfähand (zn vördhaH, macht wachsen). 
Die Stämme hradd^j vrdhd- stehn morphologisch gleich mit 

den Stämmen kaik-^ na^i-y xctök-^ fiad-s-^ ÖQuat-, itga^t-y 
ufiagti- in Xa^stv (vgl. koyxth Anteil) jcad^ttv (vgl. 7Cti>&o£)j 
XCidslv (vgl. x^^^ofim aus *%ivö(5oyLat,)^ ^ad^Hv (vgl. ^Ev%^gai,, 
liev^Qsg), dgaxetv (zu ÖBQXoiiai)^ XQa^eiv (zu 7tig^<o\ 
äiutgitetv zu i/ij^^ij^. An vjxÜM' ist zu messen ra^srij- 
in TOQTitjiiavaL, tQctürri' in tgmdfo^^ (zu xiQam), Die Com* 
mensnrabilität der Stämme f^itÜA- nnd tof^»^ ist zuerst 
von Bezzenberger (GGA 1879. 674) behaaptet. 

d) Der schwache Ferfectstamm. 

Die Rednction des Wnrzelvocales , wie sie in sskr. 
taiiüic (womit kit. tetint identisch sein kann, Fick GGrA 
1888. 589) neben tatnc (3. Sg.j, jajanür (sie haben erzeugt) 
neben jajnür, und in titinir (sie haben besiegt), tistire und 
tistü'ä^ (zu stärate, wirft nieder) zu Tage kommt, ist 
im Germanischen die herrschende Form der Schwächung 
innerhalb dieser Kategorie geworden. Es genügt an die 
Farticipia got. mmanSf ba^ans, stukms und an die Formen 
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got. munnm und sl-ulurn zu erinnern. Im Sausknt und 
Griechischen bildet hier Aussloltung die Regel. Fih' das 
Sanskrit verweise ich auf die Formen rakrdthuTj (2. Dual.), 
eaktd (2. Plur.), cakr^ (3. Sg. Med.), cakrand- (Part. Med.) 
2U cak&ra (er hat gemacht). Fürs Griechische muß man 
die Flexion der von Saussure entdeckten und im zweiten 
Abschnitte zu besprechenden zweisilbigen Wurzeln heran- 
ziehen: fid^ßlBto zu iuXb- in (uXedti^^ ^Xarij. 

Die Behandlung der Gruppe 9+ Nasal, 9-h Liquida 
vor Consonanten ersieht man aus den Participien anf to- : 
sskr, matd- (zu niunyate, denkt) = griech. -^atög (in avrö- 
^c(Tog) = got. munds (mimds was, ivoiiLi^ero) : .s<>kr. hatd- 
(zu hdntij schlägt) = griech. '(pax6is in agritiputOi^ (so schon 
Bopp Vgl. Gramm.^ 3. 205 **) , vgl. ahd. gund (pugna) ; 
sskr. mrtd- (vgl. mdrta-, der Sterbliche) = griech. ßf^otöfff 
das Abstractum in sskr. mr^a- (Tod) und germ. morpa' 
(gewaltsamer Tod) ; sskr. drid- (zersprengt) = griech. 
iffotös (9^169; tä noXXä %enf ^oiivuiiidrap diä tof> € Didymos) ; 
sshr, sirfA- (in dsMa-, nicht niedergeworfen) griech. 
tfTQatös (Lager); sskr. drätd- (gesehen; vgl. ädargam) « 
alts. torht (glänzend). Den Scliluß mögen ein paar inter- 
essante homerische Formen bilden : tKysyd^sv^ ixyEyätriVy 
ixysyfivicc (für *ixy&yvvic() zu yeyova (Bi'ugnmnn KZ 24. 279) j 
^Ffia^sv, ^i^are^ liSfidza) (= lat. mementöj Stolz Verbal- 
liexion 1. 47) zu /Liefiova (Brugmann a. a. 0. 265) ; ninaa^s 
(so mit Recht Brugmann Cnrt. Stud. 9. 385 nach Ari- 
starchos) und jCBTtctT^vta m ninovd'a ; tdtatai zu xitova ; 
Tci^pmm zu *9cdg>ova (vgl. ^övos). 

Die hier vorgetragene Darstellung weicht von der- 
jenigen ^ die Ton Brugmann inauguriert und heute fast 
allgemein angenommen ist, in einem wesentlichen Punkte 
ab: Brugmann operiert durchAsc'^ mit der Ausstoßung des 
Vocales, während ich neben der Ausstoßung Reduction 
des Vocales behaupte. Der Rechtfertigung meiner Auf- 
fassung schicke ich eine UebersicUt der Vorschläge voraus, 
die vor Brugmann zur Erklärung der Erscheinungen vor- 
gebracht sind; durch die Brugmann zur Annahme silben- 
bildender ursprachlicher Nasale und Liqnidae bewogen 
worden ist. 
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Daß der Aocent auf die Gestalt einer vorausgehendeii 
Silbe, die einen Nasal enthält, von £iiifliift sei, haben 
schon Holtzmann und Benfey gesehen. Holtsmanns Lehre 
vom Untergänge des Nasals in der nnbetonten Silbe des 
indischen Wortes ist von Benfey pradsiert and weiter- 
geliüu-t worden : nacli Benfey lallt der Nasal weg im 
Vortone, aber nicht nur im Sanskrit, sondern auch im 
GriecliiseheD. Ich greife zwei Beispiele heraus. Kurze 
Sanskritgrammatik § 257 : >Alle .... Verba , welche 
auf eine Consonantengruppe mit anlautendem ^asai enden, 
böAen diesen (durch Einfluß des Accentes in der augment- 
losen Form) ein, z, B. skand 'steigen' dskadiim^ skadmi] 
äkvanfiS ^en* adkmam*. Ebenda § 373: »Darob Ein- 
floß des Aeoents auf der dem Verbalthema folgenden 
Silbe wird das Yerbth. mehrfach geschwächt, und 
zwar .... büflen ihren Nasal ein ... . tan, man, van, 

han, gam . . . . z. B tatä- {xato-}^. Den Vorgang, 

durcli den im ludischen tatds , im Grieekischen tato^ ins 
Leben geruten ward, dachte man sich als in jeder der 
beiden Einzelsprachen für sich vollzogen: in der Ursprache 
konnte er seine Wurzeln nicht haben, da ja das alte an 
in dem en des lateinischen tentus nngeschwächt weiter zu 
leben schien. Dieser Auffassung redet a. B. noch Fiok 
Spraoheinbeit 141 das Wort. Demnadi besteht Benfeys 
Verdienst darin, daß er sskr. a, griech. tt als Vertreter 
des mit Nasal verbundenen betonten Vocales im Vortone 
erkannte. Von den Zeitgenossen haben Schleicher und 
Curtius dieser Lehre nicht zugestimmt: in sskr. tatd-', 
griech. tcctog schien ihnen die »kürzere, primitive Form« 
der Wurzel zu Tage zu treten (vgl. Compend. 421, Cur- 
tius Verbum^ 1. 314). — Der Verdienste, die Benfey um 
die Geschichte des indischen Vocales sich erworben hat, 
ist oben gedacbt. £r war aber 1837 nahe daran eine 
Entdeckung zu machen, die folgenschwerer hätte werden 
können. Man staunt über den Scharfblids, der ihm die 
Worte eingab: »Ein hierher gehöriger Wechsel in der 
Flexion zeigt sich im Grriechischen fast bloß in den Wur« 
zeln, welche statt der gunierten Form [d. h. statt «^,£^,09, 
die indischem als dem Gm^a des f gleichgesetzt werden] 
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im Aorist. II ga , qo annehmen : degtc : iÖQaxov ; xcegd" : 
ingad-ov ; rsgjc : xgajteia ; ä^agt : i^ußgotov . . . . ; hier ent- 
spricht idgaxov u. s. w. der 6ten Bildung des vielförmigen 
Augm.-Frät. im Sanskrit; da nun dessen Charakter ist, 
daß der Yocal nicht goniert wird, so entspricht dieses 
ga, go wenigstens functionell dem sanskritischen vgl. 
adr^m t idganov ; atrpam : itgtaew* (Kl. Schriften 1, 2. 18) *). 
Irrig ist hier freilich, daß griech. ag, eg, og als unter 
sich gleicliwertig hetrachtet und mit sskr. ar identificiert 
werden ; daher ag als Guna von ga erscheint. Aber die 
Beobaclitung, daß por, go functionell indischem r zur Seite 
gehe, ist doch so glänzend, daß sie, in Verbindung gesetzt 
mit der späteren Einsicht in den Wert des indischen r, 
ihren Urheber zu eben den Schlüssen hätte führen können, 
die vierzig Jahre später gezogen wurden. Indes Benfey 
war weit entfernt sie zu ziehen. Als er die Entstehung 
des indischen r erkannt hatte, machte er den BUokschritt 
die Identificierung des r mit ga wieder aufzuheben: Gr. 
und Occ. 3. 30 vergleicht er das ga in idgaxov nicht mehr 
mit dem /* in drQifyam, sondern mit betontem indischem 
ra, um ausdrücklich die Yenuatung abzulehnen, daß an 
dem Gregensatze zwischen dar^am und dgccKwi* der Accent 
beteiligt sei. So blieb jener Gedanke in einer Zeitschrift 
und im Staube der Bibliotheken begraben; %aX 6vvipvst6m 
tt£ &Havd-(xt anijfvtiiKV ainö. 

Die Berührung des indischen f mit nicht -indischen 
Lantgrappen ist in der vorSchleicherschen Zeit noch 
zweimal ausgesprochen worden ; beide Male ohne Ziehung 
der Consequenzen. 1846 spricht Loebe (TJlfilas 3, 2. 41) 
von der »vocalischen Natur des r«, die in den verwandten 
Sprachen, besonders im Sanskrit, hervortrete, und auch 
noch im Gotischen zu erkeuuen nei. »Nur durch die 
Annahme des r als Vocal läßt sicli die Declination ge- 
wisser Nomina, die ein Verwandtschaftsverhältnis aus- 
drücken, wie brößar, dcmhtar, mit der Declination der 



1) Ich Bebe noch rechtzeitig, daE bereits FMasing (Verhältnis der 
griechiichen Vocalabstufung zur sanskritischen 66 Note 1) anf diese 
Stelle anfiaerksam gemacht.bat.' 
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übrigen Wörter in Üebereinstimmimg bringen«. Unter 
manchem Irrigeu, was in der folgenden Auseinandersetzung 
mit nnterlänft, trifft man die Bemerkung, daß brößruns 

und hröprum aus hrvphis und h) f>phn — mit r bezeichnet 
Loebe den r-Vocal — liervorgegaiiiz;en seien; der r-Vucal 
sei im Tdne mit dem u verwandt gewesen«. Das ist der 
gleiclie Gedanke, der 187G bei Ostliotf (PBB 3. 61 f.) in 
der Form wiederkehrt: »germ. *ftr(>^/-iM, *duhtr-m aber 
entwickelten sich mittels des notwendig zui* Entfaltung 
kommenden 8timmtone8 der ti-farbigen Liquida zu 6r(J^r-t(-m, 
*<ft«A/r-tt-m got. dauhtr^-m, .... Der auf rein laut- 
lichem Wege zu der Form (röjr-tt-m, dtMktr'U-m gelaugte 
Dat. Plur. aber ward der Keim zu der neuen Huraldecli- 
nation der Verwandtsehaftswörter im Grotischenc. Loebes 
Aiiiiaiime suthte 1862 AKuhu (KZ 11. 38ü) durch die 
Berufung auf analoge Tatsachen der indischen Lautge- 
schichte zu stützen. — 1850 hat Miklosich ^^Lautlehi'e der 
altslovenischen Sprache * 10 f.) zum ersten Male — unter 
dem Widerspruche Schleichers (Formenlehre der kirchen- 
slavischen Sprache 49 f.) — die Ansicht vorgetragen, ksl. 
rü, U seien als Darstellungen der Yocale r und ) 
zu fassen ; die Analogie des indischen r schien ihm eine 
Stütze dieser Ansicht abzugeben. Sie enthalt die Keime 
zu der Auffassung, die Miklosich noch 1875 verfochten 
hat (oben 88 f.) : daß das silbenbildende r der Öeoheui 
Slovaken und Slovenen und das r der Inder aus einem 
ursprachlichen selbstlauteuden r geflossen sei, das mit i 
und u auf Einer Stufe stehe. Es war eine Ironie des 
Geschickes, da(J Miklosich den Zusammenhang des slavi- 
schen silbenbildenden r mit dem indischen jr zu einer Zeit 
aufhob, wo die Forderung ursprachlicher silbenbildender 
Liquidae auf der Tagesordnung stand (oben 89). — Auf 
Benfeys Gredanken, daß sskr. r dem griechischen ^«e funo- 
tionell gleichstehe, war auch Ebel gekommen. In dem 
noch heute lesenswerten Aufsätze*^) »Starke und schwache 



*) Man findet in ihm z, Ji. auch die richtige Bemerkung, daü iaaau 
und iaaa auf *faija und beruhen (297), und die Heranziehung 

von IJt^aifaoatt und nQo^Qutraa als mit iaaa« identischer Feminina. 
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Formen grieohkolier und latemisoher Nomina« (KZ 1. 
289 ff.), auf den JSchmidt (Jenaer literatarseitiing 1877. 
Art 691) und Beszenberger (GQA 1880. 1600) anfinerksam 
gemacht haben, stellt Ebel die StSmme sskr. nar-y nar-^ nf 

und griech, vrjQ- (dvijo), (^v6Q)f v-ö-ga- {ardgocöi) 

einander gleich {2d3) : ävÖQa^i, = sskr. wr^w. Osthotf 
schreibt 187G: »Das griech. Qä in statga-et, mit dem man 
sich so vielfach ohne Erfolg abgequält hat [folgen zwei 
Zeilen Citate] , stelle ich unmittelbar dem «?anskr. r von 
pitf-äu gleiche (PBB 3. 62). Man aieht, die Gleichsetzung 
ist älteren Datoms. 

In gröierem Znsammenbange sind die Erscheinungen, 
mit denen wir nns hier befassen , seit Benfeys Aufsatze 
fiber f erst in der ersten Hälfte der 70er Jahre wieder 
angegriffen worden. Anfter Miklosieh, von dem soeben 
die Bede war, nnd Westphal, der in der Methodischen 
Ghrammatik der griechischen Sprache 1. 48 die Beobach- 
tung mitteilte, daß a mit e und o nur in solchen Wurzeln 
regelmäßig ablaute, die Liquida zeigen*), habe ich Ame- 
lung und Humperdinck zu uennen. Amelungs Verdienste 
sind oben 23 ff. gewürdigt. Es ist gezeigt, daß Amelung 
für das Urgermanische silbenbildende Nasale und Liquidae 
angenommen nnd ihre Entstehung in ursprünglich unbe- 
tonte Silben gesetzt hat; deutsches o ist ihm »epenthe- 
tisoher« Yocal (oben 29 f.). Auf Hnmperdinck mnft ich 
noch näher eingehn« In der Abhandlung Die Vooale und 
die phonetischen Erseheinungen ihres Wandels in Sprachen 



*) Westphal unterscheidet drei Klassen von Wurzeln: 1) solche, 
»•welche ihr a der Ablautung in • und • nicht unterwerfen« ; 2) solche, 
»welche ihr ursprttnp;liches « ^anz nnd gar aufgegeben und statt des- 
selben die Ablautsvocale e undo aiiffoiioniinen hahcnc ; 3) solche, »welche 
neben den beiden Ablautungsvocfden * und o auch noch die unabgelau- 
tete Gestalt des Wurzelvoralcs « darhieteu«. Zu der dritten >gehöreu 
nur solche Wurzelu, welche iiu em Yocale eine Liquida lolgen oder ein d l 
voran^gelieii lassen«. Dazu 7 Beispiele. FMasing, dem ich den Kadiweis 
dieser Stelle reidanke (Vocalabstnfiiiig 69) , irrfc mit der Bemerkung, 
Westplud habe « nds regelmftllge Abetufimg nit t and •« sack in Nasal 
en th a lt en d en Wnixel» nachgewiesen, da keinea der 7 Beispiele eba 
derartige Wnrsal edniiaen lilt* 
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und Mundarten, die dem Herbstprogramme des Progym- 
nasiums zu Siegburg (1874) beigegeben und folglich bloß 
für die Bibliotheken bestimmt war*), findet man die 
Yergleichimg der griechischen Verbindungen Qa^ A«, aA mit 
dem silbenbildenden r des Sanskrit und des Slavischen. 
Das Verhältnis von dii^xo : ^fffOKov, xXijttm : hd&«fpf 
wird dann mit dem Verhältnisse nB^fo : im^ov, tpsvyo : 
itpvyov parallelisiert. Ich setze die Stelle her. »Ver- 
gleicht man 

d-i-QXC} i-ÖQttx-ov, xk-B-7ttm ixkdn-r}v 

mit Tt-B-i&et i-ni^ov^ ^-^Sym i-^gjvy-av 

und anderen Verben ohne Liquida, so fällt bei den 
ersten vier Verben das mit der Liquida obligat sich ein- 
stellende a auf, und man kommt zu der Vermutung, daß 

dasselbe nur durch den Trieb zur ivla"ruiig des luideut- 
lichen Halbvocalklauges urspriingliclier Stämme d^rk . . . ., 
k'lp, frp, sfl lierbeigefülirt sei. Tin Präsens erscheint die 
volle Grunieruug mit vortretendem e : dgpxca, erikkto wie 
?r££^ai} ^fii^oc (43 Note 25). Humperdinck will mit dieser 
Auseinandersetzung den schon oben 36*) hervorgehobenen 
Gredanken begründen , die o der europäischen Sprachen 
seien vieUeicht »keine Schwächungen von sondern diesem 
ebenbürtig, ja vielleicht älter«. Ihr zufolge ist also « in 
9lfaxstVf xla«i]vaiy ^«X^ai aus dem SlammHange der 
Liquida entfaltet, nicht mehr Grundvocal. Es ist genau 
der gleiche Gedanke, den zwei Jahre später Osthoff bei 
seiner Erklärung des griech. TraTQciöc äußert: PBB 3. 62 
wird 7CatQd0L aus *jtc(TQ6i hergeleitet , « als Stimmton 
der a- farbigen Liquida gedeutet. Die Parallelisieruug 
der Verbindung Vocal plus Liquida mit den Diphthongen 
wird zwei Seiten vorher damit motiviert, daß % und « in 
aif aUf ou keine Vocale , sondern Halbconsonanten seien ; 
u habe man sich wie altdeutsches w und altgriechisches p 
vorzustellen. »Haben nun solche Lautverbin[dungen] 
irgend etwas Apartes im Vergleich zu al, ar, or, worin 

*) AufmerkBam gemaebt auf aie haben Scberer (Anzeiger f. dent- 
BcbeB Altert 8. TSC) and CoUits (Beitr. 3. 804, 11, 224 f.) 
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ebcnfaiis ein flüssiges, Lalbconsonantisches Element nach- 
folgt ? Icli denke nicht ; der wesentliche Punkt ist eben 
dieser: ein Yooal geht mit einem folgenden 
halbconsonantischen Laute eine einsilbige Ve]> 
b indang ein; es sind nicht zwei, sondern es ist nur 
Ein Yocal darin«. 

Demnacli war man bis zur Hitte der siebziger Jalire 
zu mehr oder weniger dentlicber Erkenntnis folgender 
Tatsachen gelangt. Von Benfey war ausgesprochen, dai 
die Gruppe a + m beim AVeiteirücken im 
Sanskrit und Griechischen durch a vertreten sei. Der 
germanischen Lautlehre gewann Anieluug die Erkenntnis, 
daß om, on in ehemals unbetonten Silben entstanden seien. 
Ferner hatte Benfey den Nachweis geführt, daß sskr. r 
Schwächung von ar oder ra sei. Mit diesem f « hatte Ebel 
griech. ga, Loebe got. ru combiniert; das Verhältnis 
dieser Worte zum Accente kommt bei Keinem in Frage» 
Amelnng andrerseits hatte den Verbindungen or, o? die 
gleiche Stelle angewiesen , wie dem om, o», die nahe He- 
gende Frage aber , welche Entsprechungen or, o2 in den 
verwandten Sprachen haben, hier so wenig wie bei om, 
aufgeworfen. Humperdinck endlich und Miklosich waren 
so weit gegangen lür die Uräpraehe silbenbildende Lit^uidae 
anzusetzen ; dieser combiniert sdkr. r mit dem silbenbil- 
denden r eines Teiles der Slaven, jener fügt griech. ga, ak, ka 
hinÄU, indem er in a einen aus ^, A entfalteten Vocal 
sieht, und die vocallosen Wurzein d(>x-, xln- den Wurzeln 
mit innerem i und n zur Seite stellt. Auf den Accent 
nehmen auch sie keine Rücksicht. 

Wenn nun Jemand kam, der alle diese Einzelbeob- 
achtungen unter sich verknüpfte? Amelui^;s Lehre, daft 
germ. om, ott, or, ol in tonloser Silbe stehe, auf die 1876 
auch Vemer gekommen war (KZ 2d. 134)*), mit Beufi^s 

*) Es ist sieht richtig, was Kögel (PBB 8. 112 Kote) behauptet» 
daB die Erkenntnis der ursprünglichen Stellung der getnu Mfi, im, fir, 

til Verner verdankt wird. Anielung spricht deutlicli von einem o, das 
an die »Stelle eines schon im Westarisrhen durch Wirkung des Acceutes 
ausgefallenen oder doch aut das geringste Maafi von Jüaugstärke redu- 
cierteu e« getreten sei (Tempusstämme ö6). 
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Iielire, daß sskr. a, griech. a Vertreter von am, an, daß 
ssbr. r Vertreter von ar, ra im Vortoiie seien? Ebels, 
Hiimperdineks . Miklosiclis IdeiitificieruTigen dos griecli. 
guj des ksl. ri, rü und des indischen r mit Benfeys 
zuletzt erwähnter Entdeckung? Dieser Jemand ist ge- 
kommen. Aber da ihm, wie zum Teile leicht zu begreifen, 
die Leistungen seiner Vorgänger, von denjenigen Benfeys 
abgeseken, unbekannt geblieben waren, batte er jene Ein- 
selbeobacktongen selbst zvl machen, ehe er sie verknüpfte. 
Beides hat Bmgmann in dem Aufsatze Nasaüs sonans 
in der indogermanischen Grundsprache (Onrt. Stud. 9. 287 ff.) 
vollbraclit, Uebernommen, und zwar von ßeiifev. ist in 
dieser Arbeit bloß die oben erwähnte Beziehung des indi- 
schen a zum griechischen a in nnbetonter Silbe. Selbst- 
ständig gewonnen ist die Erkenntnis, daß jenen Worten 
im Gotischen ton, un, im Latein em, en, im Litauischen 
ff», in, im Altslovenischen gleichgeordnet sei. Selbst- 
go Wonnen auok die Erklärung dieser Entsprechungen. 
Bis vor Brugmann nahm man an, daß Formen wie sskr* 
tatd'f griech. tatdg in beiden Sprachen ans einer unver- 
sehrt ans der Ursprache überkommenen drundform tantds 
entstanden wären. Brugmann wendet ein, daß bei dieser 
Annahme die durchgreifende Regelmäßigkeit der Vocal- 
entsprechungen in sämmtlichen Einzelsprachen unbegreiflich 
bleibe. Die Wirkung der Accentuation müsse daher in 
die urspraeldicbe Zeit zurückverlegt worden ; ans tantäs 
sei schon vor der Völkertrennung ein t-^td-s, d. h. eine 
Form mit silbenbildendem Nasale, hervorgegangen, »oder 
doch wenigstens eine Form, in welcher der Wurzelvocal 
auf ein Minimum von Stimmlaut reduciert war« (324), 
Hier ist von der Wirkung des ursprachlichen Accentes 
die Rede : wir erinnern uns, daß kurz zuvor Yemers Ent- 
deckung die Frage nach der Lage dieses Accentes definitiv 
entschieden hatte. Der gleiche Aufsatz, in dem zum 
ersten Male von ursprachlichen silbenbildenden Nasalen 
die Eede war, sprach sich auch für die Wahrscheinlich- 
keit der Annahme eines lirsprachlichen silbenbildenden r 
aus. Hier knüpfte Brugmann an die Identificierung der 
Stämme sskr. pitr*t griech. aroi:^-, got. fadru- an, die er 
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in OsthofPs oben erwähnter Arbeit vorgefunden batte. 
In sskr. r, griech. ^a, got. ru sieht f r dir Nachkommen 
einer »ursprachlichen liqiiida sonans« , und hält es für 
»sehr wahrscheinlich«, »daß das von idgoatov^ hgaitovy 
ixffal&oVf .... und das ^ von Partiüipieii wie dQato-g 
daifffo-g SS abaktr. dereta- aus bloßem sonorem r der Ur* 
spräche hervorgegangen sei« (325). So war der Idee nr- 
sprachlicher sflbenbüdender Liqnidae» die envor Miklosick 
und Hnmperdinck befürwortet hatten , in Brogmann ein 
nener Anwalt erstanden. Und jetzt siegte sie: denn 
Brugmann war dnrch Vemers Entdeckung meistens in der 
Lage zu zeigen, daß die Silben, in denen die Xaelikommeu 
jener Laute sich einstellten, vortonige Silben wären. Von 
welchem Gewichte die Einfügung der neu gewonnenen 
Worte in den Lautbestand der Ursprache wäre , ließ be- 
reits der Schluß der Brugmannschen Arbeit (327 f.) erkennen, 
der die Il^olgerungen für den Verbalablaut andeutete — 
Folgerungen, die dann Gurt. Stad. 9. 385, ansfohrlicher 
KZ 24. 288 fP. gezogen sind. 

Der gioSe Fortschritt, den Bragmanns Abhandlung 
bezeielinet, mnft mitbin darin gesehen werden, dat von 
Bmgmann der Beweis dafür erbracht ist, daft in yorto- 
nigen SOben, die Nasal oderldqnida enthalten, schon in 
der Ursprache eine VooalschwSobnng Statt gefdnden hat. 
Brugmanns nächster Vorgänger, dessen Arbeit ihn zu der 
seinigen angeregt hatte, ist Osthoff gewesen (PBB 3. Iff.). 
Osthoffs daselbst vorgetragene »Theorie über die urspriing- 
licbe Unterscheidung starker und schwacher Casus im 
Indogermanischen« ist — ihrem Urheber damals unbe- 
kannter Weise — eine oonsequente Uebertragung der 
Holtzmann-Benfeyschen Theorie auf die Ursprache, deren 
Berechtigung durch Vemers Fund (vgl. Osthoff a. a. 0. 3^ 
aoAer Zweifel gesetzt war. Ich sage »conseqnente«, weil 
dnreb den Accent bedingter Ausfall eines Yocales für die 
Ursprache ancb schon von Benfey angenommen war, aber 
nur für die Fälle, in denen ein Yocal auf den Conso- 
nanten folgte, vor dem die Schwächung angesetzt ward: 
bei Osthoff begegnet «um ersten Male die Annahme einer vor 
consonantisch beginnendem Sulüxe vollzogenen ui apr ach- 
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Kclien SchwächiiTi^. Dir Dative PI. pskr. ulklhhyas ^ got. 
*auiisam (ersobios^rn aus hanam) werden zurückgeführt auf 
eine Grundform uksa-lkjams (32), die aus nHan-hhdms 
nch entwickelt habe, infVm vor dem Ictus der Nasal 
gewioben und »der vocalische Eigenton der mittleren 
Silbe« erhalten geblieben sei (62). Entspreebend wird 
die G-escbichte der Formen sskr. pUf^, griech. Mttifd^t 
reconstroiert. Jn der als oxytoniert zn denkenden Grand- 
form sei die mittlere Silbe geschwächt worden; griech« ff» 
sei »als eine Art griechischen r-Vocals< zu fassen, »als 
ein r, aus welchem sich iu der zwar geschwächten, aber 
notwendig ihr voeali.'^ches Klement beibehaltenden Silbe 
der Stimmton der Li(|uida entwickelu mußte« (52 f.). Da 
auch daf u in g«>t. /»oprum f^l f.^ als ans dorn Stimmtone 
der Liquida hervorgegangen bezeichnet wird, so erhalten 
wir die Gleichung sBkr. r =s griech. qu « got* ru als ein- 
zelsprachlichen Ausdruck der ursprachliehpn vor consonan- 
tiscb beginnenden Snffize geschwächten Silbe ar» In dem 
Versnche vor consonantisch anlantendem CasnssnfiBze voll- 
zogene Schwächung für die Ursprache an erweisen, nnd 
in der dorch selbststSndiges Baisonnement nen gewonne- 
nen Ghleichnng sskr. r, griech. pa, got, ru liegen die Ver^ 
dienste der Osthoffschen Abhandlung. 

Osthoff hat aber auch, wie Curt. Stud. 9. 304 hervor- 
gehoben wird , Brn<2;m:inr! zum Ansätze urspraclilicher 
silbenbildender Nasale und l^iquidae bewogen. Vorbin 
(oben 125) haben wir Brugmnnn sagen hören, »ans t(nitd-s 
sei schon in der Zeit der idg. Urgemeinschaft ein ti^to^ 
hervorgegangen oder doch wenigstens eine Perm, in wel- 
cher der Wurzelvocal auf ein Minimnm von Stimmlant 
rednciert war«. Aber schon in diesem Anfeatae neigt er 
sich der ersten Auffassung zo nnd später, MorphoL Unters. 
2. 156 ff^ setzt er die Grftnde anseinander, die ihn an jener 
Anffassnng fest halten lassen. Seine Ansicht ist also die, 
daft in Formen von der Art der obigen vollständige Vei> 
nichtung des vortonigen Vocales Statt gefunden habe. Die 
erste Silbe sei anf diese AW'ise vom Xasale allein gebildet 
worden: Nasale und Li(]nidae seien näinlieli, wie Sievers 
gezeigt, im Stande eben so gut als Sonanten (Selbst- 
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lauter) wie als Consonanten (Mitlautcr) zu fungieren: die 
Bezeichnimgeu nasalis sonuns , liquida sonans sind jetzt 
verständlich. Der dem Nasale inliärierende Stimmton 
habe sich dann in den einzelnen Sprachen zu einem vollen 
Vocale entfaltet, im Arischen und Grriechischen zu a, im 
GJotisehoii zu «*. In den beiden ersten Sprachgruppen 
fldbwand dann n hinter dem neu entwickelten Vocale, in 
den übrigen blieb der Nasal. Analog bei der liquida. 
Man fideht: die Amelnngsche Theorie von der Entetehong 
der germanischen un, um, ur, ul auf die Ursprache über* 
tragen; Berührung auch darin, daB Amelung ebenfalls 
zuerst von einem t durch Wirkung des Accentes ausge- 
fallenen oder doch auf das geringste Maaß von Kliuig- 
stärke reducierten e « sprach und schließlich für die Aus- 
stoßung sich entschied. 

So sind wir auf die verwickelte Frage gestoßen, welche 
der beiden Anschauungen, zwischen denen Amelung und 
Brugmann geschwankt haben, den Vorzug verdiene. Die 
Betrachtung der historischen Sprachen führt nun zu dem 
Besultate, daft bei Auflösung der Ursprache silbenbildende 
Nasale und liquidae nicht bestanden haben, sondern Ver- 
bindungen eines schwachen Vocales mit den Ifittellauten. 
Ob dieser schwache Yocal Best des vollen Vocales oder 
ans dem Stimmtone des Mittellautes entwickelt sei, läßt 
sich zwini^end nicht entscheiden : doch könnte die zweite 
Annahiiiü erst dann Anspruch darauf erheben der ersten vor- 
gezogen zu werden, wenn die einstige Existenz silbenbiMi ]i- 
der Nasale und Liquidae aus nnaweideutigen Indicieu zu 
folgern wäre. Aber keines der beigebrachten Argumente 
reicht zu ihrem ÜIrweise aus. In der Forderung eines dem 
m, n, r, I vorausgehenden schwachen Vocales stimme ich 
überein mit JSchmidt (Jenaer Literaturzeitung 1877, Ar- 
tikel 691), Mahlow (A E 0 6), Fick (Beitr. 3. 167 C), Jagiö 
(Archiv iiir slawische PhiloL 10. 189), Fortunatoy (ebenda 
11. 609 ff.); gegen den Ansatz ursprachlicher Nasalis sonans 
auch Kögel (PBB 8. 102 ff.), dessen positiven Ausführungen 
ich indes nur zum kleinsten Teile beitreten kann. 

Daß bei Auflösung der Ursprache silbenbildende Nasale 
und Liquidae niche bestanden haben , geht aus den £r- 
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selieinniigeii der Einzelspraoben bervor. Man kann den 

Beweiä lülireu, daß die balto - slavisclie Ursprache statt 
^> ^1 T} l vieliiKui die Verbindungen j)i , ctr ^ A in 
jeder Lage besessen liat. Die übrigen Sprachen kennen ?«, 
ebenfalhs nicht ; silbenbildende Liquidae sprechen die Inder 
(nicht die Eranier; Bartholomae Beitr. 7. 185), die Slaven 
zum Teile*); allein gerade die slavische Sprachgeschichte 
lehrt, daß r» / entstehn können. Die übrigen 

Sprachen weisen also in historischer Zeit das, was Slaven 
nnd Balten nachweisbar in prahistoriscber besessen haben, 
den schwachen Yocal vor den Mittellauten , teils wirklich 
anf, teils wehren sie nicht ihn für eine ältere Sprachstnfe 
voransmsetzen. Selbst wenn nicht das Gegenteil in einem 
bestimmten Falle nachzuweisen wäre, wäre nicht abzusehen, 
warum dieser schwache Vocal in jeder Einzelsprache habe 
besonders entstehn sollen , warum er nicht bereits in der 
gemeinsamen Grundlage der Einzelsprachen vorhanden ge- 
wesen sein könne. 

Miklosich hat bekanntlich lange Zeit Wert darauf 
gelegt, dai Bechen und Südslaven silbenbildende r, l mit 
den Indem gemeinsam haben: die gemeinschaftliche Qnelle 
sollte nrsprachliches f sein. Dieser AniFassung ist von 
JSchmidt (Znr Geschichte des idg. Yocalismns 2. 8 ff.) der 
Boden entzogen. Allerdings sind demKenslovenischen, Kroa- 
tischen, Serbischen nnd Öechischen, ja sogar dem Altkirchen- 
slavischen in gewisser Lage (Jagic Archiv f. slav. Philol. 
2. 215), silbeiibildende Liquidae eigen ; aber JSelimidt hat den 
Beweis erbracht, daß sie — u m liei der Folge Vocal + l^i'iuida 
stehn zu bleiben — an die Stelle urslavischerTr, T? (selten Mr, 
getreten sind, und der Beweis wird auch von Denen für 
bündig gehalten, die an ursprachliche r iind i glauben, so 
von Leskien (Archiv 3. 697 ff.). Er liegt in der Beobaehtung, 
daS in sänuntlichen slavischen Sprachen vor den Nach* 
kommen angeblicher rnnd | der Ursprache die Gattorale 
&8t stets als Palatale erscheinen. TSit sskr. Ä;/mf-, lit. 



*) Ob för das Urkeltische ein r- Vokal auzunehraen sei (Bezzen- 
berger Beitr. 16. 238 Note), müssen tlie Keltologen eatscheideiL 
B e c Ii 1 0 1 , dio HanptprolilABM d. idg. Lautleluna ueit Schkicher. 9 
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Jcirmis fV^'^mnO ist ksl. Srüvl {6xaXril), neusl. örv, serb. crv, 
cecli. ccrv (aus crv) wurzelverwandt; uiit lit. (/rlias (faklgelb) 
ksl. zliUü, neusl. zoutj zut, serb. zut, cecli. bis auf die 
Stufe des Wurzelvocales identisch. Die Verwandlung der 
Gutturale iu die Palatale <5, z wird nur verständlich, wenn 
man für das Urslavische die Formen * ötrvü, * siliü ansetzt. 
Demnach besteht zwischen dem r in sskr. krmi' und dem 
silbenbildenden r in ksl. dritf^, neusl. 6rv u. s. f. kein histo- 
rischer Zusammenhang: die urslavische Zeit hat vor dem 
r, l einen kurzen palatalen Vocal gesprochen. Man kann 
dieseu Voeal aber in eiue uocb höhere Zeit hinauf ver- 
folgen. Jagie hat darauf aufinorksaui gemacht (Archiv 
3. 99 ff.), daß »in der Mehrzahl aller uaclnveisbaren Fälle, 
wo im Altslovenischen die übliche Schreibung rü (lü) oder 
•iE (Ii) nach der etymologischen Geltung auf einem Yocale 
dera-Reihe -f r oder l beruht, das Litauische dafür tr oder t7 
zeigt«; eine Parallele, die Arohiv 10. Id4 dahin vervoll- 
ständigt wird, daß das Baltische in vielen Fällen , wo im 
Slavischen ein dunkler Vokal als Begleiter der Liquida 
fungiert, ebenfalls dunkeln Vocal aufweist; z.B. ksl. priis- 
hanije (p,twrid-a6g) : lit. purkseceoH (brüsten); ksl. glukü (so- 
nitus): (jhlkszczoja (la.in niiuikelt). Somit ist die höchste 
Walu'sclieinliehkeit dafür vorhanden , dati der dem r , l 
vorausgehende schwache Vocal der baltisch-slavischen Ge- 
meinschaft augehört habe. In dieser Zeit hat der Process 
derPalatalisierung begonnen : er hat Ä», gi zunächst in fci, 
verwandelt (die hei den Litauern als solche erhalten 
sind), jbi, ffi weiter bei den Letten zu «f, äß^ bei den 
Slaven zu dt^ Si umgesetzt (vgl. lit. pima, Mühlstein, lett. 
äßmas , ksl. ärütiy , fivXAv), — Die gleiche ITeberlegung 
führt zu dem Ergebnisse, daß die baltisch-slavische Zeit 
keine nasalen Sonanten sondern Verbindimgen schwacher 
Vocale mit nasalen Cuuöoiianten gesprochen habe. Auch 
hier sind die Palatale beweisend : lit. (/initi (geboren wer- 
den), Ictt. dfimt *) ; lit, kimssstas (gestopft), ksl. ä^tu (srvxi/öf, 
Mck KZ 22. 98). 



*) Dies Yerbmn habe ich Siimliche Wahrnehmungen 87 mit got. 
gmmt kommen, verknlkpft. Oethoff bemerkt Zur Geachichte des Per- 
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Der schwache Yocal ist also aof einem gewissen Sprach- 
gebiete in sehr fr&her Zeit vorhanden gewesen. Die So» 
nantentheorie ist dazu gezwungen ihn dort neu entstehn 
zn lassen. Sie ist es eben so für jede Einzebprache, und 

kann als unveränderten Fortsetzer eines nrspracliliclien 
Lautes einzi<2: indische r butrachten. Währeud aber 
die slavLsehc »Sprachtrcsi-hirhte dazu berechtigt an der 
Ursprimglielikeit des ludiöuben /• zu zweil'elii . gelingt 
der Sonantentheorie in einem Falle nicht den historischen 
Tatsachen gerecht zu werden: in dem Falle nämlich, daß 
auf nif r, l ein Yocal folgt. 

Die Doppelformen got. guma (ihfij^) und lit. im& ; att. 
ywij, altn. kona und sskr. ^ita, altir. mnd (Gen.Sg.; Mah- 
low ÄEO 35) ; got. samahunjch {svyysviis) griech. 6fiö- 
yviog (Bugge EZ 20. 31); lit. dyr&i (hervorgncken) nnd 
griecL. d&QEG)*); griech. TcaXid, sskr. kuldya- (Nest) und 
got. Jdiju {özriPt'i ; Ijczzcnberger Beitr. 3. 162) reflectieren 
nach der von mir vertretenen Auffassung Grrundibrnien 
mit reduüiertem und ausgestoßenem Wurzelvocale. Die 
Anhänger der Sonantentheorie lassen den Wurzelvocal in 
beiden Beihen beseitigt sein. In der zweiten sind m, n, 
l Consonanten geblieben, in der ersten zn Sonanten ge- 
worden. Da aber iv», 9, l vor Yocal nicht leicht ge- 
sprochen werden können, stellen sich vor Yocalen die 
üebergangslaiite r, l als Silbenanlante ein; so daß 
z.B. ywtjj kona als Fortsetzer einer Grundform gfifnd zu 
denken sind. In eonsequenter Durcbl'ühruug dieser Be- 
trachtungsweise haben wir es bis zu einem Urworte 
gt^im-^me (KZ 29. 273) gebracht. 

fects 103 Note : »die mir richtig scheinende Combination von lit. gwiti 
^geboren werden' mit der Wanel indog. g^enh ^kommen' ist nicht mein 
Eigentum» doch entsiime ich mich im Augenblicke ihres Urhebers nicht«. 
Brugmann (Qrundrit 1. 206) und Hühachmann (Vocalsystem 166) ei^ 
Innern sich seiner eben so wenig, sondern begnttgen sich damit auf 
Osthoff zu ▼erweisen. 

*) Die E^mologie stammt von Fick [jetzt Wörterb.* 1. 468], der 
den starken Stamm in i9f$QM sieht. Man kann das Verhältnis von 
ßliit ' xttianiyet (Hls.) zu altir. gelid (consumit) vergleichen. — Brugmann 
(Graudriß 1. 204) stellt a^aeta zu ahd. vmntar. Aber Homer widerlegt 
ihn: X 334: iwfor^ d^a^m, 

9* 
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G^gen derartige AneStse erhebt das Gennanisohe 
FroteBi, wie Faid (PBB 6. 109 f.) gezeigt liat. Zwar liat 
Paul apSter seinen Einwand üallen lassen (6. 409), aber 
ohne an sagen, wie die Ton ihm hervorgehobenen laut- 
lichen Schwierigkeiten beseitigt werden können. Mit Recht 
ist KögL'l auf sie zurückgekommen (PBB 8. Iii). Paul 
argumentiert so: »bei jeneii [näiiilich iu got. baurans, nu- 
nians, skuluni, mnnum w. s. f.] kann niemals der Vocal vor 
Nas.-Liqu. ganz geschwunden gewesen sein; denn dann 
würden die Conson ante n nicht zu Sonanten geworden sein, 
nnd aus einem *hranas hätte sich eben so wenig hauran(d)s 
entwickelt wie etwa ans *lfr^ got. brika) ein *haureko. 
Wollte man aber annehmen , dai in solchen Fällen Nas.- 
UfiVL. sonans entstonden wäre, so wäre das nnr unter der 
VorauBsetEung denkbar, daB der betreffende Lant sich als 
Sonans nnd Consonans anf Kwei verschiedene Silben ver- 
teilt hätte. Dann aber hätte bei der Entwicklung des 
Vocales aus dem Sonanten Doppelconsunanz entstellen müs- 
sen. Es müßte sJiuUt(m heißen gerade wie huilum. Die 
Scheidung zwischen einfaclier und doppelter Consonanz wäre 
nicht möglich gewesen«. Von dieser schlagenden Argumen- 
tationist Panl dorch eine theoretische Ueberlegung abwen« 
dig gemacht worden: »jetsst lasse ich meine Bedenken gegen 
Osthoffs Ansetznng sonantischer Liquida und Nasalis vor 
Vocal ganz fidlen, und zwar sind dieselben den sonan- 
tischen • und u vor Yocalen gleichzusetzen«. Eine Faral- 
lelisiemng, die anf Kosten durch exaete Beobachtung 
festgestellter Lautgesetze unternommen wird, hat keine 
Verbindliclikeit. 

Das Germanische streitet mithin wider die Annahme, 
die Verbindungen €>n, ni. n\ cl seien beim Fortrücken des 
Aecentes vor Voealen zu riim, ^n, fr. II geworden. Der 
Ausweg, der zur Erklärung der ütuslavischen Verbin- 
dungen des schwachen Vocales mit m, n, r, l offen steht, 
die Behauptung nachträg^cher Entstehung des letztem, 
ist hier abgeschnitten. Dagegen wird die Lautform der 
Worte got. ^uma, samahmia-^ h(vira8 (ßa^)f gafudan 
(tUiaxuv} sofort verständlich, wenn man an Fanla erster 
Annahme festhält, daft der Wurzelvocal in ihnen »niemals 
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gams gesehwimdeii gewesen« sei: mit anderen Worten, 
wenn man das u ab Anedmck von 9 fiMIt. Setxt man 
dieses 9 far die Ursprache an, so gewinnt man die M8g- 
liehkeit ags. eymeS (kommt) und sskr. gamdti, got, hanArua 
und 8skr. (furf4' ans einheitliclien Grondformen hersnleiten ; 
während die Möglichkeit den Formen beider Spraclien mit- 
telst des Ansatzes (ji^tmUif giym gerecht zu werden erst 
noch zu beweisen wäre. 

Mit den ]\[itte]n . fihcr die wir verfüc^eTi. können wir 
also feststellen, daß in einem bestimmten Falle die Ver- 
bindungen ^, el in vortonigen Silben durch 
9r, ol vertreten waren. Wer nun behaupten wollte, diese 
selbst hatten ihrerseits noch ältere i^tmi ^it, fr, fi abgelöst^ 
der würde sich auf einen Boden begeben, den er nur dann 
betreten dürfte, wenn die Ezistens selbstlautender Nasale 
undliquidae bereits fest stünde. loh kann nicht zugeben, 
daft irgend einer der ins Treffen geführten Punkte ihre 
Annahme erzwinge. 

Es ist gewis lehrreich die Grün(K zu \ernehmen, die 
einen der scliarfsinnigsten Gelekrten dazu bewogen haben 
aus einem Yerteidi^iji'r der Auffassung, die hier vorgetragen 
wird, zum niibedingten Verfechter der von ih'ugmann 
inaugurierten zu werden. HMöller schreibt 1878: »das a 
oder e gieng in unbetonten Silben zunächst in einen re- 
dnoierten oder A>Ä-Vocel r . . . der, wo sein Ausfall 
unmSgUch war, und wo nioht eine Liquida oder ein Nasal 
die Silbentragnng übernehmen konnte, als solcher beharren 
mußte und dann in den Einaeldialekten wieder sum vollen 
Yocale werden konnte .... Wer sich an indogermani- 
schem r, ti, m sonans stSAt, kann dafür in den mdsten 
Fällen ein älteres «», «w setzen« (KZ 24. 518 Note 2). 
Ein Jahr später (Engl. Studien 3. 149) stehn ihm selbst- 
lautende r, n, m aus drei Grründen fest, von denen zwei 
geprüft werden müssen. Erstens habü Sanssure die Exi- 
stenz ursprachlicher f, ^, m und deren Parallelität mit 

bewiesen; die Couseqaenz verlange alRo den Ansats 
von f , 9} ^ als mit i und u parallel entstehenden Lauten« 
Zweitens seien gewisse Wortformen namentlich des litu- 
slavischen Gebietes, auf die Bezaenberger (Beitr, 3. 13d ff.) 
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aufmerksam gemacht, nur bei der Annahme silbenbildender 

Nasale und Liquiden verständlich. 

Ich bestreite, daß Sausriiire die Existenz ursprach- 
licher f, n, i[i dargetaii habe. Saussure.« bleibendes Ver- 
dienst besteht meinen Erachtens — hierüber im sechsten 
Capitel — in dem Nachweise, daß als Schwächungspro- 
ducte der Typen sskr, tamu^ täni-, täri' -sskr. tam-f tan* 
(nicht ta-, wie Sanssnre wollte), ttr- angesehen werden 
müssen. Aber zu zeigen, daß die indischen -Am-, -an-f -H^- 
die Nachkommen nrsprachlicher f seien, ist ihm 

nicht gelungen. Ich werde später meine Ansicht begrün- 
den, daft die -am-, -an-, -fr- im Zusammenhange mit den 
Gmppen -am-, -an-, -ir- betrachtet werden müssen, die in 
den Verbalforraen s.skr. (jnmema (wir inöchten kommen), 
sancma (wir möchten gewinnen), iirufi (dringt bijidnrch) 
zu Tage kommen, und von denen sie nur durch die Deh- 
nung des Yocales sich abheben. Ist dies richtig, so 
können sskr. -Am-, -an- , -Tr- darum nicht Abkömmlinge 
langer Sonanten sein, weil, wie oben gezeigt, sskr. -am-, 
-cm-, -tr- nichts mit kurzen Sonanten gemein haben. 

Die Notwendigkeit für das lituslavische Gebiet in 
einzelnen Fällen silbenbildende Nasale und Liquidae vor- 
auszusetzen kann man anerkennen, und dabei doch zu 
einem anderen Schlüsse gelangen als Moller. Es handelt 
sich um die Worte altpreuß. insuwis, ksl. jq^ylcü (Zunge) 
und lit. 'ih/ns , lett. üffs (laug). Nacli Ausweis von lat. 
dwgna, go^-. fngriö und von ksl. dJufjn (^uaxprfgV got. tulgus 
(iÖQatog, 0t£Q€6g) haben sie beide im Anlaute d verloren. 
Zur Erklärung des Abfalls sind von Bezzenberger silben- 
bildende 9 und /, also die (rrundformen slavobalt. di^£ä-, 
balt. älgas angenommen. Kürzlich ist als drittes Beispiel 
lett. iss (kurz) zugefügt, woför Fick (Worterb.^ 1. 637) 
theoretisches hsaus fordert. Da das Slavobaltische gerade 
derjenige Sprachkreis ist, der silbenbildende Nasale und 
Liquidae nicht besitzt, so ist das Erscheinen dieser Laute 
in einem lituslavischen und in zwei baltischen "Worten 
höchst befremdlich. Läßt man aber die vorgeschlagene 
Erkl ärung gelten*), so muß ich doch bestreiten, daß die 
*) Sie ist für i^o« angefochteii von Fortaoatov (Archiv f. slav. PbiloL 
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Yerpfliolitimg besiehe die t^, / als versprengte Beste der 
Periode zu betracliteii, In der das SlayobaitUohe noch die 
ans der IJrspraohe ererbten angeblichen nasalen und li- 
quiden Sonanten wahrte. Denn die Niclitüberemstinimimg 
des ksl. (Ili(t/H mit lit. }ltjas kann auch so ausgelegt werden, 
daß diid Baltische die jüngere Sprachtbrm repräsentiere, 
daß alsn der liquide Sonant erst nachträglich aus dl ent- 
standen sei, unter Bedingungen, die genau so bekannt 
sind wie die Bedingongeo es wären, unter denen die über- 
kommenen i^fl in. eir. einen Exemplaren der innerhalb des 
SlaTobaltischen sich vollziehenden Verwandlnng zn dM, al 
entrnckt werden konnten. Und damit verliert anch die 
dnrch altprenB. insuufiSf ksl. j^hü geforderte slavobalti- 
sche Grundform äfsdü- ihre Beweiskraft, da ihr 9 dnrch 
den gleichen Process hervorgerufen sein kann, wie in bali. 
dlgas das {. Demnach vermag icb nicbt zuzugeben, daß 
die vereinzelten slavo-l>alri.^clien und baltischen 71^ l den 
Ausatz ursprachlicher m, n. f. / unterstützen. Will man 
aus den genannten Beispielen liir die ür.spracue etwas 
folgern, so ist es genau das Gegenteil von dem, was man 
gefolgert hat: daß die Ursprache bei ihrer Auflösung 
keine nasalen und liquiden Sonanten besessen habe. Die 
historischen formen, die an Stelle der von der Theorie 
erschlossenen V^iO-, *äh<fSf Hpsus erscheinen, lehren lant, 
daß die Yerbindnngen äp^^ ^b} ^^r Sprache nicht 

beibehalten sondern dnrch Aufgeben des Anlantes verein* 
facht werden. Mit welchem Rechte mutet man also der 
ursprachlichen Menschheit nicht nur Verbindungen zu wie 
t'^s (sskr. tatasre'f sie haben guwuben, ahd. gedwiscH), p^t 
(sskr. pathi-, altpreuß. pinfis, Weg), sondern auch solche 
wie <jmf (sskr. gäti-, Gang, gctt. gaquhips , awayay'yif) , in 
denen drei verschiedene Verschlüsse hinter einander ge- 



ll. S71 Note), der den AbfüU des d mit der Linge dei sUbeBbUdenden 
l (eakr. du^fitäf) sosamme&liriiigt Aber die IdentitiU Toa sekr. ehryM» 
mit lit kigaB steht nicht fest: sskr. tkrghär beruht auf einer sweisQ- 
bigen Woiselfonn (vgL griech. I^AüUjfvr), Iii kann «of äti^ 
sorOcfcgeho, 
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bildet werden, oder gar solche wie is^h (sskr fsabha-f 
Stier)?*). 

T)eii liciden von McUler geltend gennichten ArguuR-nten 
kann ich daher keine Beweiskraft zusprechen, in gleicher 
Lage sehe ich mich den übrigen gegenüber, die teils bei- 
gebracht sind, teils beigebracht werden könnten. Ich greife 
die beiden wichtigsten heraas. 

Das erste ist das Hanptargument, das Brogmann zu 
Gonsten seiner Sonantentheorie ins Feld geführt hat (Mor- 
phol. Unters. 2. 166 fPl), das letzte der dreiyon ihm heran- 
gezogenen. Ich kann sein Gewicht nicht anerkennen, weil 
ich in Beziehung auf eine Voraussetzung, die Brugmann 
macht, anderer Meinung bin als er. Für Brugmann steht 
fest, daß der sogenannte öckwache Stamm der Präsentia 
der wi-Oonjugation. zunächfat der Verba zweiter indischer 
Klasse, eine einzige Form besitze: für esmi, ich bin, die 
Form 8, Ich reiche mit der einen Stammform nicht ans, 
sondern glaube deren mehrere annehmen zu müssen, so für 
die dritte PL senti und das Part. Präs. Act. sSnt- die Stamm- 
form sS^, Brugmann steht auf dem Boden der indischen 
Formanalyse; ich auf den Schnltem Ascolis (E^ritische 
Studien XXXI ff.) und Ficks ßeitr. 1, 1 ff ), die die ein- 
silbige Wurzel als ursprünglich zweisilbig zu betrachten 
gelehrt haben. Unser Gegensatz ist also ein principieller, 
und somit eine prineipielle Verständigung ausgeschlossen. 
Dagegen glaube ich den Nachweis liefem zu können, daß 
Brugmann durcli seinen Standpunkt zur Verteidigung einer 
völlig haltlosen Hypothese, der Existenz betonter nasaler 
Sonanteui sich gezwungen sieht: dies wird zugleich eine 
Kritik jenes Standpunktes sein. 



*) Naehdem ieb durch di« Fingerzeige de« histonatheu Matoriales 
an der Somuitentlieorie irre geworden war, wandte ich mich an Dr. £Seel> 
mann mit der Bitte am Auskunft darüber, wie die Laatphyeiologie sich 
m meinen Bedenken etelle. Mit Erlaubnis ihres Erteilen schalte ich 
die Antwort hier ein : 

»In keinem mir bekannten Idiome kommen YcrUndtmgen wie h^tto- 
oder gmH' vor, und ich habe Grund, sie für Pliantasiebildungcn zu er- 
klären. Angenommen, die Yerbiaiiuug wurde /.um Aii-tlnn 1: -u l-r;ncrf>u 
gesucht, 80 würde der Vorgang physiologisch nur so denkbar seui, daü 



Digitized by Google 



e in Verbindung mit Nasalis oder Liqnida. 137 

Bmgmann schließt so. Da -nt- als Suffix des Part, 
Präs. Act. fungiere, so sei für die ö-Conjugation ein Par- 
ticipialstamm bher-ChtU- (sskr. hhärant-f griech. ipdgow-), för 
die flii-Conjngation entsprechend «-trf- anzusetzen ; liege 
in sskr. satf^ dor. ia^ö« (aus Haxja) vor. Nnn gemahne 
sskr. 5a^) dor. iaisisu hinsichtlich der Lantgestaltung so* 
fort an sskr. tatd', griech. tax6g. Da hinter dem s des 
idg. si^il' — der Ansatz der Endung ist hier gleich gültig — 
nie ein Vocal gestanden habe, so müsse man den gleichen 
Bau für die Wurzelsilbe von sp"kr, tatd-, griech. raröc; an- 
nehmen ; also ti^to- mit selhstlautendem Nasale, wie sQtt, 

Ich bin mit Brugmann darin einig, »daß die Frage 
nach der idg. Grundform von taid- ~- rccx6- schlechterdings 
nicht getrennt werden darf von der Frage , was für eine 
indogermanische Grundform wir für saif= iawa anfzu* 
stellen haben« (a.a.O. 169); aber die oben angedeutete 
principielle Verschiedenheit läßt mich auf der entgegen- 
gesetzten Seite herauskommen: stiUi', iaööa sind mir Re- 
flexe von SDutf, wie tatd-, vatög Reflexe von tontus. Den 
zu S9ntt gehörenden starken Stamm «che ich in dem se-nt-, 
das indischem sdn , sdydam , siirtfas, dorischem £vt£g zur 
Basis dient. Die Wurzelform s<>, von der er ausgeht, 
liegt auch den dritten Personen PL Act. zu Grrunde; so 

die Explosion des k oder g innerhalb des geschlossenen Mundes 
stattfände, denn die kleinste Mundöflfnung würfle einem Vocale Raum 
geben und dem m als Sonaiiten den Garaus maclicn. Solche articula- 
torischea Parallehictioiieu siud muglicli , 'weuii sie auch Manchem voü 
vornher^ ali lautphysiologische Kunststücke verdächtig scheinen mö- 
gWL Aber aknslisch würde der oder j^Lattt hier gar nicht aur 
OeltODg kommen (anch der sogen. Bläh-Lant nicht, der flkr g eintreten 
kdnnte), und mit der Ferception wfirde der Laut dem Gefühle über- 
baapt und alabald der Sprache verloren gehen. Soll h oder g wirk- 
lich hervortreten, so bedarf es einer akustisch merklichen Explosion 
und dazu wiederum einer, wenn anch noch so flüchtigen Mund- und 
Lippcnüffüung. Der Process kann nun stimmlos oder stimmhaft vor 
sich gehen. Im erstem Falle wird sich zwischen fc(g) und m eine Art 
h oder leiser Vocal, im andern uiiclistliegenden — Ihr Minii uilv »cal 
einschieben. Daß drei derartige Verschlüsse (gutturaler, labialer, den- 
taler) hier überhaupt theoretisch augeuommen werden konnten, beweist 
nur, daß einige 'lüdogermanisteu' mit den Lauten wie nut Baukasten- 
Steinen zu operieien gewohnt sijid.c 
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der 3. PI. Präs. sskr. sänti, dor. ivtl, ostit. sent^ got. sind» 
Bei solcher i'orm;iiialyse wird die Möglichkeit gewonnen, 
nicht nur die Gestalt des in sskr. sali, dor. iaaaet ver» 
banten schwachen , sondern anch die des starken zn be- 
greifen, den wir in sdnias, ivrig fanden. Bragmann hin- 
gegen — nnd hier komme ich anf die Conseqnenz seiner 
Voranssetzttng, aus der ich ihre TJnhaltbarkeit folgere — 
bedarf I um das Hervorgehn von säntoB, ivt$g ans S'^/tes 
neben saitf iwMa ans verständlich zu machen, der 
Aufstellnng einer nrsprachlichen betonten Nasalis sonans, 
die in einem Teile der Einzelsprachen (die Uebersicht 
Grundriß 1. 193) einen anderen Ausdruck "fuiiden habe 
als die unbetonte; er folgt darin Osthoff (KZ 24.4151t'.). 
Betonte Nasalis sonans soll im Sanskrit durch an , im 
Crriechi sehen durch av vertreten sein. Nun fügen sich die 
vorhandenen Formen der Kegel nicht : daher wird die 
Analogie zu Hilfe gerufen ; ^öri yuQ xi ^i^iov ö dtc(rQC4y6vi^ 
iösöd'ov £7Ct€Qa}fidv(o. Die gemeingriechische Form *Evtl 
stimmt nach Bingmann (Griech. Gramm.* 151) bloß durch 
Zufall mit ostital. sent, got. sind überein; die lautgesetz* 
liehe Form sei *ccvtl, die in iaai zu Tage trete. Bas s 
in westgiiech. hftl, att.ion. aiel stamme «ans den übrigen 
Formen des Indicativ, vielleicht zugleich nach tl^wn*. 
Das Farticipium ivtsg ist ebenfalls nicht lantgesetzlich 
entwickelt; die genane Entsprechung des md, sdnias müAte 
im G-riechisohen *&ptsg heißen *). Die beiden Formen sskr« 
saptd, griech. ixtdy die durch ihre Uebereinstimmung be- 
weisen, daft die Nachkommen der betonten »Nasalis so- 
nans« von denen der unbetonten .sich nicht abheben, wer- 
den ebenfalls zum Schweigen gebracht; die zweite aber- 

*) Gleiche YocaliBation wie dor. Ints seigt das litaoiscbe Part 

Präs. von eimi (gehe), das Bezzenberger (Zur Gesch. d. litaniBCheik 
Sprache 223) mehrfach aus Bretken Iielegt : cnli, enti.s, cntiemns u. s.f. 
Der Stamm ent- Q.m *jent', wie swete aus *stretje (JSclunidt KZ 26. '-^31, 
Plnralbildungen 42(i). Da Briigmann als litaui.sche Gestalt der betonieu 
»iNasiiiis sonans« in bezeichnet (nnuidriß 1. 193), kann er auch lit. 
ent- nicht als luutgesetziichc Form gelten lassen, und muß weiter an- 
nehmen, daft die Uebereinetimraimg dea üt ent- mit dem griechiachea 
Stamme Mi^r-, der nach dem Yerh&ltniaae fiwir : frt*f mit Sicherheit ans 
derOloaae Simi* /l««rtC«v«<i erschlosBen «erden kann, «nf Zu&U beruhe. 
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mals durch Anrufung der Analogie, die erste einfacher durch 
einen Ukas. TM f r sittd lehrt die öriechische G-ram- 
matik (^136): für ^inxa =a ai. sapia*)^ d.i. sepi/i^ 

nach der Analogie von [warum dann nicht ^IsnrcS?] 

.... oder für intA» = *«<^^ .... in Anlehnung an 
den Auslaut von hfviat dixtt* [also an den Auslaut nicht 
benachbarter Zahlworte]. Und von saptd heiftt es kurz: 
»aucli das saptä füx lautgesctzlicLe.s *saptdm*. Die Uebcr- 



*) Mit diesem Ausatze wiederhctlt Brugmann, wie Audero vor ihm, 
eine Angabe, die meines Wissens zuerst 1843 bei Bohtllugk begegnet 
(Ein erster Yereach Ober den Acccut im Sanskrit 104, Note 37). Nach 
ihr hfttte die naehvedische Sprache sdptan- statt saptd»' ond di$an- 
statt aipdn- betont Böhtlingk beruft sieh auf das Phitsatra des Qaa- 
tanava aud aaf UJJvaladatta, den Commentator des UnftdisatnL Da 
mir an der Biehtigkeit dieser Angabe Zweifel aufstiegen ~ wo die 
indischen Grammatiker vom Accente sprechen, meinen sie stets den 
vedi!?rlien Accent — , trnjr ich sie dem Herausgeber des Pbitsütra, 
FKielhorii, vor, and bin durch ihn in den Stand gesetzt zu versichern, 
daß eine derartige Nachricht nicht existiert. Ich werde dies für ^än- 
tanava nachweisen. — Phitsntra 2. 5 wird die allgemeine Regel aufge- 
stelit, daß Zahlen auf n und r die Anfangssiibe betonen^ sie wird mit 
jkmJco«- belegt. Schon hier bemerkt der Commentator Nagöjibhatta, 
das MftoM' ond a^an- ausnahmsweise aniödstta- (oxytoniert) seien, 
weil sie xu den Worten ghrta- and Genossen gehören. Phitsatra 1. 22 
wird getefart, dat ghfta- u. 8.f. Oxytona seien, und die Phitsfitrantti 
afthlt unter den letztern ausdrücklich .«.^aj^fon- und aiiafi- auf. Also 
von einer indischen Ueberlieferung, daß sajitan- nnd aifan- Paroxytona 
seien, kann niflit die Rede sein. Aber selbst dann, wenn die bestimm- 
ten Angaben der Com!r,en*atorcn nicht vorhanden wären, dürfte aus 
Cäntanavas allgemeiner Hegel auf deren Geltung für jeden spcciellen 
Fall nicht geschlossen werden. Sein Werkchen verfolgt die Absicht 
den Accent aus der Bedeutung und der äußeren Gestalt der Worte 
herzuleiten (Kielhorn Phitsatra 2£). Er verfikhrt dabei genau so 
ftuBerlich, wie die Griechen verfiihren: stimmt eine Anaahl Worte in 
einem aufUIlgen Momente ttberein, so wird das Zufällige l&r etwas 
Wesentliches genommen und zur Grundlage einer Regel gemacht. Die 
Worte, die jenes zufällige Moment ebenfalls aufweisen, aber einen anderen 
Acrent tragen , fallen dann eben unter eine Specialregel. Würde wo! 
Jemand ans Ilerodians Regel U^Qt '/Ai«x^f ngoaondiac f7 234: o^v^trai t6 
nvoun' Tu Y^'Q '^f iiiqfi) k 'naQaXr}yuiutva , ov lo tc ju>} nQotjytlTfU, 

d^vyuat. Ktkköi tlJog j^^tuftaiog . . . ., noAAoj, xvkkot, Hkko g § JEtkiof^ 
. . . . axtklof, 'PtXitis .... To (fi rdkXoe xut allog ro ä f/^t ngo jo» 

I folgern, Herodian habe Kunde von einer Betonung *9dkkos gehabt? 
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liefernng wird also so lange zurechtgerückt, bis sie sich 
in die Formel fnpct. Doch ich tue Brugmann Unrecht: 
tüe BeDfey'sche iTleichung sskr. gägvanf- (immer wieder- 
kehrend, Ibrtdauemd): griech. aTtnvr- (zuerst in der Pott- 
Recension , Kleinere Schriften 1, 2. 6) besteht ohne jene 
kleinen Nachhilfen ; auf sie, als zwei isolierte Formen mit 
einander verknüpfend, wird von Brugmann (Grundriß 2, 
1. XIY) besonderer Nachdruck gelegt. Allein sie hält 
nicht Stich. Benfey hat gelehrt» ^4^nt- sei aus *sd^a/ixt- 
entstanden, me Qväfura- aus *8mQura (ygl. ixvQÖg). Der 
erste Teil des Gompositoms enthalte das gleiche Clement 
wie griech. &xX6og (lat. simjylus); der zweite sei Part. 
Präs. eines Verbs, das man als gü (wachsen) ansetzt, mit- 
bin dcclve sich sskr. *Qvdnt- mit griech. navt-. Diese 
Vermutung konnte aufgestellt werden, so lange unbekannt 
war, daß als Comparativ zu gdcvant- im RV gdrlyaiiis- im 
Gebrauch ist. Da die Comparative auf -Ii/dnis- an die 
Wurzel sich anschließen , wird gag als solche erwiesen ; 
und es wird deutlieli, da Ii ragvn- m garvadhä (immer wieder) 
und gägvant- mit avest. aurva- (behende) und sskr. ärvant- 
(behende, Eol^) morphologisch gleich stehn, Benfeys Ety- 
mologie mithin ein geistreicher Blender war*). 

Wenn also Brugmanns Argument mit der Annahme 
haupttoniger, in einem Teile der Einzelsprachen von den 
Nachkommen der unbetonten geschiedener, silbenbildender 
Nasale der Ursprache steht und faUt, so ist es erledigt. 

Endlich können zu Gunsten silbenbildender Nasale 
und Liquidae die Metathesen angeführt werden. Wenn 
der schwache Vocal Rest des starken, nicht neu entwickelter 
Vocal ist , woher kommt es , daß er häufig eine andere 
Stelle des Wortes einnimmt, als der starke? Warum 
tQccTCijofiev neben tccQjtco^ev und xigncnj warum yXu(pvQ6g 
neben Öslcpvgy warum got. uns neben sskr. nas? 

*) sskr. go/^ayd-, von Roth und Grassmaim mit 'unversieglich, 
unaufhörlich', von Lndwif» auf Grund einer lehlerhaften Etymologie 
mit 'säugend' (Kigveda 4. 201) ubersetzt, bedeutet nach Pischel 'fließend, 
schwellend, strömend', als Substantivum 'das NaB' u. dgl. »Ich zweifle 
nicht, dal das Wort zu (o^ (gehen, laufen, flieSen) gehört, wie sskr. 
ga^ (Hase), gd/^ant- kenn sehr wol verwandt sein; Bedeutung 8) 
bei Ghntssnuum 'laufend, fortlnofend' wftre die Qrundbedeotung«. 
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Die Flatzvertanscliuiig, die innerlialb der Yerbuidiuig 
des schwachen Yocales mit den Liquiden so oft za beob- 
achten ist, entscheidet nichts zu Gunsten der späteren 
Entstehung des 9, weil auch betonte Vocale häufig genug 
ihre Stelle mit Liquiden wechseln. Mit Recht sagt Brug- 
nianu (Gnnulriß 2. 1.450): »Angesichts dieser Verschie- 
denheit und anderer w ie lat. grex : grieeh. yiQyega . . . ., 
gr. ßQB(pog: aksl. zreh^ aus *zerb(^, gr. (p)Jyca ahd. hiecchen 
ai. bhrajatr : ai. hhdrffas .... möchte mau glauben , daß 
bereits in uridg. Zeit unter gewissen Bedingungen Meta- 
thesis eingetreten sei«*). Die Bemerkung läßt auch er- 
kennen, warum Brugmann »die Verschiedenheit der Stel- 
lung der Liquida« als »nicht sicher ermittelt« bezeichnet 
(Grandriß 1. 236) , anstatt sie zu Gunsten der Sonanten- 
theorie auszunutzen. 

Metathese des in Begleitung eines Nasales erschei- 
nenden schwachen Vocales ist nur im Anlaute durch eine 
größere Anzahl von Beispielen vertreten. EEieraus folgt, 
daß es eine besondere Bewandnis mit ihr haben müsse. Be- 
trachtet man sskr. amd- (asm4d^ von uns) , griech. äfifi^" 
(vgl. 'ijfLid aTiüi, Bezzenberger Beitr. 4. 3.37), got. uns neben 
sskr. nas (Gen. Dat. Acc. PI.), lat. nos-ter (Scherer Zur 
Gesch. d. deutschen Sprache 233 [= * 352], Saussure Me- 
moire 25), so sclieinen die drei ersten Formen allerdings 
auf die ursprachliche Stamm i'orm vs- zurückzufülu en. Allein 
dann müßte das aus ne oder en entstandene ^ auch im 



*) Sollten in derartigen Fällen zweisilbige (aadi der Ascoli-Fick- 
sehen Auffassimg dreisilbige) Wurzeln vorauszusetzen sein ? Schon 
Saussure hat daran gedacht sskr. trdsati (griech. rorm) und altpers. 
tarsudi/ (er fürchtet) in dem einmal überlieferten t<irdsati (belegt tard- 
sanft KV 10.95g) zu vereinigen (Memoire 27ü). Da die erste Silbe 
von laränunlt die fuultc Silbe einer Tristubh-Zeile bildet, auaptyktische 
Yocale aber »mit ausgesproebener Vorliebe in der offenbar flttehtigsten 
Silbe der vediscbea Metren, der zweiten Silbe nadi der Tristubb- reap. 
Jagalf clflur gebraucht werdeoc (Oldmberg Bigveda 1.874 Note): so möchte 
man achliefien, dafi das a in tardBoniii nicht anaptf&tisdi seL Indes 
ist diesem Tereinzelten Beispiele um so weniger Gewicht beizulegen, 
als iaräsmiM möglicher Weise ein Analogon in saitö^ntam (RV 10. 115,) 
bat, dessen erste Silbe wirklich in die zweite Silbe nach der Jagaticäsur 
fallt. Ich will alao nichts weiter als einen Einfall ausgesprochen haben. 
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Inlaute einmal durch got. un oder nu reflecticrt werden: 
wofür ich kein sicheres Beispiel bei der Hand habe. So 
ergibt sich die Aufgabe nach einer anderen Erklärung 
zn suchen ; und man findet sie, wenn man folgende Reihen 
zusammenhält (vgl. JSchmidt KZ 23. 267 ff., Saussure 
Memoire 276 ff.): 

sskr. nd (nicht) : osk. iimbr. an-, altir. an- • sskr. an-, a-, griech. 

ay-, rr-, altir. tn-, e- (Zimmer KZ 24. iJao, 524), got. un-. 
sskr. iuiUias-, griech. yifos : sskr. ämbhaS' (Wasser) : sskr, abhrd-, 

griech. ii<f Q6(, Ut mber, (JSclmidt FhiralbUduiigea 212 f.). 
sskr. ndbhya- (Nabe) : griech. dfu^i^ lat. omfri- : Bskr. Mi- in 

tMtittu (m beiden Seiten), altgall. amih, altir. tmfr- (Zimmer 

KZ 37.460 Kote), abd. umbL 
ahd. ne^aio : griech. SfAqidof, lat. umlnlicus : altir. imhliu (Nabel), 
sskr. nakti- (Nacht), lat. noctü : lit. anksCt (frühe) : sskr. aktü- 

(Nacht), got. ühtwö (Morgendämmerung), Fick GQA 1Ö73. 117, 

JSchmidt a. a. 0. 

ahd. nuyai (unguis, clavus) t griech. ofv^^ lat. unguis : altir. Inge. 
Bskr. tiägatt (erreicht), griech. noOiivtx^f : sskr. arp^är (Anteil) : 
sskr. a^H (erreicht), BR unter ag. 

In allen diesen Fällen, die leicht sich vermehren ließen, 
steht zwischen der starken und der schwachen Stufe eine 
Form mit anlautendem vollem Vocale. Wie die Entste- 
himg dieser Formkategorie zu denken sei, ist hier gleich* 
gültig. Meines Ermessens ist der anlautende Vocal als 
Prothese zu betrachten. Doch mag die Erklärung aus- 
fallen , wie sie wullc : so viel steht fe.st, daß keine Not- 
wendigkeit vorhanden ist ein unvermitteltes Hervorgehn 
von du- aus n6 anzuerkennen , folglich auch kein Zwang 
^ als ältere Stnfr dieses 9n zu statuieren. Ich finde die- 
sen Weg da.s Veriiältni.s von nf zu du- zu bestimmen zu- 
erst von J. Schmidt (Pluralbildungen a. a. Ü.) eingeschlagen. 

Was ich zeigen wollte, glaube ich gezeigt zu haben: 
die Argumente, die zu Gunsten der ursprachlichen Laute 
^1 T) l angeführt sind oder angeführt werden könnten, 
reichen nicht aus. Nichts zwingt dazu die Entwickelung 
des schwachen Yocales, der, wie wir sahen, für den Fall, 
daß in der starken Form ein Vocal auf m, n, r, I folgte, 
schon für die Ursprache angenommen werden muß, für 
einen secundären Vorgang zu halten. Der Nachweis, daß es 
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mÄgli<*K aei sämmtliche historische Formen ohne die An* 
lUÜiiiie vor aller Geschichte stehender silhenbildeader Na* 
sale imd Liqaidae m begreifen, ist — dies muß ausdrück- 
lich gesagt werden — 6ex eiiudge Gegenbeweis, der gegen 
die Sonaiitetitheorie gefBlict werden kann. Denn der Ein- 
wand^ den JSdunidt gegen sie erhoben bat (Jenaer Lite- 
ratorseitiing 1877, GoL 735) , schlSgt sie nicht (Saaesore 
M6moire 47 f.). 

8. Sebvftehmng der YerbiBdvsges «•', «•*. 

Mitlautende i und u sind sowol vor Consonanten wie 
vor Yocalen anzutreffen. In der Laatfolge ei oder eu + 
Consonanz schlieiien sie sich mit dem e an einer untrenn- 
baren Silbeneinheit aoaammen, treten also als entschiedene 
Nachlanter anf . In der Lantfolge ei oder eu -f- Yocal 
scheint daa SUbenTerbaltnis ond die SSlbengrenze nm so 
weniger fest. Spedell anf dem Gebiete des Latdn haben 
wir schlagende Zeugnisse dafür, dai zwisohen Yocalen 
stehendes i bald zur erston , bald zur zweitou, bald zu 
beiden Silben gezogen wurden ist. ^lau tiudet sie vcr- 
zeicbntt bei Seelmann (Aur-.^pracbe des Laleiii 235 t'.V Irh 
führe von Seeliiiaiin.<^ Belegen an die insckriltlichen »Scinei- 
bungen SES • tv • lei • vs neben ses tv • le lo (CIL 9 
no. 40281.5»), BI.V8 (CIL 3 no. 1918> . [pomp]Ei.A (CIL 
2 no. 29386); cvuvs (OL 2 no. 1953 ö, 4587*), ehvs 
(ebenda no. 1687», 1923«), fohpbovs (ebenda» no, 1076 1), 
sowie die Worte Priscians: »pro dnplici [consonante • ao- 
cipitnr], quando in medio dictionis ab ea incipit ^Uaba 
post uocalem ante se positam, snbseqnente qnoqne Tocali 
in eadem s jllaba, ut mähte peius eins ; in qno loco antiqni 
solebant geminarc eaudcm / litteram et maiius pciius eiius 
scriberc, q^uod non aliter pvonuntiari passet, quam si cum 
superiore syllaba prior t, cum .sequente altera proferretur, 
ut pci-iH6 i(-ius }}iai-ius€. Wenn es aber für die Innigkeit 
der Verbindung, die i und u mit e eingebn, von entschei- 
dendem EinÜnsse ist, ob ihnen Consonant oder Voeal folgt, 
so schließt man yon selber, daß der Grad der Verschmel- 
aong auch in der Gestaltung der Sdiwächung znm Ana* 
dmck gelange, der ei imd e» unterliegen. Sehen wir aU| 
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ob die Tatsachen diesen Schloß bestätigen; der schwache 
Perfectsiamm mag dabei als Führer dienen. 

a) Auf ei und eu folgt ein Conaouant. 

sskr. vidmdf griecli. /iöftsv, got. wUum: vgl. f$£do^y 

sskr. vwi^ (sie sind eingetroffen), formell za grieoh. 

ßißtxtov, jis^into: vgl. sskr. v^0t (3. Sg, Aor.), 
griech. ßeixa. 

sskr. bibhidür (sie haben gespalten), altn. bito (sie bissen) : 

Böki\ bhcdati, altn. Uta. 
sskr. vivijrr (sie sind gewichen), ags. wicon (sie wichen) : 

lesb. ostyTjv (Collitz uo. 214 m), ags. wican. 
sskr. ruruhür (sie sind emporgestiegen, gewachsen)| griech. 

iXiilv^ftev, ahd. /ramar^aton (propagatam): sskr. 

rifhoHf griech. iXs7S6ofUtty got. liudip (fM/ptuSvstia), 
sskr. 5iM2(2Ad- (erwacht, erleuchtet, klug), formell identiscb 

mit xiHft6s VI Ihev0tos; sskr. dtidtMfAAnd- (erwacht), 

enge verwandt mit got. httäans, vgl. amhudan, (fia* 

xayfikv : sskr. dhati (achtet auf), griech. Ttiv&staL, 

got. bindip. 

sskr. druyähd- (Unrecht), ahd. bürogan (delusus): ahd. 

triugit. 

Diese Belege lassen die S.egel hervortreten: für 
Su erscheinen vor der Tonsilbe % und «. Ehe der Yersuoh 
gemacht wird den Verlauf dieses Lautwandels zu be* 
schreiben, wollen wir das Schicksal unserer Diphthonge in 
der zweiten Lage kennen lernen. 

b) Auf e?, eu folgt ein Vocal. 

sskr. dkyatur (S.Dual.), cikpi/ir (B. PI.): ciWü (ersieht); 
pgyathur (2. Dual.), jig^ (3. PL; einmal drei* 
sübig): jö/yaU (er siegt); gigriyB (3.Sg,Med.), 
(ftpr^yotad (Part. Med.) : ^aycM {^tUvsmi), 

äskr. juhve (3. Sg. Med.) : juho'ti (opfert); cucyuvc' (3. Sg. 
Med.) : cydvante, formell mit griech. 0svovxaL iden- 
tisch (Ebel KZ 1. 300 f.) ; tuStuvür (3. PI.), tusfMvänd" 
(Part. Med. mitPassivbedeiitnng): stdvatc (er preist); 
susruvur (3. PI.) : srdvati ^JdieUt). 
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Q-rieehMwiie Panületen ; tenrißag und tsnrmivof m «»Ai, 
UUfUUvog ztL AOo (NQOW 1880. 4iX>); eme go- 
tiBohe ist da« isoUerte Partioipiiuii us-kHamta fypvi»), 
YorliofigeB ErgebiuB : 01» eu haben in vortoniger Silbe 
Tor Yocalen die gleiche (^eatalt me vor Conaonanten. 
Die entstandenen Kürzen behalten bald ihren Sübenwert, 
bald geben sie ihn uui . in dicdcm Falle ÄipricUt man von 
Vocalen in cousouantischer Function. Behalten sie ihren 
Silbenwert . so wird vor dem Vocale der nächsten Silbe 
ein Ucbergaugslaut entwickelt. In den indischen Beispie- 
len bezeichnet y und v die zu Mitlauten gewordenen Vocale*), 
»y und UV die Verbindung der als Selbstlaute verharrenden 
Vocale mit ihren Grleiilaaten. Handelt es sich um die Trans- 
floription der eoneonantiacb fnngierenden Yooale £8r ein 
nrspradiliohefl Wort, so empfiehlt ee sieh Zeichen nn wahr 
leasL, dk eben so eehr die Identität jener Laute mit den 
vui nnter dem Begriffe Yooale geläufigen hervortreten 
lassen, wie eine Verwechselung mit den nahe verwandten 
stiuimliaften palatalen und labialen Spiranten ausschließen. 
Beiden Anforderungen genügen die von Sievers vorge- 
schlagenen ji und ji, deren ich mich von jetzt an bedienen 
werde. 

Der Frage, ob die Bedingungen sieh erkennen lassen, 
unter denen i und u ihren Silbenwert behalten oder nibht 
behalten, trete ioh hier nicht näher. Ich wollte nnr aei- 
gen, daA anch vor Yoealen i nnd u ala Schwäohnagapro- 
dncte von 0^ eu eraoheinen« Ergibt aber die SchwSohnng 
in beiden Lagen das gleiohe Beenltat, ao mfiasen aneh 
die Bedingungen, unter denen sie eintritt, aanShemd die 
gleichen gewesen sein. Mit anderen Worten : in den ur- 
sprachlichen Formen i;hio, src]io fiel die Silbengrcuae nicht 
vor, sondern mitten durch i, u ; man hat sich f/^o ge- 
sprochen zu denken wie die lateinischen peiiu.Sf eüus. 

Allein neben der eben beeprocheneu Weise gibt es 

*) AUerdiDgs auch die im ßV selbst nocli als Silbe gemesseuen. 
Man darf nicht aus den Augen verlieren, 9daß die Feststellung unse- 
res Tedi8c3i€ii TexteB mft seiner k&iistliehen Behandlung der Gontrao- 
tioiieii, der Halbvoeale n. e. w. nleht weeentHeh Uter ist als das End«, 
der Brflkmafapeiiode« (Oldebbeig Die Hymnea des Blgreda 1. 879).. , 

B«efctel, Di« Hmp^IIwm d, idg. LMH«hn satt BvUMktt. 10 
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noch eine zweite , die mit vollkommener Sicherheit im 
G'iieohisohen walirgenommen werden kann. Ich denke an 
die Worte dwitm^ fuixQÖg nnd iMiUvm, 4ms(fipücXog'j ein 
viertes, ciaXoSf ist leider etymologisch nicht klar. iuiUvm 
gehört zu ^eiSo: also ist seine wahre Gestalt dijsuiva, 
Mt luaifös, fitaivm hat Fick (QQA 1881. 1427] sskr. rnf^ira- 
(Urin) zusammengestellt: folglich ist (itjxc- anzusetzen. 
Endlich -(pialo^ deute ich als -tpLjMlog , und lehne ea an 
g>6;:ov {(pöw i^avd-Tjuccra iv tc5 0(bfiati,, Hes. ; es ist kein 
Anlaß (p6a als tpva zu. uehmeu) und 9© ß^g (att. (p^s) an, indem 
ich alü Begrill' der Wurzel 'schwellen' fasse. Die Stämme 
öifct-, (it/ct-f qpt/a- verhalten sich zu den starken Formen 
*ös^aj *u^fcc', *(pBfa- , wie taka- in xaldööca zu rala- in 
taka^mv] ihr i ist die J?orm des schwachen Vocales, die 
wir oben 1121 kennen gelernt haben. Daß aber t;: die 
Bolle spielt, die sonst dem v zukommt, die Rolle Ver* 
treter des ap vor der Tonsilbe zu sein, das kann nnr 
darin seinen Grund haben, daß in den starken Stämmen 
*9£pa-^ *^pa'f *ipdpU' die Silbengrenze nicht durch, sondern 
vor ff fiel, womit die diphthongische Verschmelzung auf- 
gehoben war. 

Es bleibt die Frage zu erledigen, auf welchem "Wege 
die Ersetzung der L)iphthonge ci und cu durch i und u 
vor sich gegangen sei. Die Antwort muß auf die Er- 
setzung der Diphthonge mit erstem langem Coniponenten 
durcli i und ü übertragbar sein ; denn sicher gehn die 
Verhältnisse ci : i und ri : T nicht bloß auf dem Papiere 
parallel. Suchen wir also nach einer derartigen Antwort ! 

Die Erklärung, die man zuerst für die Entstehung 
der Kürzen i und u gegeben bat, mit dem Weiterrücken 
des Aocentes sei c gefallen , darf als beseitigt betrachtet 
werden. Mit £echt hat Curtius (Verbnm^ 2. 38) gegen 
sie eingewendet: »Eein arithmetisch betrachtet ist das 
richtig, wie in xixlsvo haben wir in XiXBtv gegenüber 
dem Flräsens Xsiicstv das minus eines € zu verzeichnen, 
aber für das Ohr, also für die lebendige Sprache ist ein 
gewaltiger Unterschied zwischen einem Voeal, der aus 
der Mitte ihn umgebender ConäunauLeu auöiäUt^ das hei&t 
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darch die Mittelstufe eines ixratioiialeii Yooab hindurdi 
yerklingti imd einem Bolchen, der nrspTiinglicli mit einem 
zweiten Voeal znr Sübeneinlieit yerbnnden, dann vor die- 
sem versehwindet«. Es ist auSerdem gegen sie 2U sagen, 
dall sie dem Hervorgelm der Längen ( und Ü ans ^i» nnd 
das offenbar der Entstelimig der Kfhnen i und u ans ei 
nnd eu confonn ist, ratlos gegeuiiber steht. 

Dagegen scheint mir Kögels Hypothese, daß der Ueber- 
gaiig von ei und cti m i nnd n »durch die Mittelstufe 
I und ü erfolgt ist« (PBB 8. 108) eine Losung des Rät- 
sels £U ermöglichen. Physiologisch wäre ein solcher Vor- 
gang begreiflich. Die iMittelstofe Kogels würde das Er- 
gebnis eines Assiwiilationsiapoceseee Torstellen, in dem von 
swei mit einander eng yerbondenen Voealen bei fort- 
lÜokendem Aecente derjenigOi der die weitere Monddflbiing, 
also grSiere Oi'ganspannnng nnd gröftere Ezspirationskraft 
▼erlangt , anf das Mvean seines Begleiters snrflickgefiihrt 
wäre. Und die Verkürzung der so entstandenen f und <l 
würde sieh aus der Beobachtung erklären . daß mit der 
in Vorsilben eintretenden Minderung des exspiratorischen 
i\i i i'riti - rillt" Qnaiititätsmindernng Hand in Hand geht. 
Die Frage ist nui': welchen Halt bat die Amiahme der 
genannten Zwischenstufen? 

Die starken Yerba, die nacb got. Uäum (sobließen), 
altn. süga (sangen), süpa (sauften) flectieren , lebren ein a 
kennen, dessen Zngebdrigkeit snr Mi-Beibe wenigstens 
teilweise gesicbert ist. üm bei den genannten Beispielen 
stebn KU bleiben: die enge Yerwandtsobaft der beiden 
lotsten mit sskr. savd- (Pressung, Opfer), ahd. so« (Saft), 
sskr. sotavE (auszupressen), sunö'ti (preßt aus) kann 
nicht bezweifelt werden. Also erhalten wir eine der ge- 
suchten Längen innerhalb einer Kategorie. Wie ist das 
Verhältnis dieses n zu dem u des schwachen Perfectstam- 
mes zu begreifen ? Ostholf, der Kögels Hypothese zuerst 
autgenommen hat, will Länge und Kürze — die Erklärung 
gilt selbstverständlich auch für i und i — als Abstufungen 
des ezspiratorischen Accentes betrachtet wissen: i und ti 
seien unverkürzt geblieben, wenn der Silbe, die sie est-, 
bielt, der Nebenton gewahrt blieb; seien sie tonlos ge?; 

10* 
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worden, so seien sie zu i und u verkürst worden (Morphol. 
Unters. 4. 282). lieber diesen VorseUag, von HUbsohmanm 
(Vocalsystem 7 ff.) und Bnigmann (GrandiÜ 1. 263) nnbe* 
imstandet Übemonuneny würde sieh reden lassen, wenn 
Ostiioff im Stande wäre fBr die SteOen des Satzes, an 
denen lautgesetzliclie Wahnmg der Längen erfolgt sein 
soll, auf (jiund der in den Einzelsprachen herrschenden 
BetonnngsverhältnigBe den behaupteten Nebenton füi' die 
Ursprache glaubhaft zu' machen. Diesem Nachweise bin 
ich bei Osthoff nicht begegnet. Es ist bereits bemerkt 
(oben 107) , daß im Innern des Satzes ein Nebenton un- 
möglich einer Silbe gewahrt bleiben kann, die dem Haupt- 
tone unmittelbar vorausgeht; die Lantferm des deutschen 
IMkuf (ags. hkidf laut) hätte- in dem von Oathoff aufge- 
stellten Mnstersatae tteigSH fltMs nicht entspringen können, 
da dieser — fiedls wir vom Satzan&nge yoierst absehen 
nnd den Nebenton mit ' , die Tonlosigkeit mit beaeieh- 
nen — nach der Entfaltung der Accentwirkung nur als 
j^i^äl (lu tüs, nicht als uigett gliitus, wie Ostholf will, vor- 
stellbar ist. Für alle mit hlüdaz glcichejebaiiten Formen 
müßte der Satzinlaut von vornherein ausgesclilossen werden ; 
sie könnten nur im Anlaute entstanden sein, falls die An- 
nahme des Nebentones für diesen besser begründet wäre, 
Nnn sagt Osthoff allerdings Br'i'i : »Im Anfange des Satzes, 
wo die Stimme keinen Grund hat sogleich zur Tonlosig- 
keit herabansinken . . . .« Da die Bewegong der Stimme 
anf den ersten Hanptton hinstrebt, so würde man rich<- 
tiger sagen : wo die Stimme keinen Gmnd hat mit dem 
geringsten Grade der Intensität einsasetECn. Aber an« 
welchen Beobachtungen ist dies geschlossen? Die indi«» 
sehe Metrik lehrt bekaimtlicL , daß alle Silben, die dem 
ersten TJdätta vorausgchn, anudätta sind. Innerhalb der 
deutschen Metrik ist die Behandlung des Auftaktes im 
Reimverse lehrreich. Wenn es richtig ist, daß mit der 
Yeimiindemng der Tonintensität Verminderung der Yocal- 
quantüfit verknüpft an sein pflegt, so muß demjenigen 
Teile der Eeimaeile, der dem ersten Haupttone voran»* 
geht, der geringste Grad von Intensität angesprochen 
wiaedesi, da Dichter, bei denen die BmsUbi^^eit der 
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Senkung f8r das Versinnere Gesets ist, mehrsilbigai 
Auftakt zulassen; woraus folgt, daß die f^'iis^fa^ Silbe 
Yor dem ersten Ha upttone so yerkürzt werden kann» daft 
eie mit anderen snsammen die gleiobe oder wenigstens 
keine betrSefatUcli größere Zeiteinheit ausfüllt, die sie 
hinter jenem Haiipttoiic alieiii beansprucht. Wie bei 
solcher Sachlage einer dem ersten Haupttone vorange- 
henden iSilbe ein Nebenton gevvahi't bleiben könne, der 
die Kraft hätte die Verkiirzimg von f und ü zu himltTn, 
sehe ich ui^ht ; behaupte also, daß in dem Satze uigeSi 
glütos der Eingang ebenso unmöglich sei wie die Mitte. 

Grleichwol leitet, wie ich glaube, Osthoffs Versnob 
Sparen davon zu entdecken, »daft der Gebrauch jener .... 
grundsprachlicben Doppelformen mit f, ü nnd einst 
wirklich nach einem solchen AcoentabstafangsgeaetB .... 
sich regelte« (360) auf den richtigen Weg. Osthoff ver* 
weist auf das Yerhiltnis des grieohisohen vOv za enkli« 
tischem vv, vw. Zieht man die Pormen der yerwaadten 
Spradien hinzu, so gelangt man mit JSchmidt (Plural* 
bildungen 219 Note) zu dem Ergebnisse, daß schon in der 
Ursprache betontem nun enklitisches nu zur Seite 
gieng. Das gleiche Verhältnis besteht zwischen tü' (avest. 
lat. tü, ahd. dü) und fii (att. öv, ahd. du). Nun dürfen 
fui', iu nicht getrennt werden von npuo' (neuj, ieuo- [dein). 
Also hätte man zu erwarten, daß die zu nu, tu gehörenden 
haupttonigeu formen den Diphthong eu aufwiesen, nicht a. 
Daß zwei yerschieden yocalisierte haupttonige Formen von 
Anfang an neben einander gelaufen seien, ist undenkbar; 
folglich stellt // hinter, nicht neben eA, Da als drittes 
Grlied in der Reihe % bezeugt ist^ so muS §t entweder auf 
der Mitte des Weges liegen, der von e» zu « fährt, oder 
es muH als aecundllre Länge zu ii geschaffen sein. Die 
zweite Annahme erweist sich als unmöglich, sobald man 
in Betracht zieht, daß es einen verbalen Ablaut ü : u gibt, 
den man von dem eben beobachteten nicht trennen darf, 
für den aber jene Erkl;;ij miij,- ausgeschlossen ist: das ü 
in altn. süga kann nicht liehnung des in sugom erschei- 
nenden u sein. Demnach bleibt nur die erste Möglichkeit: 
ü liegt zwischen eu and u. Wenn eu die Wanderung 
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nach II einschlagt, so maß die Silbe, in der die Wanderung 
erfolgt, tonlos sein. Trägt also 0, das eine Station auf 
dieser Wanderung bezeiebnet, den Aooent, so kann es ibn 
erst nachträglich erhalten haben: da ja sonst die ganze 
Entwickelang onterblieben sein würde. Dieser jüngere 
Accent bat die Verkürzung des üznu gehemmt, die man 
in den enklitischen mi, tu vollzogen sieht. An die Stelle 
von Osthoffs Regel: »idg. T, ü blieben als Längen, wenn 
der sie enthaltenden Silbe der Kebenton gewalirt blieb ; 
sie verkürzten sich zu T, u. wenn .... der Xebentou der 
Silbe znr Toiilosigkeit herabsank« (^82) setze ich die Hy- 
pothese ; idg. I und ü verharren als solche, l'alls sie durch 
einen secondaren Process den Hauptton erhalten; bleiben 
sie tonlos, so werden sie zu i, u verkürzt; also an Stelle 
des Gregensatzes Nebenton und Tonlosigkeit den Gegensatz 
secondärer Hanptton und Tonlosigkeit. Wir lernen hier* 
mit zugleich eine der Quellen kennen, aus der die ur- 
sprachlichen Längen 7, ü geflossen sind. Die einzelnen 
Beispiele ordnen sich leicht unter. Als älteste betonte 
Form des Wortes für 'nun' ist *neu zu erschließen; dazu 
würde *fiÄ die älteste unbetonte Form gewesen sein. Die 
enge Zusammengehörigkeit der beiden Wortformen führte 
einen formalen Ausgleich herbei: das Verhältnis *«m : 
ward durch nü' : *nn ersetzt, dessen regelrechte Entwicke- 
lung in nu : nu vor Augen liegt. Ostlioff.s Erklärung 
des grieeh. vvv — nach dem Gesagten müßte sie vielmehr 
ursprachliches nu, nü'n treffen — , die vvv seine »ursprüng- 
liche G-ebrauchssphär^ überschritten« haben läßt, »in so- 
fern es von der nebentonigen SatzsteUung auch zu haupt- 
toniger gelangt ist, für welche letztere ganz ursprünglich 
eine Form mit , . , . eu bestanden haben muft« (351), 
macht so einer anderen Platz, in der die unbeweisbare 
Annahme »nebentonige Satzstellungc umgangen und die 
Länge auf Bechnung des überlieferten Accentes gesetzt 
wird. Sie muß auch der präsentischen Lange gerecht 
werden, von der wir ausgegangen sind: der Länge in nr- 
germ. sR^ö^ sapö. Die Präsentia dieser Art hat OsthofF 
gewis mit Recht Aoristpräsentia genannt (vgl. auch PBB 
8. 292), in so ferne sie allerdings auf alten Aoristen be- 
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ruhen. Aber sie kSmien die aHe Aoristbetonnng nidhi 
bis in die dentsehe Ürspradie Hinein gerettet haben, da 
die Erhaltung des ü vor der Tonsilbe nnbegreiflieh ^vlire; 
sie müssen vielmehr schon vor der Sprachtrennimg die 

Betonung angenommeu haben . die in sskr. gfikati (ver- 
birgt; avest. gaoeaiti) bezeugt ist. Ein Schluß, der frei- 
lich zn dem weiteren zwingt, daß die in urgerni. sü^ü 
vorgermanischer Tennis (lett. 9uht . saugen: hat. süct(s) 
gegenübertretende tönende Spirans, aus deren Erscheinen 
Osthoff Endbetonung folgert, ans den Fomen geflossen 
sei, in denen ihr u voransgieng. Aber wer es, wie Osthoff, 
für möc^oh hlUt ahd. acfkfola (Schaufel) mit got, 3kmb<m 
(schieben) an sskr. ekupati (berfihrt) an stellen (MoiphoL 
Ünters. 4. 160), der kann in dem Nomen einen Hmweis 
anf ein starkes FrSsens nrgerra. skafif erblicken, dessen f 
die Betonung des indischen gukoH aneh für das Bentsehe 
fordern würde. Ein directer Beweis ist leider Mangels 
sich deckender Formen ausgeschlossen. 

Wenn aber T und ü als Schwächungen Ton ei. m in 
tonlos bleibender Silbe zu i, u verkiii'zt werden . warnm 
bleiben die aus r/, rn hervorgegangenen f und ä unter der 
selben Bedingung unverkürzt ? Die Wahrheit ist, daß 
auch hier eine Quantitätsherabsetzung Statt findet, indem 
an die Stelle eines Diphthongs mit erstem langen Com- 
ponenten eine einfache Länge tritt, nicht eine fibermfittge 
Länge. 



Das Ergebnis der bisher über die Entwiekelung der 
Schwächung angestellten Untersuchungen ist, daß eine 
durchaus gleichmäßige Behandlung der V»^rbin(binfrpTi ei, 
en und cm, oi , er, et nicht besteht. Oic 8chwächnngg- 
producte i und u sind durch % und ^7 gegangen; als letzt 
erreichbare schwache Formen der Verbindungen e + Nasal, 
e + Liquida müssen 9m, 9n, 9r, 9l gelten. Baß ich hier- 
mit an einen Lieblingssatz der modernen Sprachforschung 
rühre — in erfireulichem Widerspruche an ihm steht 
die Bemerkung JSchmidts PlnralbUdangen 218 — , kann 
mich nicht daran «hindern es f&r richtig sn halten« 
Ohne Yoreingenommenheit anf rein empirischem Wege 
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gewonnen, läßt es eick, wenn ieb ni^t im, duroli die 
theoretische Erwägung et^mt. Für die Frage, ob ei, eii| 
d in Tortoniger Bilbe ^eioh behanddt werden, 
kommt Allee darauf an, ob die Lantgruppen dnrchaxu ho* 

mögen sind. Soweit ich als Laie in lautpliysiologischen 
Dingen mich hierüber habe iinterricliten können, sind sie 
das nicht. Sievers (Grundzüge der Phonetik' 148) lehrt 
25war, die Verbindungen der Vocale mit Liquiden und 
Nasalen seien den »Verbindungen zweier Vocale voll- 
kommen analog«. AUein die folgenden Sätze lehren, wie 
diese Analogie gemeint sei: »Eine gewisse praktische 
Bereohtigang hat allerdings die Abtrennnng dieser Ver*' 
bindnngen von den vocalischen Diphthongen weil") die 
Liquiden und Nasale ihrer Articulation und 
ihrem Klange nach von denVoealen allerdings 
so weit abstehen, daB sie mit denselben für 
unsere Empfindung nicht 2U einer so homoge- 
nen Lautmasse zusammenschmelzen, als das bei 
reinen Vocal Verbindungen möglich ist«. Die behauptete 
Analoo;ic erstreckt demnach einzig darauf, daß in 

den Verbindungen cm, en, er, el der zweite Coniponent 
eben so unsilbisch ist wie i und u innerhalb der Diph- 
thonge. Die Homogenität der Verbindungen, die die Voi> 
anssetznng für den gleichartigen Verlauf der Schwächung 
bildet, wird ausdröcklich in Abrede gestellt^), da ja »Arti- 
colation« und »Klang«, worin sie von einander »absteheiHCi 
gerade das Wesen der Sprachlaute ausmachen. Die Gleich- 
setzung der Gruppen em, en, er, el mit den Diphthongen 
beruht mithin auf einseitiger Betonung des syllabis^hen 
Momentes; gibt aber bloß dieses den Ausschlag, so kann 
man mit dem gleichen Rechte die Verbindungen des e mit 
den übrigen Consonanten den Diphthongen an die Seite 
stellen. Die Vollendung erhält diese ^^seiti^eit bei 

*) Die Hervorhebung durch gesperrten Satz ri'shrt von mir her. 
**) Richtig Mehriuger (Zeitsclir. L üsterr. Gyniiiasiea id88. 138 Xote): 
^Uaß rnau die Verbiiidnngen m m an, er or ar ganz und gar mit 
eu ou au, ei oi ai unter einen Hut briugcu will (lautgeschichtlich), 
Müwiat mir nicht ganz berechtigt, weil lautphysiologische Unterschiede 
bwtftlMa«. 

e 
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Osthoff, der auf Kog^ Hypothese, die aus ei, eu entstan- 
denen Kürzen seien über f nnd ü gegangen , sofort die 
zweite baut, »daß .... bei «2 . . . . der Durch- 

gang zu 91, fi / analog dnreh die JGttelstnfen 
ft l geschaht (MorphoL TTniers* 4. 280). 

Schlnft. 

Sparen progresBiver Wirkung des Aceentee. 

Als der eine der beiden Fortschritte, die Benfey über 
Holtzmanu hinaus gewonnen hat , ist oben (100) die Ein- 
schränkung der Wirkung des Accentes auf die Silben des 
Vortones bezeiclmet worden. Diese Einschränkung ist in 
ßo ferne segensreich gewesen, als sie die Untersuchung 
anf denjenigen Teil des Wortes hinwies, in dem die Wir- 
kungen eines einheitlichen Principes am klarsten zum 
Ausdrucke gelangen, der somit geeignet war allgemeinere 
Gesichtspunkte finden zn lassen. Nichts desto weniger 
ist mir zweifelhaft, ob die Folgezeit mit der gleichen 
Entschiedenheit an ihr festhalten werde, mit der z. B. 
Saussnre sie gefordert hat: »les ezpnlsions d*a ne sont 
jamais amen^ par le ton qne qnand il vient apr^s la 
sjUable attaqn^e« (Memoire 211). Denn es gibt wenig- 
stens Einen Fall, wo die Ausstoßung des Vocales sicher 
auf die Rechnung eines vorausgehenden Accentes kommt. 
Er gehört unter die allgemeine Regel, die von JSchmidt 
(KZ 25. 64 ff.) gefunden iat , daß der Vortritt betonter 
Coinpositionseiemente die Scliwächung des folgenden Vo- 
cales im Grefolge hat. Beispiele: 

lat. genu : sskr. mitd-Jnu- (aufgerichtete Kniee habend) ; 

nach mitdjüU' ist der Accent von praßM- (= griech. 

TtQÖxvv) ZU bestimmen, 
idg. dcru- (Holz ; vgl. lit. derwäj Kienholz) : sskr. harirdru- 

»gelbes Holz habend«, Name eines Baumes, 
idg. sSnU' (Gipfel, Bücken) : Bskr^gkrtd-mU' (fetten Bücken 

habend). 

idg. Qou- (Bind; vgl. sskr. gdvi, griech. ßo/C) : sskr. 
saptä-gu' (sieben Rinder besitzend), i^fgrii-gu (bunte 
Kühe habend). 
Diese vier Belege sind JSchmidts Sammlungen ent- 
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nommen. Im letzten gehe ich, wie man sieht, von gou- 
BMBf nicht von qöu- (sskr. gäuSt der. ßAg^ lat. h9$)f indem 
ioh öu als Dehnung fasse. Ausgeschlossen sind alle Fälle, 
in denen der Wurzelvocal des zweiten OompositionsgliedeB 
im Simplex vortonig ist, z.B. avest. /raMa- (der ohefe 
Fuß) neben sskr. paäa-f wdl es hier gar nicht des neuen 
Accentes des Präfixes (sskr. präpada-) bedurfte, um den 
Vücal zu Pull zu briiip:en, sondern nur der Verlegung der 
Gruppe jml- in den Inlaut (oben 105). An die Stelle der 
angefochtenen Beispiele setze ich zwei andere, in denen 
freilich innerhalb des Sanskrit Accentverschiebung Statt 
gefanden hat : 

sskr. drdäeum (sehen) : sskr. upadf^ (Anblick), aber griech. 

idg. (Jahr), erhalten in dem suffixlosen Locative 
sskr. saiiwoi (im Jahre) und in griech. /dtog : sskr. 
panSi (im vergangenen Jahre), griech. avi^vti, xi» 
altn. ß^ft mhd. veri (im vergangenen Jahre), 
Pott £F 2. m 
In allen diesen Beispielen ist der Vorgang der ge* 
wesen, daft der ursprünglidie Aocent des zweiten Gliedes 
von dem des ersten verdrängt und die tonlos gewordene 
Silbe wie eine Silbe des Vortones behandelt ward. Wenn 
das aber richtig ist, so hat man schwerlich das Recht 
die progressive Wirkaug des Accentes für daa nieht-cora- 
ponierte Wort im Principe zu läugnen. Factisch wird 
sie aucli nicht geläugnet: die Lehre JSchmidts (KZ24.803if.), 
daß in dem Optative der ö-Coujugation (sslcr. hJiäref, griech. 
^igoi, got. bmrai) die gleiche Grestalt des Modusiseichens 
enthalten sei, die innerhalb der m«-Conjugation ursprüng- 
lich nur in den schwachen Formen hervortritt (griech. 
e-t-fMVf lat. OBmuSf ahd. an) und hier deutlich im Vortone 
eingetretene Schwächung von ist (sskr. stfdm, griech. 
Mhpf, lat. sim)f ist wol allgemein recipiert. Damit ist 
aber die Einschränkung der schwächenden Gewalt des 
Accentes auf vorangehende Silben im Principe durdibrochen, 
und das Problem, das die Zukunft zu beantworten hat, 
lautet : wie weit hat in der Ursprache der Accent auf 
nachfolgende Silben ebenso gewirkt, wie auf vorausgehende? 
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Viertes Capitel. 
Dehnung. 

§ 1. 

Die Aufgabe. 

Die absteigende Bewegung der Vocale, soweit sie 
innerhalb der e-lleihe Statt findet, ist zur Spraclie ge- 
iomraen. Die JJetraclitung liat zur Elimiuieruüg des Be- 
griifs »Gruna« geführt. Es handelt sich jetzt darum zu 
zeigen, daß innerhalb der gleichen Reihe auch eine auf- 
steigende Bewegung zur (reltung gelange. Also \\m den 
Nachweis, daß wurzelhaftes e sowol in seiner ursprüng- 
lichen Gestalt wie in der Ablautform o Dehnung erfahren 
könne. Ist dieser Na Inveis geführt, so bleibt übrig, über 
die Versuche zu berichten, die der Frage nach dem ti*ei- 
benden Factor der aufsteigenden Bewegung näher getre- 
ten sind. 

Daß die (Jntersuchung des ümfanges und des Wesens 
der Dehnung anders anfgefattt werden mfisse, als in 
Schleichers Ooxnpendimn gesclueht, ergibt sich zum Teile 
schon aus dem Vorhergehenden. Die Erscheinungen, die 

wir hier verfolgen, fallen für Schleicher unter den Be- 
griff der Steigerung; das e der europäischen Sprachen ist 
ihm erste, ö zweite Steigerung. Wir können heute weder 
den Umfang gut h(»ißen, in dem Schleicher » Steigerun ßccnc 
angenommen hat, noch in der Bezeichnung yn^ev Ty'iii[;i q 
als »Steigerungen € eine ausreichende Jirkiäiung ihrer Ent- 
stehung sehen. Schleicher hat jede Länge als »Steigerunge, 
also als etwas Abgeleitetes betrachtet ; der zweite Ab- 
schnitt wird aber auch Längen vorführen, aus denen 
Kürzen erst durch Schwächung hervorgehn. Das Contin* 
gent der Schleicherschen Steigerungen muß also reduciert 
werden. Ferner war Schleicher der Ansicht, dalk, wie ai 
und m aus i und u durch Vortritt eines a, so a durch 
Vorspringen der Kürze vor a sich entwickelt hätte, und 
daß dieser Process zweimal durchgeführt wäre. Nachdem 
sich herausgestellt hat, daß die Diphthonge älter als die 
beigeordneten Kürzen sind, fehlt jede Stütze für die An- 
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nähme einer Vocaleinschaltnng; mithin muß die Entstehung 
der L8agen auf anderem Wege begreüUch gemacht werden. 
Ich nehme als JEtesnltat des 9 8 vorweg, daft jener Weg 
nooh nicht gefonden ist. Es wird so yerstSndlich, warum 
ich aof die Registrierang einiger besonders dentlieher 
FSUe der Dehnung mich beschränke und nirgends den 
tiefer gehenden Versuch mache festzustellen, in welchem 
Umfange die Dehnung innerhalb der einzelnen Kategorie 
keimatborechtio;t sei. Es fehlt eben noch das Princip, auf 
dem die systeraati sehe Betrachtung aufgebaut werden könnte. 

Es ist hier bereits von ursprachlichen Dehnungen des 
e und 0 die Kede gewesen, ohne daß der Ansata nreprach- 
lüdier S and ö bisher ans den Einxelsprachen gerechtfertigt 
worden wäre. Man erlaube mir die Beohtfertigang für 
§ 1 des nliohsten Gäpitels anfEUsparen, das die Ursprünge 
liehen LSngan in die XJntersudiung mit hereinaiehen wird, 
die ftufterlieh mit den duroh Dehnung enstandenen msam- 
menfallen. 

Die Beispiele sollen der verbalen und nominalen Stamm- 
bildung entnommen werden , und zwar ausschließlich der 
Wurzelsilbe. Von den Diphthongen ei,ru,öi,öu sehe ich 
hier gauz ab : die Frage nach ihrer treataltung in den 
Einzelsprachen bedarf einer besonderen Untersuchungi die 
der Schluftabschnitt der Lehre von den Yocalen bringen 
soll. Zur vorläufigen Qrientierang darüber , daß . die Ur> 
spräche jene Verbindungen besessen habe, genügt es an 
JSohmidts sehSnen Naehweis su erinnern, daft die vedisehe 
Endung im Loc. 8g. der ««Stimme (z. B. ifji, im Wetb* 
laufe) mit der im Epos, bei loniem und Attikem beaeng- 
ten Endung -rii. {fc6Xt}i) auf nrsprachliches 9i surüokflihre 
(KZ 27. 287) — ein Nachwt is, dem Bezzenbergers Be- 
merkung, daß entsprechend im Loc. Sg. der ?<- Stämme 
sskr. -au {akdiu, in der Nacht) und lit. tl Cm dialektisolicn 
Formen wie dou/o, im Himmel) die ursprachiiche »Yrddlii« 
öu reflectieroii, auf demToße folgte (NGGW 1885. 160 ä.). 

§ 2. 

Belege der Dehnung. 
1) Der Ablaut e : B kann in drei Formationen des 
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Aorists constatiert werden: im s. g. nnthematischeii 
Aoriste; in dem Aoriste, den ich mit Fiok (GGrA 1881. 
1430 ff.) a> Aorist nenne; und im «-Aoriste. Da sie an 
der letzten Stelle am offenkundigsten ist, mag diese den 
Vortritt haben. 

a) im ersten indischen 5- Aorist (Eielhoms vierter Form) 
schreibt die Grammatik für das ganee Activnm Behnnng 
des Wiirzelvocales vor. Die Regel gilt schon fiir den RV. 
Mali iriüt die Deluiiiüg vor einfacher wie doppelter Wur- 
zelconsonanz : abharäam, abhür (zu hhäratiy bhdrti, bihkärti, 
trägt); aj/ü'ifsani, ayün (zu ynmati, zügelt, lenkt); asrok 
und adräk (AR) mis ^asrdk^t (zn srjati, läßt los, Inf. 
srasftim) imd ^adrdk^t (Inf. drasfum) ; achan, ächanta (für 
*achantsta, JSchmidt KZ 27. 324), ächantsur (zu cMntsi^ 
dn erscheinst). Durch das Altslovenische wird es außer 
Zweifel gesetzt, daft die Dehnung des r, soweit sie vor 
einfacher Wurzelconsonanz eingetreten ist, in die Ursprache 
reicht. Die i in ksl. (dnzi), pogriaü (sepelivi), nM 
(toli), riehü (dizi), UM (cncnrri), v&iai^ (h^BttÖQMtv ; ia 
ans ii) f den zu veä^ pogrebif, ne8^, re^, tek^f v&Segq ge- 
hörenden Aoristen, bezeichnet Miklosich noch 1878 (Denk- 
schriften der Akademie za Wien 28. 86) als »oompensa- 
torisch«. DaB sie yielmehr einen alten Ablaut repräsen- 
tieren, hat wol zuerst Fick (GGA 1881. 1423), unter 
Berufung auf die in iat. rcxi, lexi, texi bezeugten Längen, 
ausgesprochen. Zu der gleichen Aulfassung sind Wiede- 
mann (Beiträge zur altbulgarischen Con jugation 103 ; iJur- 
pater Dissertation von 1886) und Leskien (üandbuch^ 112) 
gekommen ; Wiedemann nennt als seinen Vorgänger Jagiö 
(Codex Marianas 452). — Enthält auch got. garehsn (xqo- 
^£6^{a ; zu roffinf yvätfkfif ksl. roküf XQo&emUtt) einen alten 
«-Aorist ? 

Neben dem den gedehnten Yocal bietenden Stamme 
läuft: ein zweiter ohne Dehnung und ein dritter mit 
Schwächung des Wnrzelvooales. Der RY besitzt von 
indicatirischen Formen, die den zweiten enthalten , nur 
amatsur (3. PI.; zn mädoHf berauscht); aber er herrscht 
im Conjunctive {vgl. yamsat, er gewähre; ckanisatf er möge 
gefallen) , und herrscht im Griechischen. Der dritte ist 
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im Medium nactweis'bar : sskr. maslya (1. Sg. Opt.) za 
mdnyatS (meint). So kommt ein System mit dreifacher 
Abstu&mg zn Stande, dessen ursprünglicbe Anordnung 
liersastellen sein wird, wenn die Entstehung der Dehnung 
aufgehellt ist. Schon jetzt aber wird JSchmidts Yermu- 
fung (KZ 25. 90 f., 27. 322 Note), daB die Dehnung ur- 
sprünglich auf den activen Singular beschrankt gewesen 
sei) durch den ayestischen Formbestand (Bartholomae 
EZ 29. 289) sehr wahrscheinlich gemacht. 

b) Dehnung des AYurzelvocales im »unthematischen« 
Aoriste hat bisher nur Fick behauptet (GGA 1881. 1453), 
aber auf G-rund von Formen , die im besten Falle zwei- 
deutig sind. Vielleicht gelingt es glaubwürdigere Zeug- 
nisse für sie aufzutreiben. Ich ziehe hierher sskr. aprät*) 
(fragte ; vgl. pragnd-, Befragung), dvät (befördertest ; zu 
vähati) ; yäf (opfere; zu yäjati). Bei der Besprechung der 
Aoristformen asrak^ odrok lehrt JSchmidt (KZ 25. 118), 
die Vrddhi, die ihren Stamm auszeichne, weise sie in die 
Kategorie des ^-Aorists. Auch ich halte asräk, adrak für 
9-Aoriste ; aber wegen ihres SohluftconBonanten, nicht we- 
gen der Yfddhi. Denn der Gegensatz zwisdien aäräk 
und dpre^ ist nur so zu begreifen, daß dem radicalen g 
des ersten (ygl. ddrQona-) ein s nachfolgte, dem des zweiten 
nicht; von der Yfddhi abgesehen ist äprat gebildet wie 
die Form na,t (zu nägati, erreicht), die Schmidt mit Recht 
aus *nag-t, *naä-t herleitet. Neben nai fungiert nah als 
3. Sg. ; dies ist der Herkunft nach 2. Sg., erwachsen aus 
*na^-s, ^vaM (JSchmidt a. a. 0.). Umgekehrt rücken dväfy 
yat m die Function der 2. Sg. ein ; doch ist ayät auch als 
B. 8g. belegt (VS). Statt der im RV bezeugten 3. Sg. 
a$rak verwendet die Brähma^asprache die Form asrap*^ 



1^ Wer geneigt ist» sdcr. pra^^ lat jireeev, got fretOman (tQw&p) 

auf der einen und lit peruü (mache den Freiwerber) auf der anderen 
Seite in zweisilbigem pere^- wa vefeinigen , der könnte für sskr. äprst 
zu einer anderen als der nben gegebenen Erklärung gelangen. Allein 
äväp und yät lassen nur die erste zu, erweisen also deren Möglichkeit 
auch für äprät. 

**) Mir nur aus Whitneys Angaben bekannt (Sanskr. Gramm.- § 890, 
Wurzeln 189). 
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die wie apri^ a. b. f. gebildet ist. 80 könnte man auf die 
Yermutimg kommen, asrak sei nach nah zu beorteilenf 
der Herknnft nach 2. Sg. Kotig aber ist sie nicht , zd 
beweisen vollends nicht. Daft man schon für die arische 
Grundsprache einen mit Dehnung gebildeten »unthemati- 
schen« Aorist anzusetzen habe, folgt aus der IJeberein- 
Stimmung, die hinsichtlich der Bildung der 3. Sg. Aor. 
Pass. zvvisclien Veda und Avesta bestellt: sskr. avad, 
avest. aväcl (ward gesagt). Ich halte diese Form für 
einen Locativ des liiänitiv, dessen Dativ pravdce vorstellt. 
Die passive Bedeutung hat sich wol aus der intransitiven 
entwickelt. 

Bloonifield hat gezeigt (American Journal of Philology 
7. 479), daß präg-^ prdüprop', pratiprasUa- der Iteihe nach 
'debate, dispute^ 'Opponent, one disputing against another', 
'one assailed in debate, Opponent' bedeuten; d. b. daß sie 
eine Nebenform der in pr^^nor, prdifum erscheinenden 
Wurzelform praQ- enthalten. Diese Kebenform kann nichts 
anderes sein, als ein Tempusstamm ; eben der Stamm, der 
aus dpraf herauszuschälen ist. Nun steht öpräp auf Rei- 
cher Linie wie dbhraf (leuchtete). Ist ^rcz^ Aoriststamm 
eines Yerbums, dessen Präsens nach sskr. pra^nd-, griech. 
-ÄpdÄog in ^-eoTtQSnoq (LMeyer KZ 22. 61), lat. preces, 
got. I'ra'üinan U^ioruv) u. s. f. als prc0 angesetzt werden 
muß , so darf man dhhrät als Aorist eines durch griech. 
{pUyiü leilectierten Verbums betrachten, dessen ( 'ausativum 
wir noch heute gebrauchen (hhclcen). Eben so ärü^ (belegt 
der Injunctiv*) rät, glänze) als Aorist zu *räjatif wozu 
rajatd' (weiß; lat. argentum, altir. arget mit Prothese). 
Als weiterer Schluß ergibt sich, daß sskr. bhräjatS, avest. 
h{a)raeaUi (Geldner Metrik 39) und sskr. rdjati Aorist* 
pH^ntia vorstellen. Damit wäre die Erklärung der 
Erscheinung gefunden, daß Präsentia mit kurzem und 
langem Wurzelvocale so häufig neben einander laufen: 
die Lange stammt aus dem »unthematischen« Aoriste. 
Allerdings gilt sie zunächst nur für die arische Grund* 



*) Dies die von Brugmann vorgeschlagene Bezeichnung des »un- 
ecbteu Coujuiiclivs« (Morphol. Uutärä. o. 2 Note 8). 
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spräche, für die allein die entscheidende Form des Aoristes 
lidsher nacb gewiesen ward. Soll sie über diese hinaus 
Anwendung finden, so muß zuerst gezeigt werden, daB 
jene Aoristform keine Neusoböpfung der Arier ist. 

läk glaube nun sie im Baltischen erkennen zu dürfen* 
Zu den litanisohen PrSsentien äwesiü (hauche, verende), 
Zdfciu (fliege), slepiü (verberge), spkcMu (breite aus), hreem 
(schütte), drämi (werfe Schlacken), ^e^« (schliirfe), dreshiu 
(reiße), teszWi (werfe Breiartiges) gehdren die Infiuitive 
dwestiy lektij slipti, splesti, kresti^ dribtij sr^bH, är4JtsHf 
tehs2ti (ScbleicLcr Lit. Luamm. 244; die Accente nach 
Kiirscliat). Nach Schleichers Glossar kommt ein zehntes 
Verbum hinzu: hvepiü, kwipti (hauchen). Es fragt sich 
zunächst: i^t die Länge, die in den Inliuitiven erscheint, 
älter als das präseutische ^, also Grrnndvocal, oder jünger,- 
also Dehnung ? Meine Antwort lautet : sie ist Dehnung. 
Der Tatbestand ist der, daß in manchen Fällen neben € 
auch dessen schwache Stufe, aber auch ein «weiter kurzer 
Vocal, nämlich a, nachweisbar ist. Die von Hesych be- 
wahrte Form griech. Xi%bq%CIhv ' ^QtSv enthält die schwache 
Stufe des in lit. lekiik, ksL Uün erscheinenden e\ 

griech. iU^ Acm^, lat. lamrtus tritt diesem e ein a zur 
Seite. Die schwache Stufe von dwe»" (hierher nach Fiok^ 
1. 469 auch griech. f^kov xm6v) heißt äma- : sie lebt, in 
^ustü (gerate ins schwere Atmen) ; auch hier l&uft o neben 
e\ lit. atdwastis (das Atmen). Wer nun von e als Grund- 
vocai ausgeht, muii erstens annehmen, daß dessen schwache 
Stufe doppelt vocalisiert sei, und zweitens, daß der schwache 
Vocal e eine weitere Reduetion erfahren habe. Die erste 
Annahme wäre an sich nicht ausgescliLussen , da ja eine 
Kürze sich an die Stelle der anderen geschoben haben 
könnte; im vorliegenden Falle aber doch höchst unwahr- 
scheinlich, weil e als Ablaut eines inneren e kaum vor- 
kommt, in jenen litauischen Präsentien also eine Abnor- 
mität wäre. Für die zweite Annahme könnte man sich 
etwa auf ags. mos« (Kase) neben ahd. msa und lat. nasM 
berufen; allein derartige Beispiele sind so selten, daß 
man die Frage aufwerfen muß, ob sie überhaupt richtig 
gedeutet seien. Man gelangt auf diesem Wege also von 
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Schwierigkeit 2U Schwierigkeit. Schlägt man dagegen 
den zweiten ein, so wird Alles klar: neben dem Gnmd- 
vocale e steht seine schwache Stufe ^ und a gehört als 
schwache Stufe zu der Dehnung e, also a in griech. Xccxr^lca, 
lat. lacertus, lit. atdivasfis zu dein t in lit. lekti*) (Bezzen- 
bcrger Bfitr. 5. 314), äwisti. Ich zweiile also nicht : e 
ist Dehnung. Als Dehnung aber muß e einem bestimmten 
Tempusstarame angehuren. Zur Auswahl stehn nur zwei: 
Perfectum und Aorist. Als Pcrfektstiijiimc müßten dwis-^ 
Uk't slep- u. s. f. aus zweisilbigen Stämmen verkürzt sein; 
denn die handgreifliche, wenn auch teilweise noch unauf* 
geklärte, Uebereinstimmung von sskr. s^imd, lat. sedimuSf 
got. s&um läßt deutlich einen nrsprachlieh zweisilbigen 
Stamm erkennen. Nun gilt aber, wie ein mir im Manu- 
Scripte bekannt gewordener Aufsatz Bezzenbergers lehrt, 
im Litauischen die Regel, daß hochstuJfige zweisilbige 
Wurzeln, die ihren Yocal verloren haben, gestoßen betont 
werden; z.B. lit. rduäm (wehklage): sskr. rifdUi (weint); 
lit. wcmti (Erbrechen haben) : sskr. vämiti. "Wären dwJs-, 
lik-, slip' alte rcrlectstämme , so würden sie, wie man 
sieht, mit ihrer geschliffenen Betonung sämmtlick dieser 
Regel widerstreiten. AI- >ind sie Aoriststämme, dem 
nämlichen T}T)us an gehörig wie die arischen, von denen 
wir ausgegangen sind. 

Berührung mit den arischen Verwandten zeigen sie 
auch darin, daß sie ihre Länge über das Aoristgebiet 
hinausdringen lassen. Das von Schleicher angeführte Prä- 
sens hwepiu kennt Kurschat nicht : er gibt nnr hweipi^ an, 
die prSsentische Kürze ist demnach im Untergänge be- 
griffen. Nur die Länge ist überliefert in pUeeu (mache 
breit) ; sie stammt gewis aus pUs^ die Kürze wahrt das 
indische Verbum prMhaH (breitet aus). Zu fi^ m pUtH 
geh5rt lit. platiis, griech. «Aceri^g, wie zu leh- in UUi 

*) Auch griecb hfitSv in der Gloaee hfiiStf' n^it i^jpStdm 
(Hm.) entULU eine Dehmiiig, eben m «««TaV (zn sskr. pddjfatg Mt). 
Ich halte diese Terba för Iterativa, gebildet wie ksl. moH (cunitare), 
IMjfttH (decumbere), mitati (jacere) u. s. f. ztr testi, leiti, vicsH n. s. f. 
(Hiklosich DWA 28. 83; die baltischen ParaUeien bei Leskien Ablast 
der ^i^urzelsUben 186). 
Baeht«l» Di* anpIvvoMeBie d. idf. Lftstlabw icit ScUeishor. 11 
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griecli. Xttxti^m, lat. lacertm; sskv. prthü- (breit) deckt sich 
nicht mit lit. platüs, sondern verhält sich zu sskr. prdthatif 
wie gi'iech. ImeqtiXco zu lit. lehn. Eben so lit. relciü : 
rikH (schreien); die Kürze in ksl. rekqirdHi (XdystVf^ptlsvaijt 
Andere, wie lit. hi^:h^ (laufen; nachri(^Beitr.6.215 
zu griech. gtißofua) , sU^fiu : (ein Dach decken ; zu 
griech. ^fya u. s. f.) sind wegen ihies gestoßenen Tones 
vorerst ferne zu halten; bei stegti kommt wegen griech. 
6tsyav6g die Ifögliohkeit zweisilbiger Wurzelform in Frage. 

Die morphologische Uebereinstimmung der indischen 
Stämme p^''^'-, hhnij-, rdj- mit den litauischen dtces-, lik-, 
fireb- leistet also Gewähr dafür, daß ihre Ausbildung der 
Ursprache zugeschrieben werden müsse. Eine l)eiden Ge- 
bieten gemeinsame Form vermag ich freilich nielit aufzu- 
treiben, da die Identität von sskr. sad- in sädi und iituslav. 

in lit. Sistig ksl. sesti (sitzen) wegen des litauischen 
Accentes zweifelhaft bleibt. Da es ferner sich gezeigt 
bat, daß in den Einzelsprachen die aoristische Länge ihre 
Grenze überschreitet , darf man vermuten, daß die Aus- 
bildung yon Aoristpräsentien wie sskr. ihr^ats und Ht. 
> plicgü schon in der Ursprache erfolgt sei. Ich gebe einige 
Belege solcher Parallelpräsentia: 

griech. fUyttf ahd. j»2eeehet (tilget), rgL, sskr. hhdrgaS' (Qlaaz), 
tot fn^wiaakt, Wurajoßf avest. &(a)r<u5ä»*) (gliiist), hienn mit 
neuem Ablaute (e : a) lat. flagro. — Yermittehider Aorist sskr. äSt^urSt, 
sskr. srastmi (loszulassen), mit anderem Wurzelschlusse sdrga' 
(Guß), altn, shlckca , Part. Perf. Pass. slokenn (auslöschen) : griech. 
Itjya} (LMeyer Beitr. 6. 298, Ljungstedt Anmärkningar tiH det starka 
preteritnm i gennanska sprak [Upsala 1887] 50), mit anderem Wurzel- 
8f]ilusse got. sTepan (xaihvöny; Haupts Zeitschr. 29. 368); neuer Ab- 
laut in griech. Aa/oc(>o$, mit anderem Wurzelschlusse lat. latiguidus. 
— Aorist: sskr. asräp. 

*) Von Fick (Wörterb.« 1. 94) viid die Zagehörigkeit des ahd. 
pi^(Ait (ftalget) imter Yerweiaung auf got reiks iHpx**") ' 
sskr. rt{j- mit der Regel verteidigt, altes 9 sei im Germanisehen vor 

den Nachkommen der alten palatalen Spiranten q, z, zh hei ungestörter 

Entwickelung zu i geworden. Ich hahe die Regel nicht näher geprüft. 
Ist sie richtig, so gestattet sie eine mir braiichhar dfmkende EtymnlnL^ic 
des altn. tigenn (vornehm). Dies Wort kann Part. Perf. Pass. eines redu- 
plicierenden Verbums sein und einem vedischen ^dadagänd- (zu dagaii^ 
verehrt) gleichkommen. 
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88kr. r<||X avMt rwh in rdjiijßM- fMÜto- (der ger«do8te), griech. 
]at r^o :Bakr ri'J^fi, ri'ial», »vest «irssaK» (gebtotet). 
Part Perf. Pass. rösta- TieUaiclit idantiadi mit lat. fMM* — Aorist 
wäre sakr. ♦rfrö* (vgl. ra^f»). 

sskr. da^asydti (ist huldreich, gefällig, erweist Ehre), lat. deeu9f 
rfecet : sskr. däiti, daqaH (hnldigt, verohrt. bringt dar), altn. tUjenn 
(von hohem Range-, die Lauge gesichert durch Stockh. Horn. 33s 
eigo ymsa feßr .... mmer tigna en mtmcv (Uiyna 'sie haben iiiiter- 
schiedliche Väter, Itochgeborene und nicht hochgeborene'), oben 162Note. 
— Aorist wäre sskr. *üdüt (vgl. däiti). 

umbr. prttsekttt (prosecato), ahd. «eft (ligo) ; ksl. «Uhi («^w, 
tf^aCo), lat 8iea\ mit nooem Ablaute latMMü^ (aus *tfa<»ma), ahd. 
BtgitiMf 9tgvn8a (falz), FrShda Bdtr. 16. 212. 

Wo, wie in dem letzten Falle, der als Bindeglied ge- 
dachte Aorist keine Spur hinterlassen hat. ist nicht zu 
entscheiden, ob er existiert habe oder ob die Entstehung 
des langvocalischen Präsens auf der Nachahmimg vorhan- 
dener Muster beruhe. Die Ablauts Verhältnisse, die oben 
bei der Betrachtung der litauischen langvocalischen Stämme 
klar gelegt worden sind, kehren hier wieder**): sie sohlie- 
Aen das Aasgehn von der Länge als Gnmdvocal der ganzen 
Beihe, wofKr Saassare (ACömoire 166) sich entschieden hat, 
aas den früher besprochenen €h*ünden aas. 

c) Unter den Formen des indischen fünften Aoristes 
(nach Kielhoms Zählung) erscheinen zwei, die mit den 
übrigen nur iiiiiierlich zusammengehalten sind: die 2. 3. 
Sg. Act. auf -Ts. -TL Die klassische Sprache hat von dem 
Systeme, aus dem diese beiden Formen stammen, Nicht.s 
weiter erhalten ; mehr Spuren bietet die Vedenspraehe : 
wir werden gleich hernach zwei kennen lernen. Der Vocal 
der Wurzelsilbe ist entweder stark, oder gedehnt, oder 
gekürzt; gegenwärtig ist meine Aufgabe Belege des ge- 
dehnten Warzelvocales zu geben. Dem RV entnehme ich 
die Formen: garU (Lijnnctiv; za ginäi verschlingt); earU 



*) Nach Pischel (Vedische Studieu 1. 104) gehurt zu oQtyta sskr. 
wräjaH in sar4;atttoM KY 10. 115 Aber darf sarcifmiiam M»ana^ 
▼on a/ysnäit .... ddhvana^ RY 10. 22« getrennt werden? 

**) Ich fage hinzu, daß die Linge des indischen 4pr^ (oben 168) 
der Ursprache angehört haben ma£, weil das a in osk. [^]mp(iral;ine(9 
(coDsUii), wmpamtcusUr (consolta erit) im Ablante ihr steht 

11* 
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(Iijuiictiy; zu edraiit S^kt); ätoirf^f tOi^f tar%t (zu t^nM^ 
HrdH, dringt Iiindurch) ; svanU (vgl. svanääraiha't rauschen- 
den Wagen habend) ; draoU (zu ruvaH, brüllt) ; asiMt^ sam 
(zu suväHj erregt) ; dasU (Injunotiv ; zu ädsyad, verschmach- 
tet). Das I, das vor der PersonalenduDg erscheint, kann 
nicht getrennt werden von dem i, das vor den Endungen 
des 5-Aorists figuriert, in dessen System die Formen -Ts, -Tt 
einbezogen werden (acari-äam^ äfari-Sma, atdri-^ur aravi-kir^ 
asavi-sur u. s. f.) , aber auch vor den consonantisch anlau- 
tenden Suffixen anderer Verbal- und Nominalstämme her- 
vortritt (z.B. in dem Infinitive cdrüave^ dem Futurum 
canrUyatif dem Nomen earUm- Fuß), wo es indes ebenfalls 
mit C wechselt (z, B. agrahkUma , wir ergriffen ; tartsanif 
zu iibersehreiten; savtmdnij zur Belebung, neben savUär-^ 
Beieber). In der zweiten Silbe der Basis treffen wir also 
einen Yooal an, dessen Quantität sohwankt; die Bedin- 
gungen des Wechsels entziehen sich bisher unserer Kennt- 
nis. Da das Schwanken innerhalb der gleichen Kategorie 
Statt findet, so erhalten wir das Becht die 1. PL dfitrima 
(RV) und die 3. PI. Med. avddiran (AV) in das gleiche 
System einzureihen, dem dfaril und avadlt (er sprach) 
angehören. Dies sind also die beiden Spuren, deren Auf- 
findung oben in Aussicht gestellt ward. — Das Griechi- 
sche besitzt Eine Form, die mit den vedischen gUrU, cärit, 
ätärU u. s. f. vergleichbar ist : die aus dem Epos (beachte 
i BIO xaTsyi'jQcc Kvick67te66i) auch von Herodot (6. 72) über- 
nommene 3. Sg. iy^Qu (Fick GGA 1881. 1430), die zu 
fiQfov sich verhält, wie sskr. carJt zu cdran. Wir haben 
gesehen, daß die Quantität des indischen i schwankt. 
Analog ist die Quantität des a anoeps: neben ^^pä- in 
fyi^ finden wir /i]^- in ^^«-^ und in ity^ifa-xog. y^ftü' 
müßte im Indischen durch jün^ vertreten sein, nach eO/rU 
kann man getrost eine 3. Sg. djar^ ansetzen; yriQa- aber 
in yf^ga-s^ ayViga-rog identificiere ich mit sskr. /«H- in dem 
jari'Sur (3. PI. Injunct.) des RV. Dem in der zweiten 
Silbe einer Basis zu Tage kommenden indiscbcn 7 ent- 
spricht also griecliisches «; und da man wahrscheinlich 
machen kann, daü die beiden Laute ursprachliolif's d fort- 
setzen (hierüber im sechsten Capitel) nenne ick unseren 
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Aorist a-Aorist. Man kaim mm leicht nocb eine zweite 
Spur dieses Aorists im (TriecliischeTi anftreihon. LMever 
liat wol mit Keebt das Wort uxijQuzog zu xfpat^o), wei- 
terhin zu sskr. gpidti (zertrennt, zerschmettert) gezogen 
(Vgl. Gramm.* 1. 678). Es ist aber klar, daß äxijQatog 
genau wie äyi^Qtttog gebildet ist; die 3. Sg. Aet. würde 
im Griechiseken im Sanskrit *ä(arf$ lauten« 

2) Dehnung des vor einfacher Conaonanz stehenden 
Wnrzelvocales ist im Arischen für die 3. Sg. des actiTen 
Perfeotnm vorgeschrieben. Yeda nnd Sprache der 
Gäthäs gebn hierin znsammen; die einzige gätbische Form, 
die widerspricht, tut dicd nur scheinbar (Bartholomae 
KZ 29. 275). In der Perfectflexion der e-Verba, die bei 
den Europäern die Norm bildet, ist die Dehnung nicht 
anzutreffen: griech. xtxXocpt = got. hlaf, altir. geguin 
(vulneravitj Windisch KZ 28. 209). Aber Spuren von 
ihr finden sich auch hier : griech. yiytavs, altn. bjo ans 
*behöwe (oben 57). Hiernach scheint es, als ob die stricte 
Dnrehffthmng der Länge bei den Ariern eben so das Be- 
snltat ausgleichender SprachtStigkeit sei, wie die Ans* 
merzung der Länge im europäischen Paradigma; wäre 
bekannt, unter welchen Umständen die Dehnung ins Leben 
trat, 80 konnte noch angegeben werden, auf welches Ge- 
biet die l.uiige ursprünglicli beschränkt war. 

Ich will versuchen mehr Zeugnisse dafür beizubringen, 
daß auch die europäischen Sprachen das Vorhandensein 
der Perfectlängc ö voraussetzen lassen. Am willkommen- 
sten wäre es, wenn ö tur das Pert'ectum selbst noch nach- 
gewiesen werden könnte. Noreen (Arkiv for nordisk filo- 
logi 3. 88 Kote) und Ljungstedt (Anmärkningar 86 ff.) 
haben geglaubt einem solchen n auf der Spur zu sein: 
sie berufen sieh auf eine Beihe grOfttenteila altnordischer 
Perfecta mit innerem 9, das sie mit yorgermanisohem 9 
identifi.cier6n. Wenn es aber mit der Beweiskraft der 
ostnordischen Formen, zu deren Beurteilung ich nicht 
gerüstet bin, eben so bestellt ist, wie mit der Beweiskraft 
der westnordischen und außemordischen , die als Zeugen 
angerufen werden, so verzichte ich auf sie. Nack Nore^ 
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und Ljnngsteclt sollen die altisländisclien Perfecta komo, 
(sie kamen), 6ro (sie waren), JcoJm (sie spraclien). sofo (sie 
schliefen), ofo (sie woben) das gleiche ö enthalten, das in 
gneoh. ßan6g, 'bTCs^dnov^ iju-ßatfo(icci, ßa^tgetv, lat. söpio 
erscheint; im letzten Grunde also das d, das die Arier in 
der 3. Sg. Perf. als a bewahren. Diese Auffassung schei- 
tert aber an zwei Schwierigkeiten, die von Kock (Arkly 
5. 48 f.) hervorgehoben worden sind: eretensy ö ist» abge« 
sehen von dem einzigen Sf, vom Singulare ansgesohlossen, 
in dem man es gerade erwarten wGrde; zweitens, ö ist anf 
diejenigen ablautenden Verba beschränkt, die v vor dem 
"Wnrzelvocale haben : man findet kein *f6lom und dgl. 
(Ljiingstedts gegenteilige Angaben scheinen unzuverlässig: 
Kock a. a. 0. 47**). Beide Beobachtungen zusammen 
führen darauf, daß Mmo, uro, Iwpo, sofo, ofo durch eine 
specifisch nordische Lautentwickelung, bei der v eine Rolle 
gespielt liat, zu ihrem 6 gekommen sind; nach Kock hat 
sie dann bestanden, daß die Verbindung vä unter dem 
Einflüsse eines in nfiohster Silbe folgenden u invo (daraus 
0) nbergleng. Somit gelangt man yom einseitig isländi- 
schen Standpunkte zur Verwerfung der Theorie. Die 
Stützen, die ihr aus den verwandten Sprachen beigegeben 
werden, kSnnen sie nicht retten. Bas Alter des 6 in komo 
folgt für Xoreen aus der Uebereiustimmuug dieser Form 
luit mhd. kmnen*); aber Ä*ö- ist Product eines im Bairi- 
schen des 11. Jahrh. aufkommenden Lautwandels : Jcömen 
aus (juämen wie Icölc ans qtiaJe. Das co in griech. imegtoLov 
soll mit dem ö von öro identisch sein; aber daß vxsQmov 
als im9Qfdf(6)iov zu denken sei, ist eine ganz unsichere 
Yermutung. Mit kö- in köpo wird ßm- in i«iß66ofiat, 
ßofttifO» zusammengebracht; bisher hat ßm' f&r ionische 
Oontraotion aus ßoti- gegolten, wie vm^ in dem vsvmy^vog 
des Anakreon föx solche ans vo^. 

Vielleicht gelingt es auBerhalb des Perfectparadigmas 
besser des ö habhaft zu werden« Kiemand bezweifelt das 

*) I^impftedt (a. a. 0. M. 89) hat m sogar fiber lieh gehrsdit nd. 
lOBe diract mit sakr. wMa m eombinieren, obwol die Form icüc für 
Wae erst kurz vor 1800 und zwar gldch^tig mit achür, herül (= schar, 
h€oaI) «uftiitt Die richtige £rkliMig schon bei JGrimra (1'. 941). 
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Herauswachsen starker Präsentien aus Perfecten. Horn. 
ßöXetai stammt aus *ßißoke, dem alten Perfecte zu lukr. 
diilsrat, thess. ßtXlEVEt. Eben so beruht (pioyo} auf *7f tcpcoys 
a= ags. böc, dessen co durch das ä des verwandten ahd. 
Man (fovere, relricare) als Ablaut zu e erwiesen wird. 
Daß das a der deutschen Verba altn. grafa u. s.f, aus 
dem Perfecte stamme, halte ich noch heute fiir seine wahr- 
scheinlichste Erklärung. Wenn aber der starke Perfect- 
stamm der Ausgangspunkt neuer Präsentien wird, so darf 
man erwarten Präsentia mit doppelter Yocalisation anzu- 
treffen — falls er nämlich selbst doppelte Yocalisation 
aufgewiesen hat. Diese Erwartung trifft za: neben ß6- 
Xitat aus *ßdßoXB treten %X6pa tQ6p(o auf, die ihrerseits 
auf mit yiyovB conforme ^^Aopf. *tstQG}fS hindeuten. 
Das c-Präscus, zu dem ^TttTthoft gehört, ist bekannt. Zu 
Ttkapm ist Tclmög (aus *7tXG}vt6g) gebildet, wie zu sskr. 
dhävaii (spült al)) im SV dhäutd- (der RV hat dafür dhüta-), 
wie zu dhävaii (rinnt, strömt) im RV dhauti- (Quelle). 
Es ist möglicb, dal' dies zweite dhävati zu griech. ^f-ca 
sich verhält wie griech. nkapa zu griech. Ttkipco, s.skr. 
plävatS] zu beweisen ist es wegen der Zweideutigkeit des 
arischen a nicht. Die Ausbildung von nkotög zog femer 
die des Aoristes iixdnla nach sich. Der Ansatz tQ6pm 
stützt sich auf xffw&fta, zu dem tff&fut (aus *tQ&viuit wie 
iüimög aus *almvt6$) sich verhält wie Mfia zu <&iK0fur. 
Das e-Fräsens, das durch tgapat vorausgesetzt wird, ist 
im Slavischen erhalten: ksl. trovq, {ävaUexmf absumo). 
Die Slaven besitzen auch eine deutliche Parallele zu nlApa, 
TQapco : ksl. padq (TtCTttG)); das e -Präsens sieht man in 
altn, fda (den Weg linden), sskr. pddyatü (fäUt ; aber 
abiupadija 'herangekommeud seiend'). Durch die Ueber- 
einstimmung , in der Slaven und Griechen sich hier be- 
gegnen , wird das hohe Alter dieser Präsentia außer 
Zweifel gesetzt. Zur Aufsuchung der entsprechenden Kate- 
gorie des Deutschen zeigt altn. bjo den Weg. Die Ab- 
stammung dieser Form aus *heböu)e (Noreen Pauls Grund- 
riß 1. 612) läftt darauf schließen, daß das Präsens Ma 
(wohnen), mit dem sie zum Systeme verbunden ist, mit 
fleinßn Sdiwesterfoxmen ags. alts. ahd. lüm^ got hämih 
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{olx£tv) aus *hötvan enstanden sei: ein Schluß, der darauf 
hiDuusläuft , daß die von Kirchlioff (Das gotisclic Ruiien- 
alphabet ^ 55) über die liehaudlung der Lautgruppe nie 
aulgestellte, von Sievers (PBB G. 5(>4ff.), JSchmidt iKZ 
26. 1 ff.) und Norcon (ütkast tili föreläsTiin'2;ar i urger- 
maiisk judlära 19 iF. *)) verteidigte. Regel vollkommen rich- 
tig ist. Das Präsens *t)QWö^ das auf diese Weise gewonnen 
wird, halte ich für jünger als *deböwef altn. bjö, Eutge- 
gengeBetzt tirteilt JSchmidt (KZ 26. 6) : »wie saUan von 
saU**)f vMan von altn. vald, ahd. giwalt . • • so ist 
bäuan, hüan Denominativim des in allen gemanischen 
Sprachen außer der gotischen erhaltenen hü, dessen Ent- 
stehung aus HiHfa-^ durch slav. /tchbava (Verweilen, Be- 
schäftigung, Hindernis u.s.w) erwiesen wird«. Hier also 
wird *böwö als Denominativum, *Mötße als verhältnismäßig 
spät, jedesfalls erst nach dem Präsens, ausgebildetes 
Perfectum betrachtet. Zwei Gründe verhindern mich 
diesem Urteile beizutreten. Mau k.'iuii argerm. bowo von 
griech. TrXatfG} , r^ra/cj , ksl. padq (sskr. dhavaii ?) nicht 
trennen , diese aber zu Denominativen zu stempeln hat 
man kein Recht. Und an dem hohen Alter des Perfects 
hjo möchte ich darum festhalten , weil die Yernmtnng 
Ljungstedts (Anmärkningar 127), die Nebenform dXUi^bjy^ge 
sei eine alte Medialform un'l mit sskr. hahhnve zu com- 
binieren, viel Wahrscheinlichkeit für sich hat, damit aber 
auch zu der Annahme berechtigt, dal5 Reste der ursprach- 
lichen Perfectflezion von bheuö in die deutsche Grund- 
sprache sich gerettet haben. — Wie altn. hüa sind noch 
snüßf ffnua^ (bmia), trüa zu beurteilen; got. smw^ (eilt), 
ahd. niimU (retundit) zu urgerm. *$n&wöi *n&wb wie griech. 
nXi/a: nXAfa, Bas Verhältnis von nXmös zu nXAßm 

♦) Das Citat ist aus Pauls Grundriß 1. 512 herübergeuommen : die 
Sclirift selbst ist mir leider nicht zugänglich. 

**) Ich darf hier wol pro domo eiuschalteu, daß die Zusammeustel- 
luiig von got. Salt (aig) mit lit. scUdüß (sü£), die JSchmidt Plaralbil- 
dongen 182 unter Beroliuig auf das Yerhiitols von i^9t (Essig) za 
^dih tovtrlgt, mit Herbeizieliiiiig der glei<!hea Analogie schon 1879 von 
mir empfohlen worden Ut (Sinnlidie Wahmdimiingai 31). Den irelt- 
In^ehimflegelndeD Znaanunenhang, in dem die Etymologie steht, gebe 
icb jdst .selhitTerstftndlich gerne preis. 
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liat in dem YerhÜtiiiBse von mbd. huoäe (Hfitte, Qezelt) 
zn lurgerm. *Böwö eern Ebenbild. 

8) Die Yerba, hinter deren Wnrzelvocal ein einfacher 
Oonsonant folgt, bilden ihrCaneativnm ss. T. mit, 2. T. 

ohne DehTiung. Nach welchem Principe die Dehnung er- 
folgte oder uielit erfolgte, laßt sieh jüclit mehr erkennen. 
Im RV findet mau von 6 Verben — vgl. Delbrück Alt- 
indisches Ycrbum 211 fF. — beide Weisen nelteii einander 
angewendet, und man kann in manchen Fällen noch den 
Grund erraten, der den Dichter zur Bevorzugung der Länge 
oder der Kürze geführt hat*). Die sechs Parallel causativa 
des EV sind: jMi%aii^a (EV 1. 169? ; nach Piscbel Ved. Stad. 
1. 227 »sie machten fliegen, beeilten«, dae Activom hat die 
Bedentong »fliegen«) nnd pat&yaH (macht fliegen) ; gama/yoH 
neben gamofoH (macht gehn) ; jardyaU neben jaräyoH (macht 
altem) ; sardyantü (sie strömen) neben präsarayanta (liettenher- 
vorgehn) ; yavdyati neben ydväyati (hält fern) ; gravdyati neben 
p-ävdyaii (macht hören). Beide Formen de.s Causativstammes 
kehren bei den Europäern wieder. Bei ihrem Nachweise läuft 
man freilich Gefahr Facti tiva. also Denominativa, fürCausa- 
tiva zu nehmen. Aber für folgende secundären Verba. die 
langen Wurzelvocal aufweisen, scheint diese Gefahr ausge- 
schlossen. In erster Linie steht la,t,süp&^e, das schon Bopp 
(Vergl. Gramm.* 1. 10) mit sskr. svapdyati identificiert hat. 
Sehr idele CaosatiTe mit gedehnter Wurzelsilbe besitzt das 
Slawische (Anfzahlung bei Hiklosich DWA 28. 86 ff.) ; 
sicher eine nralte Bildung unter ihnen ist plaviH (fließen 
machen), womit man sskr. plavayati (ISBt 8<^wimmen) di- 
rect verbinden darf. Dem Germanischen spricht man ge- 
wöhnlich diese Form des Causativums ab. Gewi.s mit 
Recht, in ?-o ferne es sich um ein lebendiges Princip han- 
delt; vielleicht mit Unrecht, wenn Sprachgut in Frage 

*) So fällt ja- in jarmjaii 1 mal (7. 75 ^ fsUtuta jardyanVi uia[/hö'ni 
in die 5. (Cäsur nacli 4), 2 mal (1.92|o märtasya di^vt jarchjanty aiji(h; 
2. 16 1 ifidram ajurydm Jardyantum nJciiidm) in die 6. Silbe (Cäsur uach 
5) der Triltabh-Zeile , wo die Kürze heimatberechtigt ist. Umgekehrt 
fillt järdyand 1. 134 1« die Silben 8-11 jener Zeile ans, die 8. Sübe 
Aber begünstigt die Lioge. Auch 1. 179 1 <M 9dtar tUtkö jaräyanU^ 
wflrde man jükr* «nraHen. Die« nach Oldeabefg Bigveda 1. 56ff. 
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kommt, das aus vorgermanischer Zeit ererbt ist. Grot. 
*döja>i aus *döujan (belegt ist nur afdauidai, i6%vXyiivoC) 
deckt Bich mit ksl. davlf<f^ davUi {&y%Btv^ TCviyBw)^ und gilt 
gewöbnlicli als Causativiim zu *äai»ian (alim. äeifja^ ster- 
ben). Allein da das Gotische das ß-Verbnm äiwan (ster- 
ben) besitzt y kann man sich das historische Verhältnis 
auch so denken, daß *döjan, davljq das Causatiynm zu 
diesem vorstelle, *danjan aber erst auf dem Boden des 
Güriiiiuiischen entstandenes Perfectpräsens oder aus *döujan 
rückwärts gefolgertes primäres Verbum sei. Aus dem 
GrriecLisciien scheint mir Ttolh^ai hierher zu gehören. 
Delbrück macht altiiul. Syntax 223 f., unter Berufung auf 
sskr. iintäyante (sie Üiegen) neben patäyati (macht fliegen) 
die richtige Bemerkung, »daß ein Causativum, wenn es 
medial wird, so zu sagen zur Bedeutung des Grundver- 
bums zurückkehren kann«. Die Bedeutung von TtaHoiua 
konnte zu jener des primären »eAofMi» um so eher »zurück« 
kehren« f ids ein actives mA^a>, mit dem der Causatiy« 
begriff hätte verbunden sein können, nicht existiert. So 
ist der Bedeutungsunterschied rein gradueU, ganz so, ivie 
der zwischen xho^ und xoreofiaLj ^gio^iat und 6Qxionai^ 
vielleicht auch zwischen igsto ' itQfiil&ti (Hes.) und dp^ovro 
obwaltende. Seinem Baue nach könnte auch lit. sMju 
(fege, kelire) ein Causativum sein. Wie man aus dem 
Präteritum selmviaü sieht, steht szlü- für sMu-. Da im 
Litauischen Causativa wie primäre Verba flectieren (Mah- 
low AEO 117), würde auch in dicpom der Ablaut nicht 
befremden. Man käme so auf ein mit got. *dojan, ksl. 
davljq, gleichgebautes Causativum. Bei der ünsicherheit 
der Etymologie ist die Entscheidung ausgeschlossen. 

4) Dehnung des Wurzelvocales läßt sich in einer Keihc 
sogenannter Wurzelnomina nachweisen, deren einige 
hier genannt werden sollen. Wir werden hier auch einem 
sicheren Beispiele iür die Dehnung des positionslangen 
Yocales begegnen. 

a) Dehnungsproduct ist e, 

nvr- in avest, nä. griech. o j'?^(>, und in dem Femininum 
sskr. näri, avest. nairi, mit dem hinsichtlich der Bildung 
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sskr. agnatfi (Grattin des Agni) und die anderen von 
JSchmidt Pluralbildungen 132 erwähnten Feminina stimmen. 
Sonst ist die Dehnung auf den Nom. Sg. bescliränkt : 
Acc. Sg. sskr. »oram, hom. aviga, Nom. PL ndras*), hom. 
itvigsQ] sskr. nr- in tirm (Loc. PI.) = griech. avÖQcc- in 
Mgdci. — Nach Fick (Wörterb.-» 1. 98) mit Ht. notaa 
(Wille), sskr. «orme^, mman- (Scherz) m einer Basis 
n^re- (wollen, Lnst haben). 

8l9r^ in griech. iari^g. Die alte Flexion, in der die 
Dehnung bloß dem Nom. Sg. angehörte, ist im Griechi- 
schen erhalten. Im Arischen ist die Dehnung in die 
starken Casus gedrungen: avest. sfürem (Acc. Sg.), stärö 
(K om. PL), gleiche Vocalisation in sskr. iärd (Sternbild) ; 
über das Alter des a in avest. starem-ca, staras-ca kann 
man verschieden urteilen (zuletzt hierilber JSchmidt Plu- 
ralbildungen 171 f.). Sehwacher Stamm in sskr. stfhhis 
(Instr. PL), griech. dötgäci, — Vielleicht zu stere- (aus- 
breiten). 

ar. £hard- in sskr. härd-i (Herz, Bauch ; nur Nom. 
Acc. Sg.), suhdrä- (der einen guten Bauch hat; wolge- 
sinnt), durhärd- (bös gesinnt), europ. ^rä- in griech. xfiQ. 
sskr. harä'f griech. sind starre StSmme. Aber die 
ehemalige Abstufung wird durch das Vorhandensein eines 
der Dehnung entbehrenden starken und eines schwachen 
Stammes documentiert : jener in lett. ser^äe, ksl. sriäa 
^ifark; JSdmiidt Zur Gesch. des idg. Vocalismus 2. 76), 
dieser in sskr. hrd-, griech. xopd-^tx, — Basis unbekannt. 

raf- in sskr. rät, lat. re^, got. reils («^;(foi'), Nom. PL 
reiks = sskr. rdjas. Starrer Stamm. — Basis ist rede-^ 
vgl. lat. regere (oben 63). 

b) Dehnungsproduct ist d. 
ar. duar- in sskr. dvär- (Tür), einem starren Stamme. 
Daß das Wort abstufend flectiert hat, wird durch den 
Parallelstamm ar. dur^^ europ. d^r- erwiesen, der in sskr. 
düras (Acc. PL), hom. 4hH^**) (sUt. düru, lick Odyssee 

*) Grassniami: oft wiederholte Angahe, an drei Stellen des RV sei 
naras zu lesen, isi durch Oldcuberg Rigveda 1. 64 erledigt. 

**) Grieeh. ^Qts ist erst bei einem ScbrifUitcIler des 19. Jabilnm- 
4«rt8 belegt} entinalfl 1882. 
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193), altn. dyrr (Nom. FL ans *duruf)f got. äuür (vgl. Sie- 
vers PBB 5. Iii Note 1) steckt. Ben starken Stamm 
kann man in ar. ä^a»-a-j enrop. ähffwo- sehen (avest. dvara», 
Tür, Palast, lat. forum), wenn man annimmt, daft d\^ar-, 
äh^- in die o-Declination übergegangen sei, wie das ari- 
sche ätfär- (in sskr. dvdra-). — Die Basis ist nnbekannt. 

nöq- in sskr. vaJc, avest. räk/i^f lat. vöx. Wechsel 
zwischen gedehntem und nicht gedehntem Vocale noch 
im Avestischen: Acc. Sg. vacim, Nom. PL udcö, Instr. Sg. 
vaca; allein auch hier haben x\.usgleichungen Statt gefunden. 
Im Sanskrit und im Latein ist der gedehnte, im Griechi- 
schen {(iilf : djcög) der nicht gedehnte Vocal durch das 
ganze Paradigma geführt. Lat. voeäre kann *vecare ver- 
treten. Der schwache Stamm uq- fehlt. — Zu der in 
idg. f^eqos (sskr. väcaSj griech. zsxog) erscheinenden Basis. 

nöbh- in lat. nübs (Nene* 1. 180), sskr. »06^05 (die 
Wolken). Der Stamm nobh" in sskr. näbkraj- (im Gewölk 
herrschend, von Schröder Maitraya^iSaiiihilA XVI). Nach 
JSchmidt Plnralbildongen 145 f. Note. Der schwache Stamm 
fehlt* — Zu idg. n^the- (sskr. näbhas, griech. viipog). 

Zu bhör- (griech. (pag, lat. ßr), dessen Herkunft dnrch 
die Verbindungen 6(p£Q£ xal i^ys, ferre et agere außer Zweifel 
gesetzt wird (Curtius in seinen Studien 3. 199), fehlt die 
arische Parallele, ebenso der Ablaut. 

Im G-riechischen ist die.se Bildiingsvveise noch leben- 
dig : -ßk(atl) in xagaßX&nEs zu. ßUjtG} ; Klaii; (starrer Stamm) 
zu xliitrco ; -Ao)^ in alyCl&rl), aiyiXonoQ (metrisch gesichert 
durch Nie. Ther. 875) zu kiitm ; dKcbtl) (starrer Stamm) zn 
tfxArroft«/ ; pQÜil) (LMeyer KZ 15. 19; starrer Stamm) zu 
pgenco. Neben pgihiff noch f^o^ in xaXavQoi>, Es ist mög- 
lich, daß andere Stämme mit knrzem Vocale zu o*Stämmen 
erweitert in xXoxögf 6»ox6$ vorliegen, 
c) ^ und ü neben einander. 

B in lat. pes ; die Lange ist auf den Nom. Sg* be- 
schränkt. Das Gleiche gilt von dem ö in griech. xAg 
(überliefert ist bloß TCög • 7t6g . /»:r^ jdmQiimv ; zuletzt hier- 
über Blouniüeld Anieric. Jourii. ul Philo!. 9. 1.5). Aber 
nicht von dem u des germanischen Stammes föt- (der un- 
verkennbar im Dat. Sg. ags. und im Nom. PL altn. 
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fetr, ags. fet steckt, vgl. Sievers PHB 5.111). das durch 
alle Casus dureb^rpfülirt wird; uud nicht von dem ari- 
schen (i, das in gemein arischer Zeit auch im Nom. PI. und 
Dual., sowie im Acc. Sg. zu denken ist. Stämme mit 
nicht gedehntem Vocale sind ped- und pod-. Jener iat in 
der Sehnft mit piSA- (dem Stamme mit schwachem e) sn- 
sammengefaUen : daher hLi^pedum so gat -m» pedem,ped€8. 
Dieser lebt im Griechisehen und ItaJischen« Die Verbrei- 
tung des giieeh. xod- ist bekannt; auf «od- beruht att. 
«o^, indem zn dem gesehlossenen o der obliquen Casus 
eine geschlossene Länge geschaffen ward (Solmseu KZ 2Ü. 
358) ; eben so hysterogen müssen die attischen ü in ^ßg, 
ntäi (JSclimidt kz 2B. 20 f.), ^käi (Kretschmcr KZ 31. 
295j sein , da man nur so ihre Erhaltung begieift. Die 
Itaiiker besitzen päd- in den Zusammensetzungen umbr. 
dupursus^ pcfnrpursus (bipedibus, quadrupedibos). — Vgl. 
altn. feia (den Weg finden). 

Mithin kommen in den Einzelsprachen zwei geschlos* 
saue VocaJreihen bei der Flexion des Wortes zur Ver- 
wendung. Auch andere Eiasilbler begegnen in doppelter 
Vocalisation, doch nicht so, daß es zur Bildung zweier 
eelbstst&idiger Paradigmata gekommen wäre. Man trifft 
einerseits ö im Wechsel mit e, andrerseits c im Wechsel 
mit 0. Wegen der ersten Behauptung berufe ich mich 
auf zwei von JSclmiidt (KZ 25. 15) beigeliraclite Beispiele : 
xat&ßXsilf neben xazaßXuiJCs^ ; ßuvKltil' u. a. neben xXibxeg, 
xXaicög. Die zweite begründe ich mit dem Hinweise auf 
das Verhältnis von lat. lex, osk. ligud (lege) zu ags. lagu 
(Gesetz ; Fem. Sg.), altn. Ipg (Neutr. PI.) : die Zusammen- 
stellung gehört Lettner (KZ 7. 167), ist weiter ausgeführt 
von Bugge (Gurt. Stud. 4. 206), die Znrtiekfnhmng des 
Nomens auf leghe-^ (Hegen) von Curtius (Grundz.^ 367) gut 
begrfindet {o( »siiuvoi vöftoi). Während aber ein ßXijt, 
xX^ilf nicht bekannt ist, darf die mit dem ^ von lat. 
parallel gehende Dehnung ö mit Möller (PBB 7. 581 Note) 
dem Denominativum ags. lögian (disponere, componcre), altfir. 
lögia (sich verheirathen), altu. loga (preisgeben) entnommen 
werden. 

Die Beantwortung der Frage aber, wie das Vorkommen 
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der doppelten Vocalisation im gleichen Worte zu ver- 
stehn sei , hängt davon ab , wie man das nrsprachliche 
Paradigma der Einsilbler rcconstraiert. Die Herstellung 
dieses Paradigmas ist bisher nicht geglückt, kann auch 
nicht eher glücken , als die Entstchnng des o im Nomen 
aufgeklärt ist. Ich muß daher die Antwort schuldig blei- 
ben. Hat im Paradigma der Einsilbler einst kein Wechsel 
der Vocalqualität Statt gefunden, so kann man die Be- 
merkimg Mahlows (AEO 101), Fioks (6GA 1880. 421), 
Mollers (FBB 7. 492), daA e im Nachtone ab o erscheine 

%i^ftakos : ^yxo^ u. s. f.) , auch fßr die Einsilbler frachtbar 

machen , indem man annimmt , ped- sei im Simplex , poä- 
im zweiten Gliede des Compositum gefordert (Brngmann 
(Grimdiiß 1. 252)*). Hat aber iiuierlialb des Paradigmas 
A\''echsel der Vocalqualität Statt gefunden , hat z. B. eine 
Flexion pö'ds : peäi — der Accent soll bloß die Betontheit 
der betrefPendeu Silbe andeuten — bestanden, so ist der 
Stamm erst ans ped- gefolgert. Man gerät hier vor- 
läufig anf so schwankenden Boden, daft man ihn je eher 
je lieber yerläAt. 

Die obige . Dnrohninstenmg hat drei 'Ly^ von Ein- 
silblem kennen gelehrt: Einsilbler, die die Dehnung nur 
im Nom. Sg. zeigen; andere, die sie in den sogenannten 
starken Casus aufweisen ; endlich solche, in denen sie das 
guuzc iaradigma dui'chzieht. Die zuerst von Saussure 



*) Ueber die Einsilbler mit dem Ablaute t:i (avest. »15-, Haus; 
sskr. viQ- Haus, Familie), ü : u (griecb. uvg-.^vo^) bin ich der Ansicht, 
daß ihre Längen sich au die Stelle von DiphtliougeD geschoben haben. 
£in alter diphthongischer Stamm ist in d«m zweiten Teile der lateini- 
seheiL Worte poRev, hailm erhalten: JBdunidt (Pluralhild. 183) ftthrt 
ihn auf ^doiC'S stirack, und Tergleicht ahd. tsika» Wir aehen anch aonat, 
daS die Yocalieation der die Endung betonendtti Caios sor AUeinheir- 
Schaft gelangt, und dtrfen daher annehmen, dai «i'^ ; in dem 
oben 149 1 erörterten Yerhiltnisse von nü' : nu stehe. Als Belege f&r 
die behauptete Einwirkung der schwachen Casus auf die starken seien 
noch, als Vertreter einer ganzen Kategorie, die indischen Nominative 
gtr (Lob) und (Erzenger, Erzeugerin) genannt, deren ir, ü nur in 
tonloser Silbe hat entstehn köimea: wie das sechste Capitel zetgen 
wird aus ero, effo. 
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(Memoire 218) ausgesprochene Yermatttiig, daß die Länge 
vom Nom. Sg. ausgelie, hat viel Wahrscheinlichkeit für 

sich, da alle Stämme, die die Dehnung besitzen, sie min- 
destens im Xom. Sg. besitzen. Für das Verständnis der 
ganzen Erscheinung ist aber mit jener Vermutung noch 
Niciits gewonnen ; denn wenn nicht etwa mit dem Aus- 
drucke 'T allongement dn nominatif der Dehnung eine dy- 
namische Bedeutung zugeschrieben werden soll, so consta- 
tiert er bloß ein i?'actum, das eben noch zu erklären bleibt. 

5) Auch die in der se cundären Nominalbildung 
nachweisbare Dehnung reicht mit ihren Anfangen in die 
Ursprache hinauf. Die Frage ist erst kürzlich von JSchmidt 
(Die Urheimat der Indogermanen 26) angeregt worden; 
sie verdient eingehende Untersuchung, kann aber hier nur 
gestreift werden, da mir Sammlungen fehlen. Die Inder 
k5nnen secundäre Nomina auf >a bilden » die in adjectivi* 
scher Verwendung »in Beziehung stehend zu, enthaltende 
u. s. f. bedeuten, als neutrale Substantiva coIlecti\ en Sinn 
haben. Von den primären sind diese abgeleiteten durch 
Verstärkung des Wurzelvocales (in der Folge durch Ver- 
stärkung des Vücales der ersten Silbe überhaupt), sowie 
durch den Accent ver.schieden. Belege : saptd- (Bie})cn) : 
säpta- (siebenfältig; Siebenzahl); drva- (Pferd): a^vd- (dem 
Pferde zugehörig j Trupp Pferde); kapö'ta- (Taube): kd- 
pöta- (der Taube angehörig; Taubenschwarm). Diese Bü- 
dungsweise kehrt in der europäischen Sprache wieder. 
Aus dem Grriechischen führe ich [Ui^iiiMt an. Zu einem 
vorauszusetzenden CoUectivum '^'fft^pftij^dv verhält sich ^ptsQ* 
(iL'^Qa genau, wie griech. qtQtkga zu sskr. bhreUräm (Brüder- 
schaft), ii^i^ zu varidm Begen u. s. f., deren Beziehungen 
JSchmidt (Pluralbildungen 41) aufgehellt hat. Das n in 
fLi^^iiQaL erscheint so in einem anderen Lichte, als bei 
Hübschmann Vocalsystem 139*). Germanische Beispiele 
bei JSchmidt an der zuerst erwähnten Stelle. Ich trage 
hier das deutlichste von allen nach: mhd. gruose, nd. grusn, 
das CoUectivum zu gras (Schleicher KZ 10.79; Biefenl^ach 
ebenda 286). — Die Inder könnten von der Dvigucompo- 



*) Gehören weh und jivcfeV zusammen? 
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Bition *«a|7toäa^-, *saptaäag(Ui' (sieben Dekaden) das ae- 
CTomdSre Nomen *sapfdda^atch ableiten; dies wfirde bedeu- 
ten : sieben Dekaden umfassend; Vereinigung von sieben 

Dekaden. Setzt man *sfiptddaQntam in das Gotiselie um, 
so erhält man die Bezeicbmuisr für 70: sibuntehnnd. So 
kommt die von Schleicher (Coinpeiidium 478) inaugurierte 
Lehre, daß trhnnä die Yrddhi des e in taihun (= sskr. 
da^, Mahlow 97) enthalte, wieder zu Ehren (JSchmidt 
a. a. 0.) ; Schleicher bat wahrscheinlich auch darin Recht 
gehabt, daß er das 9, das in den Compositia got. fidurdögs 
{t£Taifvatos)y ohimdögB (daami^gog) hervortritt, ^s Stdge- 
rang des a in dags belraobtete (Compendinm 870). Denn 
diese Gomposita können mit sskr. gatäg(mrada- (hundert 
Herbste enthaltend ; Alter von bnndert Herbsten ; das pri* 
mare Nomen ist garäd-, Herbst) auf gleiche Linie gerückt 
werden (Saussure Memoire 165 Note). Ich unterlasse es 
weitere Folgerungen zu ziehen . weil ;>ic nur auf Grund 
eines reichen ]Materiales gezogen werden dürfen, das mir 
nioht zur Yeriiigong steht. 

§ 3. 

Erklärungsvcr suche. 

Benfey, der im Aoeente den Erzeuger des GtuQia sab, 
bat aucb die Entstehung der Vrddbi in Abhängigkeit vom 
Accente gedacht. Preilidi mit zwei Emscbränkmigen. Die 
Ylddbi reiobt nicht m die Ursprache , sondern ist »eine 
Eigentümlichkeit desarisoben Spracbzweigsc (YoUslGramm. 
19) ; noch schärfer Orient und Occideut 3. 250: die Vrddhi 
begegnet »mit Regelmäßigkeit einzig im Sanskrit, unge- 
rf\^elt aucb im Zend«. Ferner, die Abhängigkeit vom 
Accente besteht nicht als Gesetz , sondern gilt nur iür 
»einige Falle«, die in der Abhandlung über r und 1 nam- 
haft gemacht werden : für die Intensivreduplication (00 
3. 4B), die 3. Sg. Perf. Act. (226), den «-Aorist (247 ff.). 
Die »groAte Mehrzahl« der Erscbemungen bat als »rein 
dynamiscb« zu gelten. 

Die angeführten Sätze enthalten wahrscbeinHcb Eine 
Wahrheit: dall die Dehnnng zum Teile dynamischen Ur- 
sprung hat. Vermutlich hat Saussurc (Memoire mit 
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der Behauptung Recht, daß die aaf dynamiechem W^ge 
enistaadene Yrddhi im Gkbiete der »d^rivaüoii 8ecoiidaixe€ 
zu Hanse sei. Was sie anBerdem aussagen , bedarf der 
Widerlegung nicht mehr. Der § 2 enthält die Belege 
daför, daB die Vfddhi schon in der ürspraohe Yorhanden 
war. Und nach Allem, was Über die Wirkung des Haupt- 
tones ermittelt ist, kaim uLs sicher geltoii. daü der Accent 
die Länge, die er triflPt, conserviert. aber niemals schafft 
(vgl. Bezzpiihergor (tGtA 1879. T*!»)). 

Leider aber sind wir über die Nec^ation bisher nicht 
hinausgekomTnen. Denn die beiden Versuche , die seit 
Benfey gemacht sind tith die Entstehung secundärer LSngen 
aufzuhellen, lübren nicht zum Ziele. 

In einer durch Scharfsinn und Gedankenreichtum her* 
Tonagenden Arbeit hat HoUer (PBB 7. 492 ff.) sn be- 
weisen unternommen, daB in offener Silbe stehendes o 
durch den Svarita gedehnt werde, »wenn dem Svarita 
ursprünglich doppelter Anndatta folgtec (a. a. 0. 498). 
Um Müller verstehn zu können, muß man mit der Theurie 
von der Gestalt des ursprachlicbcu Wortes vertraut sein, 
die er entworfen hat. Wesentlich ist darin zweierlei. 
Erstens die Ansielit. daß die ur?prnehhVhe Wurzel zwei- 
silbig, das zur Ableitung oder Flexion antretende Suffix 
mindestens einsilbig war; hierin folgt er der Anregung 
der beiden oben 136 genannten Gelehrten. Der ursprach- 
liche Nominativ, ans dem griech. ^(6^, lat. für hervorge- 
gangen sind, muft nach Möller, wenn man lediglich die 
Silbensahl berücksichtigt, als hharasa angesetzt werden. 
Zweitens die Hypothese, daft die Melodie des ursprach- 
lichen Wortes — nach Möller herrschte nSmlich in der 
Ursprache der musikalische Accent — in festgeregelter 
Tonabstufung sich bewegt habe. Auf den Udättn .^ei der 
Svarita, auf den Svarita der Anudätta, diesem ein zweiter 
Anudätta gefolgt. Yoeal des TJdätta (') sei e, Vocal des 
Svarita (^) o, die untonige Silbe ( Aeceut unbezeichnet) gehe 
des Vocales verlustig, i'üge ich hinzu, daß Möller neben 
dem abhängigen Svarita, der auf den Hochton folgt, einen 
selbstständigen Svarita statuiet f in dem Hechten und ab- 
hängiger Nachton sich vereinigt haben , so er' 
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als notwendige historische Ausdrücke für theoretisch an- 
gesetzte sanäsOf ilärgasa^ hhärasa, unter Berücksichtignng 
der im Eingänge formulierten Speoialregel, sSnlts (sskr. 
sdna-t lit* aSnaSf alt), dorga (griech. dtfpi), IMrs (griech. 
(pmQf lat. für). Die Folgerangen, zu denen diese Theorie, 
falls sie genügend begründet wäre, zwänge, sind sehr tief 
greifend; tiefer greifend, als es nach Möllers Ausführun- 
gen, die das Verbum nur streifen, scheinen könnte. Ich 
will nie gleich für eine Kategorie von Nomina ziehen, 
deren Betrachtung uns vor ein Rätsel bringt , das von 
Möllers Standpunkte aus nicht gelost werden kann. Zwar 
die eine Folgerung, daß keines der zahlreichen mit sog. 
o-Suffixe gebildeten Nomina, deren radieales o in offener 
Silbe steht, als ursprüngliche Bildung angesehen werden 
dürfte, also Nominative wie stonos (griech. 0t6vogf sskr. 
äbhi - Sfanä' , Getöse) erst durch Ausgleichungen an die 
Stelle solcher wie *stön$ getreten sein müßten, da die 
Folge zweier Nachtöne ausgeschlossen ist — würde nicht 
yiele Schwierigkeiten machen. Doppelformen wie *8iifHS 
und $tono8 sind in der Sprache tatsächlich vorhanden: es 
sei nur an die Nomina sskr. dvdr' neben lat. forum , lit. 
dwaras (oben 171) oder an lat. rö$ neben sskr. rosa-, lit. 
rasa erinnert ; außerdem würde so die Art und Weise der 
Verwandtschaft bestimmbar, in der Doppelworte wie sskr. 
tana- (Fadenj nud gricu-h. rqvog ; sskr. tdru- (gellend, fun- 
kelnd) und griech. roQÖg] sskr. sramä- (lahm) und ksl. 
cJtromu (yo^Xög] SGoldschmidt KSB 7.252); sskr. srdva- 
(Flufö, Ausliuß) und griech. QÖfog (Möller a. a. 0.) zu ein- 
ander stehn. Die zweite Conseqnenz aber ist der Art, 
daß das Vertrauen in die Richtigkeit der Prämissen er- 
schüttert wird. Die Darstellung des § 2 hat Wurzelnomina 
nicht nur mit sondern auch mit & kennen gelehrt : neben 
dhitör-, uöq-, Ihör- u. s. f. auch wtr-, sfrr-, gerd- u. s. f. Bine 
Theorie, die nicht im Stande ist eine einheitliche Erklä- 
rung der beiden parallel laufenden Langen zu lieferui 
beledigt von vornherein nicht. Moller vermag mit der 
seinigen die Entstehung des ö begreiflich zu machen, aber 
nicht die des daher kann er ^, soweit er sich überhaupt 
darauf einläßt dessen Erscheinen zu motivieren und nicht 
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mit mUkürlißhen Ansätzen wie förflf- (625) operiert *), nur 
als secnndäre Entwickelimg gelten la.ssen, und sieht sich 
zn gewagten Comstraetionen gezwungen, um dem B auf 
einem Seitenwege Zutritt zu verscliaffen**). Die ünan- 
nelunbarkeit dieses Ergebnisses überhebt mich der Ver- 
pflichtung die Grundlage der Theorie zu prüfen und zu 
zeigen, welche Schwierigkeiten der Amiahme entgegen- 
stehn, daß die Accenttolge Udätta : Svarita : Anudätta die 
Vücalfolge e : 0 : - erfordert hahe. Ein principieller Ein- 
wand, der auch die Theorie Ficka trifft, soll sofort bei 
deren Mitteilung erhoben werden. 

Mit Möllers Hypothese berührt sich nämlich die von 
Pick (GGA 1881. 1452 f.) angedeutete in so ferne , als 
auch sie mit einem musikalischen Accente operiert und 
als auch ihr die Länge als Vereinigung zweier Kürzen 
gilt. Das zweisilbige Wort teri'Xf das die erste Silbe 
betonte, erscheint nach Fick in vier Formen: als tero,teref 
terOf ter^ (d. i. ter9). Die Yocale o, e, «i^ 9 stellen eben so 
viele Abstufiongen des musikalischen Accentes dar; und 
zwar gebfUirt o dem Svaiita, e dem Anudätta, 9 dem Anu* 
dättatara, a der zwischen Anudfttta und AnudSttatara 
liegenden Tonhöhe. Beispiele : idg. gUiios (griech. xki/os, 
sskr. grdvas-) : bhCre (griech. (pigsj sskr. bhdra) ; dcna (lat. 
indigena, sskr. jänitös, zu gebären) ; nSr9m (griech. ävsQa, 
sskr. ndram). Aus der vierten Form fox sind tcr und ter 
hervorgegangen : tf'r in einsilbigen Wortformen (die Deh- 
nung nach »dem Gesetze des Morenersatzes« , aus dem 
1448 auch die Entstehung der Prothese hergeleitet wird), 
ter in mehrsilbigen (indem der »minimale Vocalklang sich 
meistens verlor«). — Der erste Einwand, den diese Ver- 
mutung gegen sich hat, zielt auch gegen Möller. Wie 
mir scheint, werden hier einem und dem selben Accente 
Wirkungen zugeschrieben, die Wirkungen zweier wesent- 
lich verschiedener Accente sind. Hangt wirklich das Er- 



*) Möller schreibt cördi (sskr. harcli)^ das er aus cäradaja er- 
wachsen sein laßt. 

**) Mau lese, was 531 Note 1 über die Herkunft des i iu gut. qeni» 
{yvvi^) gelehrt wird. 
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aoheinen der Vooale o und a mit deren Stellung im Nach- 
tone zusammen I so muA in dem Aooente, der die Yocal- 
färbe bestimmt hat, das musikalische Moment überwogen 
haben. Dagegen haben Yooalreduotion, Yocalausstofiung, 
sowie die Aufsaugung des unbetonten Vocales durch den 
betonten einen wesentlich exspiratorischen Accent zur 
Voraussetzung; die Ausltildung des Typus t('/<j imü) der 
Periode angehören , in der der Accent die Vocale nacli- 
folgeiuler Silben zerstörte, der Periode, der (oben 153) die 
Entstehung des durch sskr. prajnn. griecli, 7CQ6xvty wider- 
gespiegelten Urwortes zugeschrieben ward. Folglich ist es 
unmöglich die Formen tero^ tera, tere, Um als neben ein- 
ander entstandene Variationen eines einzigen Schemas 
zu deuten I da sie die Wirkungen zweier verschiedener 
Principe zum Ausdrucke bringen. Die Vermischung beider 
Arten von Wirkungen ist der Fehler, den Mollers Theorie 
mit der Theorie Ficks teilt. Zwei andere Schwachen 
haften dieser allein an. Fick setzt Zusammenhang des 
einsilbigen, durch die Dehnung ausgezeichneten Typus 
mit einer bestimmten zweisilbigen Form \ uraus ; aber wo- 
durch ist das Wechselvcrhältuis vou te r gerade mit tera 
gefordert? Da mit ner (avest. na, griech. uv^q) nicht 
nur m'r.i (griech. ccvsga] angeblich auch in sskr. närum), 
sondern auch nere (sshr. ndras, griech. avEQEg) zum Sy- 
steme verbunden erscheint, so sieht man nicht, warum 
nerd in engerer Beziehung zu n^r gedacht werden müsse 
als ncre. Weiter aber, das gegenseitige Verhältnis von 
ter und ter wird durch die Theorie keineswegs klar. Die 
Dehnung war »ursprünglich auf die einsilbige Wortform 
beschränkt, in den mehrsilbigen Formen trat ein, 
dessen minimaler Vocalnachklang sich meistens verlor«. 
Aber auch die Genetive avest. mri (des Mannes), sskr. 
9vär (der Sonne; JSchmidt Fluralbildungen 223 Note), 
avest. qefig (der Sonne; aus ar. sf^m-s^ Bartholomae KZ 
28. 12), d^ftg, ved. ddn (des Hauses; aus ar. däm-s; Bar- 
tholomae Arische Forschungen 1. 70), sskr. gö's (des Kin- 
des) , (lyö's fde.« Himmels) sind einsilbige Formen. Die 
Theorie ei'klärt nicht, wie es kommt, daß hier der Vocal 
der zweiten Silbe spurlos verschwindet, in den zugehörigen 
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Nominativen (avest. nA, sskr. gäus^ ä/ydus) aber an der 
£iitfltehimg der Längen beteiligt ist. Der Qegensate, 
der «wischen na und itorif, g&ua und g€^8 obwaltet, deutet 
sicbtlicb darauf hin, daß die Dehnung von einem Momente 
abhängt) das wir bisher vergeblich suchen. 

Wenn nun aber auch keine der beiden Theorien das 
Rätsel löst, so enthalten doch beide vielleicht einen Ge- 
danken, der die Lösung fordert. Den Gedanken nämlich, 
daß die Länge zwei Kürzen in sicL vereinigt. Ein der- 
artiger Vorgang ist aus neimordischen Dialekten bekannt. 
Kock (Svcnsk Akceut 2. 138 ff.) führt aus, daß »i en massa 
svcnska landsmäl ocli äfven i vissa norska« der Vocal 
der Endsilbe in der Weise schwinde, daß sein Accent auf 
den vorausgehenden Vocal übergehe ; dieser trage In Folge 
davon zwei Accente, »jämte sin äldre akcent ätven den, 
som förut tillkom den efterföljande stafvelsen«. Die Er- 
scheinung kommt dann wieder in der Abhandlung über 
den nordischen i-TImlaut (PBB 14. 53 zur Sprache. Bei 
dem Verluste des a in hrmna (brennen) werde »der auf 
diesem Vocale ruhende sowol musikalische als exspirato- 
rische Accent auf die vorhergehende Silbe zurückgeworfen«. 
Das Wort erhalte so »zwei musikalische Accente und zwei 
ausgeprägte Exspiration sgi pfel , wodurch der Vocal der 
Silbe gewisser Maeißen geminiert zu sein« sclicim (72). 
So würde die Möglichkeit einer niechauidclien Erklärung 
der Dehnung angedeutet. Allerdings der Dehnung nur in 
denjenigen Silben , hinter denen einstige Existenz einer 
zweiten angenonnnen werden dürfte; alle Dehnungen, die 
nicht als Zusammeniließen zweier benachbarter Kürzen 
aufgefaßt werden könnten, blieben nach wie vor rätselhaft. 
Dehnungen der zweiten Art wird auch der folgende Ab- 
schnitt bringen; wir nehmen also die Auasicht mit in ihn 
hinüber alsbald wieder vor dem Bekenntnisse des Nicht- 
wissens zu stehn, mit dem wir auf den vorhergehenden 
zurückblicken. 
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Zweiter AbachnitL 
Ungen udBlplifhonge mit langem entenComponenten« 

Es ist mun5glich Mer, me im Torigen Absohnitte, 
die Diphthonge zngleidi mit den Monophthongen su be- 
trachten. Die Reflexe nrsprachlicher Diphthonge mit knr- 
aem ersten Componenten sind yoUkommen durchsichtig, 

an die Existenz solcher Diphthonge hat sich daher nie 
eine Oontroverse geknüpft. Der Nachweis ursprachlicher 
Diphthonge mit langem ersten Componenten ist dagegen 
mit so p^roBen Schwierigkeiten verbunden, daß man diese 
Diphthonge lange Zeit der Urzeit abgesprochen hat; es 
ist deshalb geraten sie einer besonderen Untersuchung zu 
unterwerfen. Was so an Systematik verloren geht, wird 
an Dentliohkeit gewonnen, 

L Die Ubigem 0, 

Ji'ünites Capitel. 
Drei Längen nnd drei Grnndvocale. 

8 1. 

a, e, 0 gehören der Ursprache an. 

In Schleichers Vocalsysteme werden der Ursprache 
die Verbindungen aa und aä als erste und zweite Stei- 
gerung des a sageschrieben; von diesen Yerbindongen 
stammen die drei LSngen der Einzelsprachen ab, das ari- 

.sche fl, die europäischen ä, e, ö. Die Entdeckung, daß an 
Stelle des einheitlichen a vielmehr a, e, 0 zu treten habe, 
ist auch für das TJr-^ verhängnisvoll geworden. Man 
wird linden, daß der AVeg, der zur Ersetzung des ä durch 
drei Längen geführt hat, durch die Erfahrung gewiesen 
war, die zur Forderung der drei entsprechenden Kürzen 
gezwungen hatte. 

Die Erkenntnis, daß e ein ursprachlicher Laut sei, 
ist über eine Zwischenstation gewonnen. Zuerst ward ein 
eoropSiaches ? erreicht; von hier aus das ursprachliche« 
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Dem europäisclien e war JSchmidt schon 1870 nahe 
gekommenu Zur G^schiohte des idg. YoeaUsmua 1. 14 
betonte er, ksl. i dürfe nicht, wie bei Schleicher geschehe, 
tso nnyermitteltc ü gleichgesetzt werden; denn »bei ge* 
nanerer Tlntersuchungc stelle sich herans, »daß nrspr. A 
da zn e geworden ist, wo auch die verwandten Sprachen 
e eintreten ließen c. Die Wortliste, die folgt, ergibt dann 
die Entsprecliungeu ksl. e = lit. e = lat. ü — griech. , 
also ksl. messet, lit. m^ü, latcin. mPtisis, griech. (Hjv. Nun 
besitzt auch das Gotisichc ein c; gerade z. B. in menops 
(fi'ijv). Allein »gotisches e ist natürlich nicht zur Ver- 
gleichung herangezogen«. Schmidt vertrat mit der Ab- 
weisung des gotischen e die Auffassung, die kurz Ettvor 
Scherer (Znr Geschichte der deutschen Sprache * 126 f.) 
vorgetragen hatte: da dem ^in anderen deutschen Dialekten 
H gegenübertrat) so zweifelte man nicht daran, daft S durch 
»TonerhShnng« ans ä entstanden wSre. So lange dies 
Urteil anbrecht erhalten blieb, gab es keine Möglichkeit 
ein e, das im Slavischen, Litauischen, Lateinischen, Grie- 
chischen und Gütischen an gleicher Stelle erschien . ans 
einer gemeinsamen (Quelle herzuleiten. Es ist Ficks Ver- 
dienst eine andere Schätzung des gotiHiciien r angebahnt 
zu haben (Beitr. 2. 204 ff.). Gestützt auf die Tatsache, 
daß westgermanische Namen gerade ia der ältesten Ueber- 
lieferung von R5mern und Griechen mit e, nicht mit a 
geschrieben werden (Belege jetzt bei Bremer PBB 11. 2 f.), 
nnd daft bei den Franken vor dem Ausgange des 5. Jahr- 
hnnderts kein einziges a bezeugt ist (Bremer 19 ff.), kam 
Fick zu dem Schlüsse, daß das bisher zwischen got. e nnd 
auBergotiachem ä angenommene Verhältnis anf den Kopf 
gestellt werden miiftte. TTnd da das Keltische in vergleich- 
baren Worten ebenfalls einen palatalcn Vocal besitzt, so 
war die Berechtigung gewonnen von einem gemein euro- 
päischen (J zu reden, also um Worten wie griech. trifii, 
lat. srmen , altir. sü (Same), got. manasrps (xo^iiog) . Vit. 
sejn, kal. sSjq> (säe) eine europäische Wurzel se zu er- 
schließen. So war durch Ficks Aufsatz ein europäisches 
S nnd damit, wie es schien, eine neue Stütze für die 
enropäisohe Einheit gewonnen. 
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Aber der gleiche Band der Beiträge, der das euro- 
päische e behauptete, brachte den ersten Hinweis auf das 
Palatalgesetz (oben 62). Damit verwandelte sich das 
europäiBcbe 9^ kanm gefunden, in einen ana der Ursprache 
ererbten Vocal. Denn daß auch in dem arischen A' min- 
destens zwei verschiedene Laute zusammengefallen waren, 
darauf wies der mit dem Wechsel seiner europäischen 
Beflexe Schritt haltende "Wechsel voirausgehender Guttu- 
rale und Palatale. Man vergleiche die Gegensätze *) : 

ßskr. cuyamüna- (Scheu habend) : ksl. ^ajq aus 
{JkTtClm), — Aber 
' Bskr. kaU (Schwärze) : griech. näUg^ lat. (MTgo. 
sskr. Mgor (neben dioga-) Bock: ahd. shaf (Eick 

Beitr. 5« 169). — Aber 
sskr. cdkkaday von Pä^ini als Perf. zu JKAtdoti (stößt, 
difickt; auch in übertragenem Sinne) bezeugt: 
griech. xädofiKi (Grassmann unter khid). 
sskr. jü))n- ( ver.-.( invistert) : lat. gemmus. — Aber 
sskr, agaf == griech. ißä. 
Jsskr. gäm (Eind) : griech. ß^. 

Durch das Palatalgesetz war man in den Stand ge- 
setzt im Arischen vorerst ein doppeltes a zu unterscheiden. 
Der arischen Zweiheit steht nun in den beiden frühest 

fixierten nordeuropäischen Sprachen ebenfalls eine Zweiheit 
gegenüber: im Germauischeu c uud ö, im Slavischen t iiiul 
a. In den frühest fixierten südeui'opäischeu eine Dreiheit: 
griech. rj, « (r/j, coj lat. e, a, ö. Nach dem Griindsatze, 
daß der Voealismus d^r Ursprache nach dem der euro- 
päischen Spi'!i'lien, besonders des Griechischen, zu recon- 
struieren sei, werden wir uns dafür entscheiden die im 
Griechischen strenge durchgeführte Trennung von A und ö 

*) Auf die ZusammenstcHTinj» von sskr. kät (kätkaröH, beschimpft) 
mit erriech. McarD.og berufe ich mich mit Willen nicht. BR belegen kät 
mit einer Stelle des Bhägavatapuräna. Kielhorn aber weist mir das 
Wort aus dem Maluibhäiya ku P. I. 4, 62, also aus einer Älteren Quölle, 
nach: khää iti krtcä Hirailhtiat. Dio Schreibung mit Lingual sowie die 
Verbindung von khäßf mit niraißivat (spie aus) widerraten die Yet- 
koüpfnng dm offmbar ononuttopoetisclieii Wortei mit griech. imfsfllog. 
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für ein Erbe der Urzeit zu halten. Es fragt sich nur, 
ob das Princip auch hier dui'ch sprachliche Data gerecht- 
fertigt werde. 

Dem Zeugnisse des Germanischen und Slavischen steht 
zunächst das der baltischen Sprachen entgegen , in denen 
germ. ö, slav. a dui'ch zwei Längen wiedergespiegelt wer- 
den ; bald durch lit. o, lett. a, bald durch lit. ä, lett. ü (d). 
Der Wert dieser zweiten Länge ist erst Ende der sieb- 
ziger Jahre erkannt worden ; wiederum von zwei Gelehrten 
gleichzeitig. Ihre richtige Schützung ist von JSchmidt 
angebahnt (Zur Geschichte des idg. Vocalismus 2. 163 ; 502) : 
im Gegensatze zu Schleicher, der ü als Steigerung von u 
definierte, constatierte Schmidt die Zugehörigkeit des ü 
zur »a -Reihe« und erklärte ü für eine Trübung des o. 
Auf gleichem Boden stand Bezzenberger (GGA 1875. 229 ; 
Beiträge zui* Gesch. der lit. Sprache 49 ff.). Irrig ist 
hier noch die Vermengung des ü mit o, die auch später 
noch bei Eick (Beiträge 2. 193) zu finden ist. Allein Eick 
selbst erhob zuerst, nsQinXo^ivov iviavtov, die Forderung 
die beiden Laute zu trennen (Beiträge 3. 168 f.) , und 
Mahlow (AEO 82 ff.) traf hierin mit ihm zusammen. 
Die hochlitauischen o und ü kehren im Schriftlettischen 
als a und ü (d) wieder, die Wortvergleichung aber lehrt, 
daß mit dieser Doppelheit im Griechischen und Italischen 
der Gegensatz von d und ö parallel geht: 

Mt.mofe, lett. mcUe (Mutter) : griech. fiarr^p, l&t.mäter, 
lit. plonas, lett. ^^^tms (zart, dünn) : lat. planus (Eick 
Beitr. 12. 161) — 

aber : 

lit. dijtti, lett. düt (geben) : griech. d&gov, lat. dönum. 
lit. gülis, lett. gdla (Nest, Lager) : griech. yaleög. 

Die Uebereinstimmung des Baltischen mit dem Grie- 
chisch-Italischen läßt also keinen Zweifel daran übrig, 
daß in der gemeinsamen Grundlage der europäischen Spra- 
chen drei Längen bestanden haben, die innerhalb der 
Einzelsprachen teilweise zusammengeflossen sind. Uebri- 
gens auch sie nicht ohne Spuren einstigen Geschiedenseins 
zu hinterlassen. Daß die ehemalige Differenz J 
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im Gtennaniechen nooh erkennbar Bei| ist schon früher (68) 
1>emerkt worden : Gattnrale mit labialem Nachklänge ver- 
lieren diesen vor dem germanischen öf das altes 9 fort* 
setzt (alts. iö : griech. ß&v, vgl. lett. güws, Kuh), behalten 
ihn aber zunächst vor dem Reflexe eines alten a (ags. 
hwösta, HusteiJ : lett. Mscf, luisten), Möller PBB 7. 483. 

Wer sich nun gegeu den weiteren Schluß, daß der 
gefundene Drciklang ö, a aus der Ursprache stamme, 
mitteLst der Annahme sichern wollte , j^ne gemeinsame 
Grundlage der europäischen Sprachen sei eine nach Auf- 
lösung der Urgemeinschaft fortgeführte Geraeinschaft aller 
Europäer, in der a zu a und ö sich gespalten habe : dem 
wäre zn erwidern, dafi die Spaltangshypothese hier wie 
bei den Kürzen a, o an der Gestaltung der Ablantsver- 
haltnisse scheitert. Die weitere Aosf&hning dieses Ein- 
wandes mtiftte eine Wiederholung des oben 67 entwickelten 
Gedankenganges bringen ; man wird mir sie dämm erlassen« 

Elf Jahre nach Schleichers Tode hatte also das ein- 
heitliche a seiner Ursprache der Dreiheit ä, ö Platz 
gemacht. Die Existenz der Längen e und ö ward im 
vorigen Capitel, da? den in der e- Reihe erscheinenden 
Dehnungen gewidmet war, für die Ursprache einfach vor- 
ansgesetzt (oben 156} : jetzt ist sie bewiesen. Es sind dort 
ftosdrücklich die Dehnungen von den ursprünglichen Längen 
unterschieden. Denn dies ist die zweite Correctnr, die 
die Folgezeit an Schleichers Systeme vorgenommen hat: 
während hier jede Länge als Steigerung gilt, steht es 
heute fest, daft die Länge auch als Ghmndvocal fungieren 
k$nne. Auch ftlr diese Erkenntnis sind, wie man alsbatd 
sehen wird, die Ergebnisse von Belang gewesen, die die 
Einsicht in die Geschichte gewisser Kürzen abgeworfen hat. 

S 2- 

Drei G r u n d v o c a 1 c. 

Wie soeben bemerkt : Schleichers Vocaltheorie läßt " 
keine Länge gelten, die vor der Kürze vorhanden gewesen 
wäre, mit der sie zum Systeme verbunden ist. Wo die 
Länge auftaucht, ist sie durch Steigerung oder sonst 
einen (hier gleichgUtigen) Frocess hervorgerufen. 
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Ifit dieser LSngnang nnprOnglioher LSngen stellt 
Söhleiolier im Widerspniolie mit der indiselien G-rammatik« 

Die Inder setzen eine Reihe von Wurzeln mit der Länge 
an, namcatlicli alle die, die auf Vocal scLließeu. Sclilci- 
clier hat (KSB 2. 92 ff.) zu erweisen gesucht, daß das 
Verfahren der Inder »in ihrem Systeme, nicht aber in 
der Sprache selbst begründet ist«. Verba nämlich, deren 
Wurzel die Inder mit a schreiben, besitzen oft genug 
Formen, die a enthalten ; von angeblichem ga z. B. werde 
im Sanskrit die 3. PI. Aor. agan gebildet, eine Form, deren 
in griecb. ßaivm^ ßdff«(uvy ßmi/^ wiederkehre. Wenn 
es sieh aber daram Wndle, welcher der beiden in der Con* 
jngation wechselnden Yocale der Sltere sei, so mnsse ä 
surilclEstehn ; denn »der Laut a ist ... . ttberall eben so 
Steigerung von a, wie ai {e), äi von t, au (ö), äu von •!«• 
Es wird also, wie man sieht, *gami (vgl. Bskr. jigamij 
griech. ßißdg) einem Präsens wie sskr. ^mi , griLuL. el^i 
an die Seite gesetzt, und geschlossen, daß, da der Diph- 
thong hier durcli Steigerung aus der Kürze entstanden 
sei , auch die Länge dort als Steigerung zu gelten habe. 
Gleichzeitig nut Schleicher hat auch LMeyer(VergLGraram.^ 
1. 3B7 f.) sich gegen den Ansatz langvocalischer Wurzeln 
ausgesprochen: da »die Entwickelung der langen Yocale 
überhaupt nicht der allerältesten Zeit angehören« konnOi 
so sei der »wirklichen Wursel« langer Vocal durchaus 
abzuerkennen; »bei der Aufsuchung von Wurzeln« sei es 
viel mehr »unsre Aufgabe .... den G^mnd der sich zei- 
genden Vocal d eh nnng zu ermitteln, als den einer hier 
etwa wirklich in Frage komineudcn Vocal verkürz un g«. 

Schleichers Vergleichung des Verhältnisses der Kürze 
zur liänge mit dem Verhältnisse der Kürze znni Diph- 
thonge war ohne Zweifel richtig. Es war inconsequent 
von den Indern neben den Wurzeln hln\ hJdd, duh, die aus 
Formen abstrahiert waren, die die Wurzelsilbe nicht be- 
tonen, langen Vocal enthaltende Wurzeln zu behaupten, 
deren a in allen Fällen, wo es mit einem anderen Vocale 
wechselt, an die Tonsilbe gebunden ist. Umgekehrt war 
Benfey durchaus im Aechte, als er gerade aus dem zuletzt 
erwähnten Umstände den SchluB zog, daft von ä als dem 
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ursprünglichen Laute auszugelin sei (KZ 9. 108 f. , 00 1. 
303 ff., GGA1865. 1380 ff. Kleinere Sclirifteiil,2.1ölf.]). 
Da er aber zur Erklärung der Gu^iierung das entgegen- 
gesetzte Prindp, Verstärkung durch den Accent, za Hilfe 
gerufen hatte, war es nicht schwer, dem Zwange sich zu 
entziehen, den sein Nachweis sonst auferlegt hätte. So 
blieb Schleichers Argumentation bis zum Ende der 70er 
Jahre unerschüttert. Noch 1876 sehen wir Brugmann in 
ihrem Banne: es unterliegt ihm keinem Zweifel, daft das 
1} von Qijyvvtii eine mit dem S in tügula gleichstehende, 
»verhältnismäßig spät« ausgebildete Steigerung vorstelle 
(Curtius' Studien 9. 38G ; oben 52 f.), obwohl wir noch 
heute nicht in der Lage sind das rj gerade jenes Wortes 
auf die Kürze zuriiekzufüliren. Und etwas später werden 
von Fick (Beiträge 2. 207) die Verhältnisse ye^aiög : /-^porg ; 
lit. zerti (scharren) : griech. ; griech. fSxsyos : iit. st'egti 
(Dach decken) und griech. #£rö^ : ^f^ia ; vim : i^at; äfivtas ; 
ä/i^lii als völlig homogen, nämlich ola Zeugnisse für eine 
europäische Yocalreihe e : B unter einander gereiht. 

Die Wendung ist erst durch den Zusammenbruch der 
Gu^atheorie herbeigeführt worden. Als man eingesehen 
hatte, daA die Kürzen, die vor der Tonsilbe erscheinen 
(z. B. m0t6g9 %tntJ&av) , nicht die Grrundyooale sondern 
die Umgestaltungen der in der Tonsilbe erscheinenden 
Werte wären, mußte man darauf aufmerksam werden, 
daß das Verhältnis von z. B. &Bz6q zu #^|wa Schritt hielte 
mit dem Verhältnisse tciQxö^^ : hh^o. Mau war also dazu 
gezwungen die Möglichkeit anzuerkennen, daß, eben so gut 
wie e, auch eine Länge Grundvocal einer Vocalreihe sein 
könnte. Bei näherer Untersuchung st* Ute sich dann 
heraus, dali jede der drei als urspraclilich nacligewiesenen 
Längen ein solcker G-rundvocal wäre. Auch diese Conse- 
quenz ist von zwei unabhängig von einander arbeitenden 
Gelehrten gleichzeitig gezogen worden ; von Fick (Bei- 
träge 4. 167 ff,), und von Saussure (Memoire lS4ff.). 

Prtifb man nun die als Grundvocale fangierenden 
Längen auf ihren Ursprung hin, so scheiden sie sich als- 
bald in zwei Arten. In Längen nämlich, deren weitere 
Auflosung zwar scbon yersudht, aber noch nicht geglftckt 
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ist, die daiier vorerat als etwas Gtogebenes liiiigenoiimieii 
werden müssen; und in LSngen, die durch Delinnng einer 

Kürze entstanden, also nnursprünglioli sind. Längen der 
zweiten Kategorie liat das vierte Capitel vorgeführt. 
Sie werden hier, mit den nicht auf lösbaren zusammen, 
abermals unsern Weg kreuzen , da ihre (^esrliicbte mit 
ihrem Hervortreten als Dehnstufen nicht abgeschlossen ist 
sondern dadurch eine Fortsetzung erfährt, daß von ihnen 
eine Yocalbewegong aasgeht, die mit der an den nicht 
auflösbaren Längen vollzogenen analog ist. Auf die Zeit, 
die keine, unauflösbaren Längen anerkannte, ist eine Pe- 
riode gefolgt, die deren Gebiet Übersohatete; es ist schon 
froher (163) bemerkt, daft anch Sanssure ihr seinen Tribut 
zahlte. Üebrigens ist eine prinoipielle Abstecknng der 
beiderseitigen Grenzen anch heute nnr so weit möglich, 
daß wir sagen können : im Aualaute der ursprünglich ein- 
silbigen Wurzel steht die ursprüngliche (d. h. die nicht 
auflösbare) Länge. 

Ble folp^f'Tiflen beiden Capitel unterziehen sich der Auf- 
gabe Belege für die eben gefundenen Grrundvocale beizu- 
bringen und die Beziehungen darzustellen, in die sie vor 
der Tonsilbe za bestimmten Kürzen treten. Die Aus- 
führung ist in so ferne nnyollständig , als ich die anlau- 
tende Länge aasgeschlossen habe, und zwar ans dem 
Grunde ansgesdüossen habe, weil hänfig keine Sicherheit 
darüber zn erlangen ist, ob eine Wnizel mit LSnge oder 
Etirze anzusetzen sei. Die IVagen, die in den nächsten 
Paragraphen der Beantwortnng harren, sind so Terwickelt, 
daß es geraten scheint sie durch Heranziehen zweideutigen 
Materiales nicht noch weiter zu complicieien. Wir werden 
durch den Zusammenhang auch auf Probleme gefühi't 
werden , die bisher nur haben gestreift werden können : 
auf die Frage nach dem Verhältnisse des a zu e und o, 
nnd nach dem Werte der Lautgruppen, die Saussure als 
Fortsetzer yon ^, ^, f , J aufgefaßt hat. 
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Sechstes Capitel. 
Belege der G*TU]idvocale e, ü, 

§ 1- 

Belege des e. 

1) e im Auslaute der Wurzel. 

Man erkennt leicht zwei Arten von Wurzeln: solche, 
die nicht weiter auflösbar sind, und solchei die auf zw^* 
silbige Formen znrfickgeführt werden können. Eine andere 
Fornnlierang des Unterschiedes wird sich später ergeben. 

a) JErsie SXoBse, 

Die Wurzel lautet mit einfacher Consonanz an. Es 
gehören hierher die bekannten Wurzeln äS" (binden), <2Ä^ 

(setzen), me- (messen), se- (loslassen) u. s. f. Die Verbin- 
dung de.s s mit der Muta zählt als cinfaclie Consoiranz : 
daher sphc- in sskr. sphäyatc (wird fett) , lit. $peju (habe 
Muße), griech. (ffpifv (Keil, »weil er nach oben hin an- 
schwillt« Pott EF * 1. 239), ahd. spän (hastula, carpenta, 
Kuhn KZ 4. 15). Und das Gleiche gilt von der urspraeh- 
lichen Verbindung, die im Arischen durch kä, im Griechi- 
schen durch (juttural (Labial) und Dental reflectiert wird: 
altpers. khsayathiya- (König), griech. xtUft«, 

b) Zweite Klasse, 

Die Wurzel lautet stets mit einer Consonantenver* 
bindung an. Sammlungen bei Brugmann (Morphd.lJnters. 
1.1 fP.) und Johansson (De derivatis verbis contractisl20ff.). 
Weitere Litteratur, die für die Erklärung der ganzen Er- 
scheinung in Betracht kommt, weiter unten. Zunächst 
einige Belege: 

ps'B- in sskr. psati (kaut, verzehrt), griech. i/j^t aus *^i)T^^ft (Brug- 
mann a.a.O. 18); sskr. psä (Speise), — Die Verwandtschaft von 
sskr. psä- mit sakr. bhas- (kaueu) ist von Benfey (ivieler Monats- 
schrift 1864. 34 ; vgl 00 1. 676 Note) erksnnt, griech. ^i}t von Fick 
(WOrterb.* 1. 160) herangezogen. Beachtnng verdient die zweisilbige 
Basis sskr. hhati^ in IhantO' (zu Asche verzehrt). 

jßf' in griech. ff^nArau (bereitB homerisch) und in «A^g. Im 
Sanskrit fungiert prä- nicht als Prftsensstamm, sondern bildet Aorist 
und Perfect und wird als Terbalnomen verwendet: opräi (füllte; vgl. 
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hom. nlijTo), ajyräs (3. Sg. des s-Aoristes), paprau (bat gefüllt), prätdr 
(lat. -pleius)^ antarilliijrrn- (den T. 'ftraum füllend). — Zwci<)ilbige 
Basis in griech. nt-kt{}^(Jüv, sskr. pdrinas- (Fülle); es sei bemerkt, 
dak) mir griech. ;r£jl£ und sskr. pan- nicht als identisch gelten: es 
besteht nur eine Systeragemeinschaft (unten 195 ff.). 

Das zweite Beispiel erweckt dadurch weiteres In- 
teresse, daß es den auf e schließenden Stamm im Sanskrit 
in beschränkterer Ausdehnung zeigt, als im Griechischen. 
Hier erstreckt er sich über die ganze Flexion, dort über- 
schreitet er das Gebiet der allgemeineii Zeiten Dicht« Die 
folgenden Beispiele wollen zur Benrteilnng dieser Er- 
scheinung weiteres Material schafPen. Man wird finden, 
daB der Stamm anf S in den allgemeinen Zeiten — ich 
halte mich an Aorist nnd Perfect — überall früher be- 
zeugt ist als im Fräsens, wo er teilweise überhaupt nicht 
belegbar ist. 

sskr. dhmätd- (geblasen), die einzige Yerbaliorm des RV, in der 
der Stamm dhmä- vorkommt ; das Präsens lautet dhdmati. — Zwei- 
silbige Basis in sskr. dhamdni- (das Blasen), Part. Perf. Pass. dhamitdr» 

sskr. ffrätd'y Part Perf. Pass. im BV, gräna- in der sp&teren 
Spradie; ffriffaH (kocht, br&t) tob Grammatikern angeföhrt*).— 
Yervandt ist lat. eah- in ealeo (Fiek* 1. 44). 

avest. fraghräta- (aufgeweckt), griech. Ig^^ * i^ii/iptfiiff (Hes.), 
Tgl. iy^yoi^a, iy^i^ffffw. — Vgl. vi^yQttog. 

avest. urvata- (Gebot; zu lesen rräia-, Roth T^eber YagnaSl S.14), 
griech. _rpriroc (Hezzenbcrper Beitr. 1, '2.')3). Ein Träsens auf -<?xö 
in der Glosse ^riG%oft,iviJiv ■ ktyoykiviav (lies.). — Zweisilbige Basis in 
griech, eigiat. 

griech. yvrjTOj iu 6i6yvTiros, vgl. yWjauiSt wahrscheinlich zu sskr. 
J^äti- (Verwandter), dJnUs- (keine Yerwaadtfchaft habend). — Zwei- 
silbige Basis in griech. yevfx^^^ sskr. jaMÜäir' (Erzenger). 

griecJi. 2fi$t ^ Verbalnomm wie sskr. jw5, j»^, griedi. idi^ in 
6funiX^ (Ahrem Coqjugation anf fw 28), das FTöhde (Beitr. 1. 189) 
mit lat. r39 identiüciert hat. Homer gebraucht x^;i;or}rat, aber, da 
dreisilbig gemessenes xtf^^f^^^og (W 834) nicht in Betracht kommt, 
noch nicht jfptjrcff (ans *;^£>Tj£FTtff , Brugmann a.a.O. (54 f.). — Die 
zweisilbige Basis sehe ich in x^9^^<^^'', x^Qf^ionv schließt Sich an 
an, wie agtifiiv an &qb- in icQBtrj, ägecyw. 

griech. r^Tjrog, ahd. gedrät (Maiilow AEO 20 ff.). Das Präsens 
r^TQuiti, erst seit Galeuos. — Zu ti(ftTQov. 



*) Nach Whitney (Wurzeln 178) auch in der Sprache der Sambit&s 
und in der Brahmavaspracbe. Beruht die Angabe auf Yersehea? 
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lat. ftituSy gricch. •D'prj- in %Qi']Qac%at *) , dessen jj indes wol nur 
ionisch ist. Vgl. sskr. durdhdritU' (schwer zu halten) und griech. 
^q6vos, das aus O^sqs- gekürztes Q-qb- zu enthalten scheint. 

Demnach können die Wurzeln der IQasse b genauer 
als oben dahin definiert werden , daß sie zu zweisilbigen 
Basen gehörende Stämme der allgemeinen Zeiten, in Son- 
derheit Aorist- nnd Perfectstämme sind, Ihre ursprüngliche 
Besobränkuig auf die allgemeinen Zeiten batBenfey schon 
1864 (Kieler Monatsschrift 5. 34) hervorgehoben. Da ich 
später anf die Stelle**) snrückkommen miiB, setze ich sie 
hierher : »Eine derartige Entstehung erkenne ich z, B. 
in ... . sskr. psa (essen) vom gleichbedentenden bhas 
vermittelt durch hhasaj welches sein radicales a einbüßte; 
eben so entstand pra (füllen) vermittelst para . . . . ; daß 
wir liier besondere aus der Grundform durch bindevocal- 
artig hinzugetretenes ä entwickelte Formen des allge- 
meinen Verbalthema zu erkennen haben , zeigt das Ver- 
hältnis von sskr. fnnä zu Dicm (denken), dhma zu dham 
(hauchen) , wo jene die allgemeinen Verbal derivationen 
(z.B. i'ut. Sg. 1 nifui^t/ami) f diese das Präsensthema bil- 
den . . . .« In gleichem Sinne spricht er sich GGA 1865. 
1379 [Kleinere Schriften 1, 2. 160], NÖGW 1873. 403 f. 
[a. a. 0. 172] aus; bei der letztdn Gelegenheit macht er die 
Bemerkung: »sn diesen generellen Ableitungen gehören 
natürlich auch die anf grundsprachl. sha, s. B. ^wj-exm 
.. ..€. In den Worten Mahlows (AEO 163) : »Betraditet 
man die yedische nnd griechische Flexion der Wurzeln 
pat und prüf so ergibt sich^ daß sie sich gegenseitig er- 
gänzen ; par liefert das Präsens .... und einige Verbal- 
iiomina . . . ., prä das Perfectum und den Aorist . . . .« 
hätte Benfey lediglich sich selbst wiederfinden können. 
An der oben gegebenen Definition ist einzig die Ver- 
knüpfung der auf langen Vocai schließenden Stämme mit 



*) Athen. E 1 92 c : 6 yccg J^(f6voe ccitb (i6vov ilsvd'(Qi6s htiv 

na^iSgcc ahv vTtoTtoSim , Z%(q ^Qfjwv yM7.o^n>rfg Ivtsijd'ev af'TOi' o}v6- 
(laeai ^■oovov tov &^pr'rJ^^'(^^■ul x^Q'^^y oTtfQ IttI tqv ■nad'i^tc&ai rucaov- 

**) Im aDderen Zusammeuhange hat Bezzenberger auf sie aufmerk- 
aam gemaeht (CMSA 1867. 418); eben so «nf die baiden folgendeiL 
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zweisilbigen Basen ein Schritt über ßenfej hinaus ; in der 
Art und Weise der Verknüpfung folge ich hier Flck (GGA 
1881. 14^ ff.). Die Beziehung der Verbal stamme auf e sowol 
ni den allgemeinen Zeiten (und su Nominibus, dio F^ioh 
ihnen angesehlossen haben) wie sn der sweisilbigen Wnr- 
sel ist noch auf dem Boden des Griechischen sn erkennen. 
Man beachte: 

«MM- in £»m, ntviopoL*) : «fltfttSKTifT7]v, nmtrii>9 Born» 

hl h^ln (vfl- nkr* «iMdWI^, «r besiegt») : «ycif«« Horn., 
ü^pUfMCi» lapi«« Att Vgl. 0X4f*** 

(Elif»Oi Horn.; (i^7ro|3l7]TOff Att. 

6%üi- in (7xfXrr(5ff : iatwnkfyt«^ Att, i(Mi(Xi|ii^ffS £pich. (fr. 106 
Ahrens). Vgl. GtÜLriif6i. 

ycie- in TeileovrF?, Zfv? Pfitcor : yAr/vog, vgl. Iii. il/^d» Ealbduukel. 

dei«- in ^a^mp • m\. ßU<n (V'wV Beitr. 6. 211). 

%<tXt- in itCKAeaeat} xa^^iu ; xiiUijra», xili]röfi, x^xAijaxa) Horn., 

K4l7]Xa Att. 

97£^£-, in qtiQSTQoVf (puffifQa (vgl. sskr. 2>AaH<ra-, Am) : ktsetpifii 
WOB hcpff^am Att, vgl. datpgiivca.' §Ud^ H«. — IN« 

Geidiidita des Verl» ist ins Beine gebrsdit ▼<» Brugmaan Jahib. 
f. Philotogie 1880. 217 iL 

«rc^s- in «vc^tds : «fi^q»^ ««vqti^. 

Wir sind hier auf sweisilbige Wnrseln gestoßeni 
damit anf Fragen, die angeregt zn haben das Verdienst 
SaoBsiireB ist (Memoire 239 ff.). Die Lehre 'der indischen 
Schulgrammatik wird von Elelhom (Ghrammatik § 298) so 
ansgedrückt: »in den allgemeinen Tempora und bei der Bil- 
dung anderer von Wurzeln abgeleiteter Formen treten die 

mit Consonanten anfangenden Endungen bi.s weilen immit- 

telbar an die Wurzel ; weit Läufiger aber muß dor Voeal i 
zwischen die Wurzel und die Endung eingescliobeu werden«. 
Die Inder nennen die Wurzeln der ersten Art ow«/- Wurzeln, 
d. h. Wurzeln , die kein i (vor der £ndung) haben ; die 
der zweiten s^j^-Wnrzebi , d. Ii. Wurzeln , die mit i (vor 
der Endnng) versehen sind. Diese Termini sind ohne 
Weiteres verständlidi; sie verdienen darum den Vorzog 
vor den im Dhätupätha gebrauchten Bezeichnungen anu- 

*) Fick Odyssee 92, dessen Aasfühiongen Wnckenisgel (KZ 80. 818ff.) 
entgangen sind. 
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daUa^ udatta, die Sanasnre adoptiert hat. Den wisien- 
sehafUiclieii Grehalt, den die, indische Schnlregel nmaohreibt, 
hat Sanssnre in der glaosendsten Partie seines anyergfing- 
liohen Buches herausgehoben. Jenes i ist kein Bindevocal, 
sondern integrierender Bestandteil der Wurzel: in dem 
FntQram vSMiyaH bildet vidi eine »unit^ morphologique« 
(248). Die set'Wmzeln sind zweisilbige, die owr/-Wurzeln 
sind einsilbige Wurzeln. 

Gehört i zur "Wurzel, so darf ef? auch im Präsens 
niclit fehlen. Damit werden die Präsentia amti (atmet), 
jakmti (ißt), röditi (weint), ^vasili (seufzt), svapiti (scliläft), 
ferner, da aus unbekannten Grründcn i dnrcb t vertreten 
sein kann , die Präsentia von der Form des indischen 
bravUi (spricht) verständlich. Es gibt kein Präsens dieser 
Art, dessen ? nicht auch in den allgemeinen Zeiten anzn- 
trefiSen wäre. Man vergleiche: 

sskr. dniti (atmet) : 3. PI. Aor. äniiur. 

sskr. ^msiti (seufzt) : Part. Perf, Pass. c^^asita-. 

sskr. svajnti (schläft) : 1. l'l. Fut. .n'apisydma.fi (AV). 

Außerdem hat Saussure bewiesen, daß die Präsens- 
etämme anf na durchaus allgemeine Stämme auf i neben 
sich haben, und daraus den nicht abzuweisenden Schluft 
gezogen, daß sie dieses i in ihrem stammbildenden Ele- 
mente enthalten. Bas Verhältnis solcher Präsensstamme 
zu den allgemeinen mögen die Beispiele verdeutlichen : 

flikr. «Üffl^ (Part Fat Pm), «MId- (Ptit Per£ Pass.) : 
(wihiekt). 

sskr. mSiss (2. Sg. Aor.)» mullbf- (Part Perf. Pasa.) : muii^ 

(stiehlt). 

sskr (hfamhhtt (8. 8g. Aor.), ttabhUd- (Part Perf. Paas.) : stabh- 

ftati (bctestigt). 

88kr. ^dritös (Inf.) : frnaft" (zertrennt, zerschmettert). 

Aber nicht neben allen allgemeinen Stämmen auf i 
stehn Ptäsensstämme, die auf solche zurückfuhrbar wären; 
und umgekehrt, neben Präsensstämmen der eben betrachteten 
Art stehn allgemeine Stämme, die i nicht aufweisen. 
Neben pärfman- (Fülle) trifft man das Präsens p^9arti; 
neben wäpUi (schläft) sv^gma' (Schlaf). »La liste de ces 
variations ne serait jamais finiet, bemerkt schon Saussure 
selbst (246 Note 2). Die Untersuchung der Ursache dieser 
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>variations« wäre gleichbedeutend mit der Untersnohimg 
des Verhältnisses, in dem die sweisilbigen Wnrseln ni 
den sogenannten emailbigen steha. Sie darf Mer nm so 
eher umgangen werden, als die nachfolgende Eniwickelnng 
YoUkommen nnabbangig von ihrem Ergebnisse jsL Biese 
macht keine andere Voranssetsnng als die, daB neben den 
Wnradn, die dar herkthmnlichen Anschannngsweise als 
einsilbig gelten, zweisilbige laufen, die anf keine ein- 
facheren Gebilde ziirückgefiilirt werden können. 

In der Durchfübrung der Theorie der zweisilbigen 
Wurzeln kann ich Saussnre in zwei Punkten nicht folgen. 
Erstens nicht iu der Bestimmung des in der zweiten Silbe 
erscheinenden arischen ?. Zweiiena nicht in der Beui'- 
teilung der auf lang;pn Vocal schließenden europäischen 
Wurzelformen und ihr es Verhältnisses zu den entsprechen- 
den arischen. Sanssnres Lehre scheint mir in der Bich« 
tong der von Fick (GGA 1881. 1424 ff.) gegebenen, bisher 
wenig beachteten, Anregungen modificiert werden zu müssen. 

Der zweite Vocal der zweisilbigen Wurzel erscheint 
im Griechischen in drei G^talten: als u (mifd^M), als 
§ (9f«li-tf«tt) nnd ab o (d|M(-#tfc»). Nach Sanssore &lleii 
im Arischen alle drei Yocale in i sosammen. Nach meiner 
Ansicht wird nnr « im Arischen dnrck i refieotiert^ wah« 
xend 8 und o dnreh a vertreten sind. Ich werde meine 
Anffassong mit dem Nachweise der Gleiohnng griech. « « 
sskr. a zu rechtfertigen suchen ; gelingt er , so ist auch 
die Identificierung des griech. o mit dem aiiscken i als 
gelailen zu betrachten. 

Erstes Ai'gument. Im Griechischen gibt es eine Reihe 
in der zweiten Silbe doppelt vocalisiierter Formen. So 
'Kuke6(j(a iii'ben xtkadog; yeleoinsg neb* u ytkaöaai ; arkad, 
^igE^Qu, öigsd-Qov (Meister Grriech. Dial. 2. 105 f.), hom. 
ßtQs&Qov neben att. ßdga&Qov; rd^ergov neben %6Q&itanf\ 
XQSfisti^a neben x9^l*'<'^^os ; td^isvos neben %i^%og ; xafiettia 
neben xt^^atog ; d-aviso&m neben M^ocrog u. s. f. Diese 
doppelte Yocalisation kann man zunächst auch in den 
übrigen europäischen Sprachen verfolgen. Der griechi- 
sche Stamm imiU- ist identisch mit dem italischen Äxi2^ 
in lat. caiendaej umbr. ka^itn (yoeato). Ist er dies, so 
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kann ul nicht Reflex der Verbindimg sein, sondem mofi 
einen anderen Wert Iiaben, da der normale italisohe Aus- 
druck für 9l die Gruppe d ist. Nimmt man noch die 
Gleichung lat. calüre : ahd. haliff^ (arcire, accire) hinzu, so 
sieht man, dall es um ein gemeineuropäisches a sich han- 
deln muß. Der Ursprung dieser Kürze interessiert uns 
hier nicht; das aber interessiert uns, daß wie xdka- und 
xaXi' weiterliin sich verhalten griecli. xetdößai und lat. 
pateo^ griecli. Uxag und lat. lajns^ lat. secare und sacena, 
ahd. seffisna (oben 163) u. s. f. Nnn ist die Fraj^e, ob die 
doppelte Vocalisation der zweiten Silbe, di<' hiermit für 
die europäischen Sprachen gesichert ist , dem Arischen 
abzusprechen sei. Ich könnte das nur für den Fall zu» 
geben, daß die zweisilbigen Basen im Arischen durchaus 
gleichförmig vocalisiert wären. Allein in den indischen 
Präsentien, die auf den zweisilbigen Wurzeln ruhen, wech- 
seln ebenfalls zwei Stämme mit einander ab: der eine zeigt 
betontes a in der ersten, % in der zweiten, nachtonigen, 
Silbe; der andere nicht betonten Vocal in der ersten, be- 
tontes a in der zweiten Silbe. Nach S. 194 fallen hierher 
die mit dnitif Muiüi conformen Präsentia und die auf 
diesen berahenden P^sentia der indischen 9. Klasse. Für 
die Flexion der ersten liefert der RV die Zeugnisse dniti 
(atmet) : andnt (Part. Präs.) ; ^vasiti (schnaubt) : rvasdnt'^ 
avatmt (spie aus) : vaman (3. PL Imperf.) ; hrdviti : bruvanti 
(3. PI. Präs.). Zieht man die Nominall)ilduug heran, so 
lassen sie sich leicht vermehren. Es ist selbstverständlich, 
daß die Basen ann-^ ^vasd-, stand-, vantd-, die in den als 
Nomina Actionis regelrecht die AFurzel betonenden Worten 
prändtha- (das Atmen), gvasätha- (das Schnauben), standthu- 
(GehrüU), vamathu-f (Erbrechen; Aceent nach standthu-) 
verbaut sind, mit den entsprechenden Verhalstämmen 
identificiert werden müssen : dann steht also stand- im 
Ablaute zu stdni- in stanihi (dröhne). Die Betrachtung 
der Komina Actionis auf ^Aa- ist überhaupt lehrreich. 
Es kann kein Zufall sein, daB von 14 nachweisbaren paro- 
^rtonierten Abstracten auf tha- 10 ausgehn entweder vom 
starken Aoriste, oder vom Präsensstamme der 6. indischen 
Yerbalklasse, oder von einem Verbalstamme auf ä, neben 
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dem ein anderer auf i nachweisbar ist. Hier die Belege: 
ttedtha- (Preis), YgL den rednpHcierten Aorist vöc^tna « 
jzELieot^ (Ebel KZ 2. 46); vidätha- (Versammltmg) : vuUÜi'f 
yajMa- (V erebnmg) : yAjaU ans *yajÜi ; cardthO' (das Gtehn) : 
CiintavB (zweisilbige Basis auch in gi iech. teXid-co) ; rtnfäikt^ 
(das Brfiilen) : dravU ; vakid^- (W achstum) : aukäls ; gatjätha' 
(Lager) : aQayüfkäs ; stavdtha- (Preislied) : stavUyätt ; sravdtha- 
(das Fließen) srdvitave (zweisilbige Basis auck in griech. 
Q£ß£d-Qa). Der Ablaut der zweiten Wurzelsilben kehrt in 
den Präseutien der 9. Verbalklasse wieder, die aus denen 
der eben besprochenen mittelst Infigierung von in dpn 
starken, von t?-' in den schwachen Formen hervorgegangen 
sind. Das i von isnimus (wir setzen in Bewegung) ist 
das i von r^itavya (oben 194); mit dem a von iii^anti iden- 
tificiere ich das a des Infinitivs iäädkyäi. Also im Präsens 
zweisilbiger Wurzeln fungieren im Sanskrit zwei Stämmei 
ein parozytonierter auf i, ein oxytonierter auf a. Daraus 
geht hervor, daß es unerlaubt ist die beiden in Europa 
nachweisbaren Stammausgänge einseitig mit dem indischen 
Stammausgange i zu combinieren; die indische Doppelheit 
muJft das getreue Spiegelbild der griechischen sein. Die 
Entscheidung darüber, in welcher Weise die beiderseitigen 
Stamme einander genähert werden müssen, ist nicht schwer. 
Der griechisclie Nom. PI. xgia ist ein nackter Stamm, der 
als solcher in xgedyga, XQECcv6^og noch erscheint (JSclimidt 
Plural büdungen 338). Er deckt sich genau mit dem indi- 
schen Stamme krnvi- in dhavthasta- (keine blutigen Hände 
babemij. Zu kruvi- sind zwei schwache Formen denkbar; 
die eine würde im Sanskrit /c/zai- heißen: vgl. avest. Ichrvidru- 
(d. i. khruvJdru-, Greldner Drei Yasht ICK)), Wunden sclila- 
gend (vgl. JSohmidt a. a. 0.). Da der Stamm in beiden 
Sprachgntppen isoliert steht, fallt die Entsprechung griech« 
xpi«:sskr. havi- schwer ins Gewicht: das indische i, das 
in den mit kravi' gleich vocalisierten Formen im Nach* 
tone steht, muß mit griech. a identifidert werden, dem 
griechischen s antwortet also das betonte indische d. Die 
beiden Stämme (vdsi- : fvetsd-, die im Sanskrit zum einheit- 
lichen Ftäsensparadigma zusammengeschlossen sind, er- 
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soheiiiea im Qrieehisohen sa zwei Paradigmen erweitert*): 
fthttiuei einerseits, d($puiu andrerseits. In den Nominal* 

ablaut verbaut kommen sie deutlich in tsgög : kiffdg zu 
Tage: dem verj^eiche ich sskr. M' in «sdd^ai; mit 
Cu- askr. äfi- in i^d- (sehneil, rüstig). Die griechischen 
Präsentia, die den Präsentien neunter indischer Klasse 
entsprecheui weisen Durchführung des anf a schließenden 
Stammes auf. So kommt es, daß der indischen 8. PI. anf 
•'ndnÜ im Ghiechischen -mxvr» (att* -yä^^), nicht -vevti zur 
Seite geht, wie man nach der von Saussure über den Ur- 
sprung dieser Klasse entworfenen Thcuric erwartet hätte. 
Vermutlich deuten die offenbar verwandten Präsentia auf 
-vco auf die mit altem e vocalisierte Endung hin. Von 
Interesse ist hier die / 679 belegte Form mintXoivetai^ 
deren nXave- man in Zusammenhang mit sskr. ppiä- in 
ppid-nti (sie füllen) bringen kann; nominal verwendet ist 
der Stamm xlavs- in kypr. iatXavijg (in der Grlosae &alav^' 

ItOlXd. KvTCQlOl), 

Die obigen Ausführungen gehn von der Voraussetzung 
aus, daß sskr. gvdsi" : ^cwd- mit dem Accente wechselnde 
formen der gleichen zweisilbigen Basis seien. Wer sie 
nicht teilt — die meisten Sprachforscher befinden sich in 
dieser Lage — ^ der muß das d von ^ivasdnH znr Personal- 
endnng ziehen und in dem d des Abstractoms füoid&ar 
ein neu antretendes Elemmt sehen, beide Male aber 
annehmen, daß der anslantende Vocal der zweisilbigen 
Wurzel vor dem Anlaute des antretenden formalen Ele- 
mentes gefallen sei. So wird Qvasd- allerdings aus der 
Discuösion über die Gestaltung der zw^eisilbigen Basis im 
Indischen herausgerückt, da ^wasd- als solche ja nicht 
anerkannt wird. Allein das Kecht zur Gleichsetzimg 
des indischen i mit europäischem e wird durch diese An- 
sohannng nicht erworben. Denn was dem d von sskr. 
^asdfii' recht ist, das ist dem e von lat. caiendae billig; 
und wenn sskr. vamd' in vamdihU' die nm ein vocalisches 

*) Spuren der Durckfuhiuüg des endbetonten Stammes auch im 
Sanskrit. Nach Whitneys Index begegnet im AY an 3 Stellen prSndH 
(er atmet), nicht prav^tii i.dO^ BY 10. 126«, aber der RY liest 
jV^mK^i U.4i« ^ 18. 4u, 18. und 11.7^- 
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Element vermehrte zweisilbige Wnrzel vorstellt i so ist 
such jzefii» die Verschmelzung der zweisilbigen Wurzel 

mit einem vocalischeu Elemente. 

Zweites Aigument. Ist meine Identificieriing des 
griechischen ßSfis mit sskr. vamd- richtig, so folgt, daß 
die erste Silbe dieser Form der zweisilbigen Wurzel im 
Vortone stand, also der Schwächung auRgosetzt war. Nach 
105 fp. umfaßt die Schwächuug zwei Stufen. Unter den 
Beispielen, die schon zur Sprache gekommen sind, sind 
sskr* hruvdnti griech. {pagstQa sichere Belege der Beduo- 
tion. Auch das a in xaXaOf lat. calendae, pateOj sacenaj 
maneo (vgl. gneoh. (tsvetös) ist sicher ein redncierter Laut; 
nur haben wir nach dem jetzigen Stande unserer Kennt» 
nisse nicht das Recht ihn als Kürznng des e zu betrachten. 
Heist aber erscheint an der Stelle , wo der reducierte 
Vocal 2U erwarten ist, e (vgl. sskr. fvaadnt sva^n): es 
ist nicht zu sagen, ob dem e der Wert 9 zokonmie, oder 
ob der die erste Silbe betonende Paralleltypns jenem 
ersten starkes e zugeführt habe. — Von Wichtigkeit wird 
iiier die zweite Stule, die Ausstoßung. Zu zftE- m itstd- 
ovxai gehört TtsTttaot, nentioxag ; ebenso iiiiißkexo zu fifAf- 
in yksXitvi] aTcXstog zu jcsks- in Ttslsd'Qov. Habe ich oben 
mit Recht das zweite £ der Basis TCsXe- mit sskr. a gleich- 
gesetzt, so muß ein dem -TiXetog conformes indisches Par- 
ticip in der zweiten Wurzelsilbe o zeigen. Dieser Er- 
wartung genügt sskr. vratd-, (Wille, G^bot, Gesetz), dessen 
Basis in griech. jiSQda steckt. 

Ich glaube Mermit meinen ersten Widerspruch gegen 
Saassure gerechtfertigt zu haben. Der zweite betrifft 
die Auffassung des ij in griech. j^-, ßhi-f 
xXf^f die nach Saussure (269 ff.) Vertagter ursprachlicher 
9f ff l enthalten, also mit arischen Wurzelformen wie 
sskr. ^Or . in graid- gor nicht vergleichbar sein sollen. 
Diese Lehre kann ich schon darum nicht acceptieren, weil 
ich läugne, daß den ursprachlichen Werten, die Saussure 
mit t^, ^, f> l angesetzt hat, iu den europäischen Sprackeii 
Verbindungen der Nasale und Liquiden mit einem langen 
Vocale antworten. Die Begründung bringt der nächste 
Paragraph. Weiter aber: was Saussure gegen die Com- 
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mensnrabilität grieohisoher Elemente ^e in t^iftöß 
und arischer wie fra- in askr. <rafa- (besdintzt) vorbringt: 
diese seien »accompagnto dans la ri^e de tonte une 
fEuniUe de mots qni met en Mdenee la vÖritable fome 
de lenr racine: ahud trotd- se Joint 4 trdHt träifatit tratdr etc., 
nolle part on ne Toit tar*; jene dagegen seien »ins^ 
parables des groupes rsg-, tsfi- (rape-, tsfia ), et c'est 
visiblemeiit dans les formes faibles qu'ils s'y substituent« 
(271) — behauptet einen Gegensatz , der nicht besteht. 
Der Umstand, daß die Wurzelform tra- durch das ganze 
Paradigma hin herrscht, beweist nicht, daß sie eine andere 
G-eschichte hinter sich hab^ als die griechische Basis rgr}-, 
die auf eine gewisse Kategorie beschränkt ist; denn auch 
psd'f sicher ursprünglich nur eine Staramform , wird zur 
Grundlage einer ganzen Flexion. Daß wir, nicht nur dem 
tro- gegenüber sondern auch in manchen anderen Fällen, 
nioht in der Lage sind die zweisilbige Basis nachzuweisen, 
braucht keinen anderen Gmnd als die Lückenhaftigkeit 
der Ueberliefening su haben. Sanssnre ist zudem von 
seinem Standpunkte ans nicht im Stande Participia wie 
irütd' befriedigend zn erklaren. Nach meiner Anfbssnng 
ist trii- Aorist- und Perfeotstamm, demnach in tratd- nioht 
anflälüg. Sanssnre, dem ^A- Wnrzel ist, bat das Er- 
scheinen des a im Yortone zn entschuldigen. So kommt 
er (257) zu der Behauptung, tratd- vertrete lautgesetz- 
liches Htrtü-: »entrc trat um et Hirtd- . . . . la disparate 
6tait excessive, et l'unification in^vitable«. 

Das Hervorgeiin der einsilbigen Basen ps?-, pU- aus 
den zweisilbigen hhesS-, pclc- hat nun eine für die Beur- 
teilung des e instructive Parallele, auf die Fröhde (Beitr. 
9. 122) aufinerksam gemacht hat. Wie neben den zwei- 
silbigen Basen auf einsilbige auf -e, so stehn neben 
zweisilbigen Basen auf «- einsübige auf -ü* Das Grie- 
chische ist hier sehr lehrreich : 

ß^n- (ziehen) in l^^c», Igveaai : ^qü- in 

(schützen) in iffva^ui^ iQ'6aacc69ai : rpF- in IpITöo, Qvat'f 

^^e^aiy ^varLtv. Zu qvx<aQ und Qvaios vgl. sskr varütär- (Beschützer), 

Fem. vdrutr'if und vdrütha- (Schutz), varüthya- (Schutz gewährend). 
fsXv- in ^IvtQov sakr. varütra- (Übergewand) : flv- in Hlvto^ 

bCXviuc. Das alte Part. Fert. Pass. kann in BEkr. «Üta- (boa COH- 

ilfictoip) vchiiltan soId« 
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xs^ in ti^' Mt9kt (Qm.) : in v^i>m, 4c-^i<09, 

Brugmaim liat ia dem € der Basen ple- n. s. f. 
fliii Suffix gesehen, das stets an die sohwaehste Q«stalt 
der Wurzel trete (Morphol. Unters. 1. 1 ff.). Es vor- 
gLeiolie sich »snnachst dem suffixalen a yon Mdr>a»i0f«; 
sein ürspruiig sei »eben so unklar wie der dieses Snf* 
£xes« (s). Man sieht leicht, daB dies die gleiche Auf- 
fassung ist, der Benfey bereits 1854 Ausdruck verliehen 
hat (oben 192). Jk'ufoy nennt ä »biudcvocalartig« ; nach 
Biu^iuaun vergleicht sich d »zunächst dem suffixalen a 
von bhdr-a-ti*. Nach Benfey schwindet beim Antritt des 
a der Wurzelvocal; bei Bnigmann »nimmt die Wurzel 
die schwächste Gestalt an. die sie Uberhaupt haben kann«. 
Ich trage hier noch zwei Stellen nach, die ßrugmann bei 
Abfa««nng seines Aufsatzes entgangen sind: £Z 8. 20 
und 00 1. 576 Note. An der zweiten heiftt es : »die 
Tormen auf a sind durch Antritt eines aooentuierten H 
entstanden, welches £inbn&e des a in der vorhergehenden 
Silbe bewirkte, also z.B. pra aus *par-A«. Trotz der 
üebereinstimmung, zu der hier zwei gSnzlich unabhängig 
von einander arbeitende Gelehrte gelangt sind« darf man 
ihrem Urteile doch nicht beipflichten. Denn die Ablauts- 
verhältnisse der auf u endenden Basen erweisen ihre Auf- 
fi&ssung als unhaltbar, da sie Idiren, daB es sich nieht um 
Ziutritt eines neuen Elementes sondern um Dehnung eines 
bereits gegebenen handle. Die ür.sache der Dehnung ist 
hier eben so unklar, wie in den früher 155 If. besprochenen 
Fällen. Sic iMjgegnet sowol in wie vor der Tonsilbe 
{pnprau : pnita-). Wer sie nur in der einen dieser beiden 
Lagen als lautgeHetziich gelten lassen will, in der anderen 
sie als übertragen betraclitet, bedenkt nicht, daß wir über 
die Bedingungen ihrer Entstehung bijsher gar Nichts wis- 
sen. Die Bezeichnungen ^stark' und 'schwach* sind nur 
da berechtigt, wo die Erhaltung oder Schwächung eines 
Yocales mit dem Accente zusammengebracht werden kann. 
Hier aber kann noch nicht einmal bewiesen werden , daft 
der Aocent yon Einfluß gewesen , geschweige denn, von 
welchem er gewesen sei. Ich wage daher Nichts über 
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diese Dehnung auszusagen, als daß sie die gleiche sei, 
durch die auch außerhalb der Kategorie der xut' ilo%ijif 
zweisilbigen Wurzeln Kichtpräsensstämme von Präsens- 
stämmen abgehoben werden (vgl. Bezzenberger GGA 
1879. 674). Wer übrigens mit der Annahme ursprüngUoh 
eiaedlbiger Wurzeln gebrochen bati für den verschwinden 
hier vieliiEioh die Grenzen der beiden Klassen. Idi kann 
nicht zugeben, daß der Complex ftrA-, der in den Perfect- 
formen cakrdthS und caSsrüaaA' sichtbar ist, anders beurteilt 
werden dürfe als der Complex pra-^ der in papr^ und 
prätd- iigiiriert. Faßt man hier die Länge als Dehnung 
der im x^^u^gange von pdc- iuugierenden Kürze, so stellt 
sie auch dort nicht den Anlaut des Sufüxes sondern den 
Auslaut des Stammes vor, d. h. sie ruht auf der Kürze, 
die den Präsensstunnn hära- in kdrati schlieft und in 
cdkräilmr betont erscheint. Doch sollen diese Betrachtungen 
hier nicht weiter verfolgt werden. 

2) ^ im Inlaute der Wurzel. 

Belege sind schon oben 162 f. gegeben. Sie alle ent- 
halten ein e, das als Dehnung aufgefaßt werden muß, dann 
aber (i-rundvocal einer neuen Reihe geworden ist, in 
der a als Kürze erscheint. Auch zhrPdö (sskr. hrädcUey 
tönt : got. gretan^ ^kaistv) kann gedehnten Vocal aufweisen 
(dann könnte die alte Kürze in hrada-j Getön, gesehen 
werden) ; und von sskr. rädhati (vollendet) , das zu got. 
garSdan (jtQovoEtßd'aL) gestellt wird, vermutet das bereits 
Grrassmann (Wörterbuch 1160). Keinen Anhalt haben wir 
2nr Beurteilung des € in grieob. flßa, lit. jiffti (vermögen; 
Bezzenberger Beitr. 2. 190) und einiger anderer alter Worte. 
Als eine Möglichkeit mag angefahrt werden, daß nicht 
auflösbares B nur diejenigen Wurzeln in sich schließen! 
die aus den zu Elasse 1 a) gerechneten durch Weiterbil- 
dung hervorgegangen sind. So got. Man {i&v), dds aus 
iB' (ksl. litt, i^ov0La) stammt, mhd. wazen (duften), das 
aus UE' (aßTiiii) gedossen ist; die zugehörigen Kürzen in 
got. lats (dxvriQÖg), lat. lassns, und in (Fick WÖrterb.* 
1. 553), ksi. sü-vodeti (riecht; JiSchmidt KZ 26. 352). Aber 
nur als eine Möglichkeit. 
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§2. 
Belege des 

(Im Verlaufe: a hinter der Tonsilbe; Abielumng der 
Laute v^f V'i fi D' 

1) a im Auslaute der Wurzel. 

a) ErsU Klasse» Ürsprünglicli einsilbige Wurzel. 
Hierher da- (abmäHen, abschneiden) in sskr. däUxr- 

(Sohnitter), griech. d&^q^ aliir. ddm (Gefolgschaft, Schaar ; 

Windisch Sitzungsberichte der K. Sachs. G^sellsch. der 

Wissenscli. 188ü. ; hha- in sskr. hhuti (leuchtet), griech. 
(pä^i, std- in sskr. dsthäm, griech. i6xüv u. .s. f. 

b) Zweite Klasse. Ursprünglich zweisilbige Wurzel. 
Meine Absicht ist zu zeigen, daß mit Doppelconsonauz 

anlautende Wurzeln wie dra-, laufen (sskr. dräti, griech. 
didgä^xc)) in gleicher Weise allgemeine Verbalstämme, 
speciell Aorist- und Perfectstämme sind, wie die oben 
behandelten Wurzeln pss-, plih. Ich kann hier weder mit 
Saussure, noch mit Fioks Modiflcation der Lehre Saussures 
(G^A 1881 1480 ff.) übereinstimmen, sondern muß einen 
eigenen Weg einschlagen. Die Frage nach der Berechti* 
gung der von Saussure für die Ursprache angesetzten 
Werte jT, f , J wird bei dieser Gelegenheit zu prüfen 
sein. Ich glaube am besten zu verfahren, wenn ich mit 
den maßgebenden griechischen Formen beginne. 

Wir haben gesehen, daß die Stämme griech. im/-, ßlr}-, 
yvi]-, TQrj- aus zweisilbigen xste-, ßeke-. yevB-, rsga- her- 
vorgegangen sind, und zwar durch Dehnung des auslau- 
tenden Vocales hervorgegangen sind (vgl. tigv : rpuco). 
Entsprechend haben Aorist- und Perfectstämme auf -ä 
zweisilbige Basen auf -a zur Grundlage: 

in Tcka^ : i^imSv in den Chorpirtien der Tragiker, das 
AcUvam an Homers ntdykBvos. 

xtXa- in rfXaamVy rzldccai (• ToXufjGcct, tlf^vtu Hes.) : hl^v, 
fifv, rlij^i ; t17]t6s, nrlrioTi, ttrlT]Ku Horn. 

nelcc- in Tttldoj, Tttkä^tOj Tttluoaui : nXfiro, TtXfivt' ; nmXi^ivQ^ 
Horn.; unläxov Soph. Trach. 1098 enthält unatiiscLes t7. 

xc^a- io xc^aofMKt, Mtqdcetti ; xex^aTat Find., x^äri^s in hom. 
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«sngä schon bei Homer, wenn die Form nsneift^ivos &d) entfernt 
wird. jrtffpaffxofAcft seit Platon. 

Stiut' iu di^as : dtöiiii^ivot, Idtä^y^roy ^üdftTjrog Hom. 

VBfiM' in Tf|üa;i;og : TtTfirniBvov Horn., r/ti]r<(ff, rirfiijxa Att. 

xocfia- in müfiatog : x£xf(f]<laff, xexftijiia Horn. 

AiqMc- in Ak|u£«» #«|uS£6b, Softdtwi : ^a^SpMjfilwV) ^Uftifro, 
tos HoiD. 

<0«iw- ia di(iiN»o( : v<<9vi)^, vl9viiit«s dviftfiM» schon Homer. 

Man bemerkt die Parallelität der Stämme auf mit 

den Stämmen auf -rj. Beide gehören ursprünglich nicht 
dem Präsens an, das selten aus ihnen gebildet wird ; beide 
gehn aus zweisilbigen Basen hervor. Die Parallelität 
reicht noch weiter. Die erste Silbe der Basis nt^a- sehen 
wir beide Stufen der Schwächung einnehmen. IJas ge- 
wöhnlich ersclieinende £ ist zwar zweideutig; aber q)aQtTQa 
und die mit mX^Vf calendae gleich vocalisierten JTormen 
enthalten redacierten Yocal. Ausstoßung in änkstos^ *^ 
ygstog, &axnog, Gleiches muß von der ersten Silbe der 
Basis tsXa- gesagt werden. Neben xafia-, do^-, d-ava- 
besteht die starke Stufe im Grieohischen überhaupt nicht. 
Zu teXa* gehört xala" in taldötfeuy tiüunsv^£f TÜXoiitivi^ 
uu 8. f. Vgl. noch yttlfpfög ans *yttlttav6g zu ystäm ; xdQävov 
aus *H^6vov £u xiifag (JSchmidt Pluralbildungen 121.369) ] 
epid. xQaiid^det (Collitz no. 3340 s) neben xgeiiaeai (JSchmidt 
a. a. 0.), ßdXavog zu ksl. idtfäf. Das a in raXa- ist an- 
deren Ursprunges als das in xaXstv verbaute : diesem ent- 
spricht gemeineuropäisches a (lat. calendae, ahd. halöHj 
lit. hilba , Rede) , jenes ist 9: lat. toUo aus *tolno, got. 
pulan {dvBxsßd-ai). Ausstoßung in iTttaro , TCtdfiEvog (zu 
jr/raa«t) ; TteTtiarai^ TCinrujo (zu nerdöGcti) ] xtxla^av^xizkad'ij 
t£tXdfi€vai ; td&vad^i, ttd^dfievai ; lat. glans neben ksl. zelqdl. 

Sehen wir uns nunmehr nach den Abbildern der beiden 
Typen jura- : nrä in den verwandten Sprachen um ! 

Bei der Untersuchung der Frage, welcher Wert dem 
in KaXs6(Jta fungierenden s im Indischen zukomme , sind 
wir bereits auf die in ihrer hohen Bedeutung zuerst von 
Baussure gewürdigte Flexion 0)äaiH : fmsdnH ; hrdv^ : 
hruvdnÜ gestoßen. Die Entsprechung der beiden isolierten 
neutralen Stämme sskr. Jarann-' in akravikasta-f griech. xgej^ 
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in rä x^ia nnd MifBav6(tog hat zur Identificiemng des hin- 
ter der Tonsilbe gesprochenen arischen • mit griech. a 
geführt (oben 197). Ich schicke mich an die so gewonnene 
Grieichnng durch einige der geläufigsten Etymologien weiter 
zn veranschaulichen. 

griecb ^Ja- in hdo), tXdcaaty iluzi}^ : askr. arifm- (treibend), 
griech. rtu- in eavog : sskr. vasi- in va.ffh'a (kleide dich), 
griech. iu ua^n'^j : sskr. äsi- iaä^na- (sitzeud), BenfeyQWL 

1. 418; Fick Ilias 373.. 
griech. yegas, yeQccgSg : BSkr *ffari- in grnati (lobt, prallt), 
griech. yiQtepog i mkr, jarUdt' (Sftnger). 
griedi. «t^alt»» • »kr. fdnts» (ra serbrachoi), Prfts. gr/äti. 
griech. x^foftA» i du^AfUm- (sdiwer za überwftltigen). 

Man gewahrt im Sanskrit wieder den gleichen Wechsel 
zwischen i und r, der auch in der Präsensflexion zum 
Ausdrucke gelangt, und auf den zuerst bei der Bildung 
des a-Aoristes hingewiesen ward (oben 164). Wir sehen 
jetzt, daß der a- Aorist an die zweisilbigen Basen anzu- 
schließen ist, die im Sanskrit auf t, im Griechischen auf 
tt ausgehn, und entnehmen der aus der Gleichung sskr. 
ofärft : griech. iyifffa herausspringenden Identität des indi- 
schen hinter der Tonsilbe erscheinenden I mit griech. a 
ein weiteres Zeichen, dad die zugehörigen Kürzen mit 
Recht einander gleichgesetzt sind. Im Arischen stehn f 
und i in ungeregeltem Wechsel. Es hilft Nichts, daft 
auch die Quantität des die zweisilbige Basis schließenden 
u schwankt (die Belege ohvu 200), da das Schwanken hier 
eben so rätselhaft ist wie dort. 

Die beiden für das Griechische nachgewiesenen G-e- 
gtalten der schwachen Stute sind aucb im Sanskrit er- 
kennbar. Griech. tala- ist wo! durch tuli- in tulita- (auf- 
gehoben) vertreten. Neben parJ- in pdrlnas- (Fülle) be- 
gegnet pttri' in pitrUa- (Scheibe, Ring, Kreis, Gebiet, Erde, 
Land, Pischel und Geldener Ved. Stud. 1. Vif.); neben 
häri' (goldgelb) steht Ävi«; zu griech. xtilag stellt Fick 
(Wörterb.« 1. 26) sskr. kiH (wildes Schwein) ; auch das &a4 
X6y6ykivw ^nff enthält sicher zweisilbige Basis mit 
erstem schwachen Yocale. Neben ^f(Werk) steht gleich- 
bedeutendes das • jedesfalls Schwächung, aber wol 
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einer Länge, vgl. tmwd' (dunkel) neben lat. tSmtUentus*). 

Der Vocalausstoßung aufweisende Stamm Tträ' muß dem- 
nach im Sanskrit ptt- lauten. So lautet er auch: nrä- in 
ifcmto kann von pH- in popHma (wir sind geflogen) nickt 
getrennt werden. Wie pti- zu pati- verhalten sich gtni- 
in gmimya (1. Sg. Aor. Med.), jagmiri' (3. PI. Perf. Med.) 
zu gami- in gamUtam (ihr beide kämet) ; jni- in jajüis^ 
(2, Sg. Perf. Med.), jaj^ir^ zu jdni- in jdniäva (erscheine) ; 
tni' in tatniä^, tatnir^ zu tani- in afanft (spannte; vgl. 
griech. tavaj:6g)] hhri- in jabhriM, jabhrire' zu bhari- (tragen) 
in hharitra' (Arm). Zu hravi- in akravihasta- und zu kravis^ 
(Fleisoh) bewahrt das Avesta die schwachen Pormen in 
Ii^vfSySM (Yt. 10. 8 am ha&KojfXlU) jfc^rvtify^ 'gegen 
die blntgierigen Heere', Geldner EZ 26. 618 Note 9**)). 
Eben so stellt avest. stuvi- in stvikaofO' (grofthöokerig) 
die schwache Form zn sskr. s^avi- in sthdvira-' (fest, stark) 
vor. Also arisch Ärww-, sthuvi- wie sskr. hnwd in hrtwdnfi. 
Im Germanischen ist der Typus Tteza- in einigen 
Spuren erkennbar, die zeigen, daß griech a, sskr. t im 
Deutschen u vertreten ist. Als erstes Zeugnis hierfür 
mulJ der Stamm des Dualis und Pluralis Ind. Perf. im 
starken Verbum gelten. Daß got. setum und sskr. ssdimd 
zusammen gehören, ist selbstverständlich, wenn auch eine 
befriedigende Erklärung des e noch nicht gefunden ist. 
Die Häufigkeit, in der dieser notwendig zweisilbige Per- 
fecttypus im Deutschen vorkam, hat einen einsilbigen Per- 
fectstamm hier überhaupt nicht mehr bestehn lassen. 
Außerdem sind noch ein paar einzelne Gleichungen von 
Wert: 

got. humvm (ptdofuv) : sskr. janmäs for *jan$mä8 

(wir kennen), Saussure 274 Kote 2. 
got. sHur (jiöaxog) : sskr. sikärnra- (fest, stark), 

WSchuIze EZ 29. 271. 
altn. crom, erop, ero (wir sind u. s. £,) : ion* iag^ iaxs^ 

ett6i, Fick Beitr. 7. 171 f. 

*) JSchinidt deutet Pluralbildungen 206 eiae andere £rkläraDg SD, 
zu der ich noch nicht Stellung nehmen kann. 

**) Ist sskr. krivis- io dem utcu^ iByofiSvov krivrrdatT (RV 1. 
Yerwandt, so enthält das Wort das gleiche i wie gimif timrä: 
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alta. wanom (schön) : sskr. vmi- in vämkar (der ge- 
winnen wird), Fick* 1. 129. 

ahd. hiruß (Hirsch) : grieoh. seepo/d^. 
Also begegnet hinter der Tonsilbe ein Yocal, der im 
Sanskrit dnroh if im Griechischen dnrch a, im Dentschen 
dnrch u reflectiert wird. Wie ist er für die Ursprache 
anzusetzen? So viel ich sehe, denkt man ihn sich fast 
allgemein als 9, hält also noch fest an der Benrteilnngi 
die er von Saussure (Memoire 241) erfahren hat; nur 
J Schmidt fPliiralbildungeii 338 f. , 340. 380 f. und sonst) 
spricht von idg. a. Und zwar mit vollem Rechte. Zwei 
Gründe lassen die Entscheidung zu Grünsten Schmidts 
ausfallen. Man erwäge erstens das Verhältnis, in dem 
Ttsra- zn nrä- steht. Ich nehme als bewiesen voraus, daß, 
eben so wie dem Ttera- , auch dem Jttä- vorgriechischer 
Ursprung zuerkannt werden müsse. Dann lautet mein 
Schluß — vorgebildet findet man ihn bereits bei Mahlow 
AEO 2 £P. — also : da die stammauslantenden Längen von 
ptS-f irü' Dehnungen der die zweisilbigen Basen pete-^ teru- 
auslautenden Kürzen sind, so verlangt die auslautende 
Länge in pta- als auslautende Kürze der ihre Voraus- 
Setzung bildenden zweisilbigen Basis den Vocal a. Zwei* 
ter Grund. Saussure hat gezeigt, dafi die Fräsentien der 
indischen neunten Verbalklasse aus den einfachen Pra* 
sentien der zweisilbigen Wurzeln in der Weise hervor- 
gehn, daft das Element ne vor den Schluftvocal der zwei« 
silbigen Basis eingefügt wird. In den starken Formen 
trägt dies Element den Accent, hat also vollen Vocal: 
daher hier eine Contraction dieses Vocales mit dem fol- 
genden einzutreten hat. Die 3. Sg. ramiiati (macht ruhen) 
läßt eine zweisilbige Basis rdmi- voraussetzen, die i'ick 
in griecL. iiQ^acf. erkannt hat (GGA 1881. 441), auf die 
ich den oben 196t. gegebenen Ausführungen zn Folge auch 
in sskr. ramdti- (Ort des angenehmen Anfeuthaltes) eine 
Hindeutung erblicke. Die Lautgruppe «a, die vor der Per- 
sonalondung erscheint, vereinigt in ihrem langen Vocale den 
Auslaut des Elementes ne und den Auslaut der Basis, die 
im Sanskrit die Gestalt i, im Griechischen die Gestalt « 
aufweist. Nun enthält jenes na ursprachliches da ihm 
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griecb. vä (ddfiväiit ii. s. f.) gleichkommt. Da a als Con- 
tractionsproduci zweier Vocale, deren erster e ist, nur 
unter der Voraussetzung begreiflich wird, daß der zweite 
Component a sei : so folgt , daß sskr. », griech. a in ur- 
sprachliehem a sich vereinigen. 

Dies ist das erste ur sprachliche a, auf das 
die neugestaltete Lehre von den Vocalen auf- 
merksam zu maoken hat. Man sieht, daß es in der 
zweiten Silbe des urspracblichen Wortes steht, und zwar 
hinter der Tonsilbe. Es lautet ab mit betontem e. Im 
Ariechen und Germaniaohen bleibt es nicht erhalten, son- 
dern sinkt zn einem Laute hmb, den wir als Anedmok 
Her des von Nasalen und liquiden, dort des von r ge- 
folgten 9 kennen gelernt haben. Aach das grieehische 
€t könnte als Beflez des 9 genommen werden. KStig aber 
ist diese Anpassung nicht, nnd widerraten wird sie wol 
dadurch, daft das Latein dentlich altes a aufweist : 

lat geiut in 4nd^ma : sdtr* jani- in Janüva, jänitar- ; indigena 
^ Gompositam wl« ukr. gUäifi' (Binder erlangend), vamodmi- (Qn- 
IM gewimmid), 

]»t. ofu» : ahd. amt 

kt. cerebrum ans *cmmm : giieeh. lUdteg (JSchniidt Plnralbil- 

dungen 864). 

lat. tentbtue am *tmßerai : sskr. iämitra (dnakle Naeht; JSchmidt 
a. a. 0.). 

Strenge zn scheide ist von diesem mit basens^hlie- 
ßendem e ablautenden a ein zweites a, das durch Kfirznng 
eines langen Yocales entsteht. Näheres über dieses hat 
das siebente Gapitel zu berichten. 

Wir gelangen zu der zweiten Präge: wie ist griech. 
mä' in den verwandten Sprachen vertreten? Ohne Schwie- 
rigkeit kann sie fftr die europäischen Sprachen beant- 
wortet werden. Ich behaupte mit Eick ( GrtrA 1881. 1433 ff.), 
daß TCTä' eine allen Europäern gemeinsame Stammform 
sei. Für den Verlauf der weiteren Untersuchung wird 
das Baltische von entscheidendem "Werte : ich sehe mich 
daher genötigt außer dem G-ermanischen hier das Litau- 
ische sprechen zn lassen. Die obige Behauptung stützt 
sich axd Verhältnisäe der folgenden Art: 
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sdrr. arUra- (Buder) : ahd. ritoäar (lemiis). 
88kr. akärüam (erwShnte rtthmend) : altn. hrößr (Ruhm), 
griech. yegavos : ahd. erSn (garrulus), lit. gröU (krächzen^ schelten), 
sskr. Jiarüai (er goss aus) . Iii. kU^ (hinbreiten), gwm. KU- in 
, . ahd. Imd (lud), Bugge KZ 19. 42! 

grierh. vrfXavos : lit. plmas (diinn), (Fladen)} altn. /Wrr 

(Flur), Fick Beitr. 12. 161. 

sskr. pdrinas- (Fülle) : got. flöäMS (norufi^g). 
lat. -gena : got. knöds (yivoe). 

Germanisch und Baltisch stehn also auf gleicher Stufe: 
beide reflectieren altes A. Verlangt man weitere Beweise 
dafÜTi daß der Typus jctA- allen Europäern angehört, so 
verweise ich noch auf die Verhältnisse griech. yipmg : lat. 
graius ; sskr. stät^man- (Ausbreitung) : lat. stratus ; griech. 
telecfiSv : lat. liUus ; lat. -gena : lat. gnäius , und erinnere 
daran, daß lit. plonas mit lat. planus ; altn. florr mit altir. 
lär (goliim; Fick KZ Iii. 366) identisch, lit. kloti mit k.sl. 
kladq (pouo), got. ffödt(S mit altir. Idn (plenns: Wiiidiseh 
KSB 8. 8) aufs engste verwandt ist. Jede Ktymologie, 
die gegen die hier constatierte Uebereinötimiiiuiig ver- 
stößt, muß abgelehnt werden: in erster Linie die von 
Fortunatov und von Saussure herrührenden G-leichsetzungen 
lit. iirnts (Erbse) : lat. gränmtj lit. ghias (gelobt) : lat, 
grakts, von denen weiter unten die Eede sein wird. 

Als arischen Reflex der europaischen Stammform pta* 
betrachte ich pta-. Ich schicke den G^leiohungen , die auf 
diesen Ansatz f&hren, die Bemerkung voraus, deren Be- 
gründung weiter unten (214) folgen wird, daß ich die 

Indeiitität des arischen a mit dem europäischen keines- 
wegs für jeden einzelnen der zu nennenden Fälle sondern 
nur im Principe behaupte. Icli will mit den folgenden 
Gleichungen nur das sagen , daß der europäi.^che Typus 
pta-f wo er im Arisclien vorkam, auch h'n^r jftd- lautete. 
Aeußerlich entspricht arisches a europäischem a in den 
Beispielen: 

aakr. (aberwiltigeii)| aUgemeiner Verbalatamm, Ton dem im 
BY des DesideratiTwn iisyßsaU, das Verbalnomen iya" (Gewalt), der 

Comparativ jya yän (der mächtigere, ältere), in der Brähmanasprache 
das Perf. jisyäu, «-Futurum (jyssyaf») and «-Aorist (i^'^Snifam) gebil- 
det werden : griech. ßiccy ßtdo^i» 

14 
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sskr. mna- (gedenken), erst nachvedisch, so bei Yäska SmrtiUa- 

(erwiihiit), !inmämnüfiihir (sie erwähnten), im RV Pratirakhya jyratyS' 
mmifur (sie in (igen nrwähnen) : gricch. (ivä- in hom. iitfipiiTuif (ivi^oa, 
IttfivijoAüj, fivttofiui (uberlietert tfivmovro, (ivaufifvog). 

sskr. diü- (laufen) in dadräud- (Part. Perf. Med.), dräsat (3. Sg. 
Conj. Aor,), hieraus dräntu, alle drei schon im RV : griecL &nodQtlcg 
(Horn.), ÄTtodfdQäna (Att.), &-no8idQua%a) (Att.). 

Diese drei auf a schließenden Stämme kann man an 
zweisilbigen Basen anlehnen, die den Ausgang a aufweisen. 
Zu s.skr. jya- hiuttjt das Präsens jinati', jinä- ahcr beruht 
nach der Theorie Saussures auf einer zweisilbigen Basis, 
die im Sauskrit die Grestalt jayi- haben würde. Für m»a- 
kommt manisye (ich werde denken), für dra- die Inten- 
sivbiiduDg därtdra- (umherschweifend) in Betracht. An 
einen directen histoiischen Zusammenhang des indischen 
mnUL- mit griech. fit^«- zu glanben ist wegen des relatiir 
späten Auftretens der indischen Stammform bedenklich. 
— In anderen Fällen beruht die Annahme einer ursprüng- 
lich zweisilbigen Wurzelform als Voraussetzung des auf 
ä schließenden Stammes auf einem Analogieschlüsse. So in 
sskr. 4M«- (baden) in snMd-^ aveat froMSUi' (gewaschen) , Präs. 

snS't» (BY), ansyate (nachvedisch)» aTest./Va#nayeinfa(8ie sollen waschen): 

umbr. mäta asnsta (uda sicca), lat. M«re, griech. väfut. 
sskr. snS- (binden) in snSy»- (Band) : eorop. anä- in aldr. sndthe 

(filum), ags. snöd (Binde), lett. anäju (drehe locker zasammmi), Fick 

Beitr. 8. 165. 

sskr. rjhrä- (riechen) im Part. Pcrf. Pass. tjhrnUi- u. s. f. Das 
Präsens fiortipi t im RV wie fiHJiämi, aho jit/Jirati ; ghräti erst in 
der l^räbma^iasprache. Man vergleicht seit Pott £F* 1. 162 lat 
frägräre. 

Daß snä- (waschen) und sna- (binden) auf zweisilbigen 
Basen ruhen, ist aus der Beobachtung geschlossen, daß 
neben zweisilbigen Basen auf -rt, -e häufig solche auf u 
laufen. So steht neben idg. tera- (sskr. dUSirUt er übertraf) 
idg. teru- (sskr. t6indSi er fördert) ; neben idg. stera- (sskr. 
stMman't Ausbreitung) idg. steru' (in sskr. stpa^H^ lat. 
atrueref got. straujanf &epenfvöp<a)] neben idg. dera-' (sskr. 
därman-f Zerschmetterung) idg. dem- (Holz ; vgl. Ut. demä) ; 
neben idg. hkesa- (sskr. hhasUa-i gekaut) idg. bhesU" (sskr. 
dpsu-, ohne Speise); neben sskr. dra (laufen), das oben 
auf eine zweisilbige üasis zurückgeführt ist, sskr. druvaü 
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(läuft). Eben so findet man nun neben sn^ (waschen) 
das Präsens mä^i % snumdSf und -mu als zweites Glied 
nominaler Gomposita (ffhfiaanü, Fett träufelnd). Und neben 
MO- (binden) stehn die Stammformen senoue- (abd. senawa, 
cordaX sneu- (griech. v£^ov), snü- (sskr. snutas^ von der 
Sehne)| snöu- (avest. snavare, sskr. sndvan-, Band, »Sehne, 
abd. smwr , filum). Nach den beigcbictoliteii Anulugien 
daii ma!i also zurück.schließen auf sena- (waschen)*) und 
scna- (binden). — Daß s.skr. (jhnt- eine ähnliche Greschichte 
hinter sich habe, ist ])l()ß aus seinem Baue gefolgert. 

Wie man sieht . erscheinen unter (h'n arischen Ver- 
tretern des Typus pid- auch solche Stammformen, die 
Nasalis oder Liquida vor dem a aufweisen. Sowol diese 
Annahme, wie die allgemeine, daß ein aus a durch Deh- 
nung entstandenes a in den arischen Sprachen durch den 
gleichen Vocal wie in den enropäischen Sprachen wider- 
gespiegelt werde» gilt es gegen Einwände zu sichern. 

Nach Pick (GGA 1881. 1431) hätte die Dehnung des 
a im Arischen vielmehr als > zu erscheinen. Denn da 
griech. mtu-f die Voraussetzung des arrö-, in indischem 
Gewände als pati' sich biete, habe dem «rff- notwendig 
ein ptf' zur Seite zu gehn. So sei es auch in Wirklich- 
keit : denn nu'dhit (er quirlte) stehe zu mdnthi- [dmcuithUtäm, 
sie beide rieben), wie ^ntäv zu Titta^at. Allein, sind die 
verglichenen Fälle wirklich gleich? Ich muß dies bestreiten. 
Zugegeben, mathit enthalte seh wachen Vocal in der ersten 
Silbe , so besteht zwischen mufhi- und jctä- doch ein Un- 
terschied, durch den die Verschiedenheit der Vocalisation 
begreiflich wird. Hck selbst hat aui' die Zusammengehö- 
rigkeit der Formen 

Mkr. *itgim (vgl. vddhm, schlug), sfgfa, S'sü ; lat eram, eräa, eratf 
88kr. ü^mn CKa^ikaYrtti) : ir/i^ä (oben 164) 

hingewiesen (GG-A 1881. 14S0) und aus ihr gefolgert, 
daß fiir ff im Arischen hinter der Tonsilbe f eintrete. 

Nun, da mäthlt ebenfalls zweisilbig geblieben ist, unter- 
liegt sein Stammvocal der gleichen Beurteilung wie der 

*) Auf das mit sena- wechselnde sene- läßt vöros, rorfgüs ii. s. f. 
2urück8chlleBeQ. Zu v&iiu steht v6tos ähnVidi wie d-govos zu ^q&vos. 

14* 
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der oben genannien Aoriste. Der gleiche P^rocess, der 
die eclilieftende Ktirse der sweisübigen Basen hinter dem 
Accente hat za i werden lassen ^ bat anoh die Verwand- 
long des a hinter der Tonsilbe bewirkt. Das d der ein- 
silbig gewordenen StSmme hingegen war dieser Behandlung 
entrückt, weil es niemals Iiiuter die Tonsilbe geraten 
konnte. Wie das <J des parallel laufenden Typus ptc- 
begegnet es vielmehr unter oder vor dem Accente (sskr. 
sasnäu, griech. d^ärog), d. h. ist eine Dehnung, die, wenn 
iiberhanpt mit dem Accente im Zusammenhange stehend, 
erst durch seine Beihilfe liervorgerul'en ward, während im 
anderen Falle von der Wirkung des Aecentes auf eine 
nachfolgende bereits vorhandene Länge die Bede ist. So 
dünkt es mich kein Widerspruch zu sein, wenn ieb in dem 
f des Aoriststammes soänf- (belegt dmmUf er ransobte) 
die Dehnung des gleichen Vooales seboi der in dem Yer- 
balnomen jyd {fiCaj als A in die Erscbemnng tritt. 

Gtewicbtiger ist der zweite Einwand. Ln Anscblnsse 
an eine alsbald zn würdigende Theorie Sanssnres, deren 
einheitliche Ausbildung von Fick (GrGA 1881. 442 ; a.a.O. 
1425 ff'.), mit übrigens sehr anfechtbarer Analyse der in 
Betracht kommenden indischen Formen, unternommen ist, 
hat man geläugnet, daß die europäischen Stammformen, 
deren d Nasalis oder Litjuida vorausgeht, im Arischen 
gleichgestaltete Stammformen zur Seite haben. Setzen 
wir die vier zweisilbigen Formeln tenta-^ tma-, tera-^ t&O' 
aOi so wird behauptet, daß die lautlichen Entsprechungen 
der ans jenen Basen umgestalteten tnia-. tna-, tra-, tlä' 
im Sanskrit tonh, ta-, iir^ (^Or-) lauten. In der Tat gibt 
es eine Beihe von Wortentsprecbnngen , die zn Gunsten 
der bebanpteten Laatgileicbnngen zn zeugen sobeinen. In* 
dem ieb an Stelle des indischen ^A- die spSter zu recht- 
fertigende Formel tan- einsetze nnd auf Belege der yierton 
Oleicbnng verzic^te^ nenne ich: 

griecli. Sfiärdg : sskr. däntd- (gezrihmt). Vgl. Sceucheni. 
griech. y.nnr6g : sskr. rnnft^' (bcrnhiL'fi Y?l. v.üynirog. 
griecli. #*'«iüfe- : sskr. (iliräntd- (duakelj. Vgl. sakr. ädhvanU (er- 
losch). Windisch Curt. Sind. G. 259. 

griecli. x^eTÖ^ : sskr. ä^rUi- (beigemischt). Vgl. xf^acaa«. 
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gricch. HQtt f(Tos : 8äkr. ^r^a^d^ (von dem Haupte; Fick GGA 1861» 
U61). Vgl. vJQUi (JSchmidt Pluralbildnngen 364). 

lat. i/ralus : sskr. ffürtd- (gepriesen, angeiiclim). Vgl. yfQug. 

Tulxgcn hier wirklich, wie angoiiomTnen wird, lautliche 
GleicJiuiigen vor. so stünde es um die Statiiierung eines 
arischen Typus pta- übel, da dessen V i t l etcr zum weitaus 
größten Teile im Baue den beiden Formeln tna-, tra- glei- 
chen, die ja eben auf arischem Boden nicht möglich sein 
soUen. Ich läugne, daß wir es mit lautlichen Gleichungen 
2U tun haben, und setze der Behauptung, daß sie es seien, 
die andere, hernach zu begründende, entgegen, daß tarn*, 
tän-f t^' als Producte eines von dem Vorgänge, dem die 
europäischen tma-f tnO'f tm- das Leben danken, gänzlich 
verschiedenen Vorganges betrachtet werden müssen. Daß 
europ. tra- auch im Arischen als //v/- erscheine, lehrt die 
ursprachliche Bezeichnung des Briuler.s. Mag man auch 
die herkünimliche Zusaiiiiiienstellung des Wortes mit dem 
Verbum, das 'tragen, nähren, pflegen' bedeutet, also die 
Möglichkeit das a des Stammes bhrä- mit dem indischen 
? in Wiaritra- (Am), hhdrJman- (Nahrung) in Verbindung 
zu bringen in Abrede stellen (vgl. Delbrück Verwandt- 
schaftsnamen 84) nielit bestreiten läßt sich, daß bhrä- 
durch seinen Bau auf eine zweisilbige Basis hindeute, 
folglich eine durch Dehnung entstandene, nicht eine unauf- 
lösbare Länge besitze. 

Auch der zweite Einwand kann also dem Ansätze 
eines arischen Typus pUh nicht schaden. Hingegen erhebt 
sich ein drittes Bedenken. Wenn Arier und Europäer 
übereinstimmend in den einsilbigen aus ^^e^a-, pete- hervor- 
gehenden Stanimibrmen langen Endvocal aufweisen, so 
muß die Qualität dieser Länge nach der Aussage der 
europäischen Sprachen bestimmt werden. Nun geschieht 
es aber nicht selten, daß diese den nämlichen Wortstamm 
in doppelter Vocalisation besitzen; 

lat. -gnärus : ahd. urchnät (agnitio). 

Iii. groti (krächzen» schelten), ahd. crön (garrulus) : ahd. hamcrsi 

(gallicinium). 

griech. r^ör»}? : griecli. TQi]r6g, ahd. gedrät (tornatiiis). 
griech. d'g&vos : lat. frctus (obeu 1Ü2). 

lat. cUtmw, ags. JUöwan (rugire^ LMeyer KZ 8. 266) : griech. xAqrcie. 
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und besonders 

lat. gfOUUf got U»sd8 (yivog) : griteh« «yyqvtfe. 
altir. lau, got. flsdus (oben 200) : UA.pknu8, altir. I<m (numeraa 
Windiach KSB 8. 8). 

Das Aufkommen solcher Parallelstämme ist nach dem, 
was über ihre Beziehung zu den Parallelstämmen peta : pcte 
ermittelt ward, leicht zu verstelin. An ihr Da.seiii könnte 
nun der Einwand geknüpft werden , daß die europäischen 
Sprachen keinen genügenden Anhalt zur Ermittelung der 
Qualität des ai'ischen (t l»ieten. Denn wo sie einen Stamm 
in doppelter Vocaliaation besitzen, fehle jedes Criteriom 
für die Bestimmung des arischen a ^ und wo sie nur Eine 
Vocalisation aufweisen, da könne es der Zufall gewollt 
haben, daß die Arier die andere, im Principe zuzugeste- 
hende, bewahren. Es sei also dem arischen pro- nicht 
anzusehen , ob es mit europ. pls- oder mit pUl- zu identi- 
ficieren sei; und das europäische a in snHh helle die Qua« 
lität des arischen a in sna- nicht auf, weil europ. mA- 
zu ar. snn- sich verhalten könne, wie lat. gnatus zu griech. 
-yvrjtös. Auf den zweiten Teil dieses Einwandes, der 
die Consequenz in sich schliefen würde, daß auch die 
vorgetragene Vereinigung- des griech. i^i^-, ankv, psa- unter 
ursprachlicbem psc- als unsiclier bezeichnet werden müßte, 
ist zu sagen, daß die exacte Wissensehaft in erster Linie 
mit dem Gregebenen, nicht mit dem theoretisch Möglichen 
zu rechnen hat; daß sie also die ä der Stiimme sskr. 
mnä-f dra-f «»0-, «Mfl-, ghra- so lange mit ursprachlichem 
ü, psa- so lange mit ursprachlichem ansetzen muß, als 
niclit auf europäischem Boden Parallelstämme mit anderer 
Vocalisation bekannt werden. Wer trotzdem Skepsis für 
geboten hält, kann sie wenigstens der Einheit .des in sskr. 
hhraiait'^ lat. frOter erscheinenden A gegenüber nicht für 
geboten erachten: damit aber räumt er die Berechtigung 
der obigen Ansätze im Principe ein. Zur Beseitigimg 
des ersten Teiles des Einwandes yerhilft die Wahrneh- 
mung, daß in einigen FSllen, in denen die Europäer dop- 
pelt vocalisicrte Stämme besitzen , auch die Arier zwei 
Stämme anwenden, die beide ziu' zweisilbigen Basis in 
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Beciehimg stehn. So gerade in den beiden oben zuletzt 
erwähnten ; wir finden 

lat. gnatus neben gricch. -yi't]iü^; aber auch aaki-. Jatd- 
(geboren) neben jnatt- (Verwandter). 

altir. hm neben lat. plünus ; aber auch sskr. purnd' 

neben prüna- (vo]l\ avcst. fWna' (Menge). 
Nun vergleiche man mit den Verhältnissen lat. gnätus : 
sskr. jaid- (für *janta') und altir. Idn : sskr. piirnd- die 
oben 212 f. namhaft gemachten, z.B. griech. Öi^ätögi sskr. 
dantd' (aus *äämtä-) und lat. graius : sskr. gürtd-. Ist 
auch durchaus zu bestreiten, daß griech. dftä- und sskr. 
däm^t lat. grO' und sskr. lautliche Identitäten vor- 
stellen, 80 darf doch nicht bezweifelt werden, daß wir 
fiuictionelle Gleichheiten vor uns haben: in allen sechs 
vorhin aufgezählten Fällen fungieren indische Stämme auf 
am-, an und Ir {är) parallel mit europäischen auf »ner-, 
ra-, luid nur mit öulchen. Damit ist auch eine Handhabe 
für die Beurteilung der indischen Stammturmen jua- und 
jmi- gewünneu. A priori könnte ihr d, da die Europäer 
beide Male doppelte Vocalisation aufweisen, sowol d wie 
e rcflectiercn. Da aber neben jM- und j;r(X- aueli jn- und 
pur- auftreten und die Annahme, daß diese die i'unction 
der auf europäischem Boden nachweisbaren Stämme gnä', 
pla- versehen, an den beigebrachten Entsprechungen ge- 
nügenden Halt findet: so bleibt für jnä-, prd- die Zu- 
sammenstellung mit ywi-f ple- übrig, also die Identificieruug, 
die scbon oben 190 vorgenonunen ward. Es ist also nicht 
richtig, daß wir in den Fällen, wo die Europäer arischem a 
im selben Wortstamme a und e entgegenstellen; kein Cri- 
terium dafür haben, wie das arische a zu deuten sei: wo 
dieser Wortstanun vor der Länge Nasalis oder Liquida 
enthält, da wird das arische d mit der hüchstcu "\\ aiu'- 
scheinliehkeit dem e der Europäer gleich gesetzt. Nur 
bei anderem Baue der Stammsilbe bleibt man über den 
Wert des arisdicn ä im Zweüei. 

Nun habe ich den versprochenen Nachweis zu lühren, 
dass sskr. tarn-, ta-, tir- (tür) und europ. tma-, tnä-, ird-j 
tld- lautlich sich nicht decken. Die Aufstellung der be- 
kämpften Ansicht beruht im letzten Grrunde auf Saussures 
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genial entworfener Theorie lauger eübenbildender Naeale 

und Liquiden (//l, ^, f , /*)) , an die ich also anknüpfen 
muß. Fällt sie, so ßillt zugleich eine wesentlicbe Stütze 
für den Ansatz urspracliliclier kurzer silbenbildender Na- 
sale und Liquiden (oben 134). 

Saussnre untersucht (Memoire 247 ff.) die Frage, welche 
Schicksale die zweisilbigen Basen lema-, fma-, tera-, fela- 
(um bei den bisher gebrauchten Formeln stehn zu bleiben) 
bei Verlegung des Accentes auf eine folgende Silbe er- 
leiden. Um verständHoh zu werden, muß ich voraus- 
schicken, daß Saassure den Yocal» den ich mit a bezeiob- 
net habe, A nennt, und daft er annimmt, daß Ä, wenn 
es in den Vorton gelangt, zum schwaohen Yocale werde, 
den er mit ^ nmsohreibt. .Wichtig ist femer zu wissen, 
daß Sanssnre der XJeberzeugnng ist, in den Verbin- 
dungen et, eUy em, 6n, er, d falle bei Weiterrücken des 
Accentes e spurlos weg (oben 95). Nun können wir der 
zweiten Regel näher treten » die 248 gegeben und auf 
den folgenden Seiten durchgeführt wird : *le groupe so- 
nante**) precide dhine comonne ou placi- au commence- 
ment du tnot, i>c clianye en sonante longue, quel quo soit le 
phoncwe qni suit*. Denken wir uns den Fall, daß die 
formelhalt angesetzten Basen tenia-, tcna-, (era-, iela- in 
den Vorton geraten, so hat g zu fallen, a zu ^ zu werden, 
so daß tm^j tn^y tr\ Ü"^ entstelm. Die oben angeführte 
Kegel nun sagt aus, daft die Lautverbindnngen m^, n^, 
H, zu v> , f, / gewandelt werden, und zwar ohne 

*) YoD eSaABU I Saussures darf nur im Sinne seines Systemes ge- 
fprochen werden, da ihm die Beweise i&r die KxiBteim eines idg. I 

noch nicht bekannt waren. 

**) Der Ausdruck »sonante« ist hier, wo or der jj^anznn Auseinan- 
dersetzung nach nur mitlautende Nasale und Liquiden treüen kann, 
misTerständlich. Anch in der voraussehenden Regel Le ffroup« no- 
nmiic -f- jprecede d'utve voyelle rejelte ^i, ^'il e^t suivi d'wie seconde vo- 
yeUe et dememe Ul g»e devant les consonnes bedient sich Saussure 
geiner. Daft er hier eben eo sehr an nnerlaabter SteUe Bteht, leuchtet 
sofort ein, wenn man hdrt, daft die Bogel den Qegensati orUiren soll, 
in dem tiäa,jäna$ (Geschlecht) m. -admia tteht: in -«iiiis ist der zweite 
Vocal erhalten, weil ein Ccnsonant auf ihn folgt, in jdnas, nach 
BausBure einer Ableitung roikjtmi- iajamifm (erscheine), tot dem a 
des Snfiäxes geschwanden. 
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Rücksicht darauf, ob ein Consonant oder Vocal folge. In 
letzterem Falle wird naeh 257 der »lange Sonant« in 
knrze Sonans nnd homagene Conflonans, alao z.B. r in 
jTf gespalten. 

Wenn f, J und igmf t^n» r'"» Wechsellaute 

sind, 80 mochte man von Anfang an die Nachweisbarkeit 
der ersten vier bezweifeln, da der Ansatz der vier letzten 
dnroh das Germanisdie abgeschnitten wird (131 f.). Allein 
man könnte immerhin hoffen den Stein des Anstoßes 
durch eine andere Formulierung, wenn aucli uiii Kosten der 
Systematik, zu entit i uen. Daher erwächst uns die Verpflich- 
tung Saussure^^ Regel oline Voreingenommenheit zu priiteu. 
Selbstverständlich setzt die Prüfung an ihrem ernsten Teile 
ein, der uns das Erscheinen durch keinen Einfluß gestörter 
langer silbenbildender Nasale oder Liquiden in Aussicht 
stellt. Bewährt sich ihre Aufstellung hier nicht, so fällt 
der zweite Teil von selbst. 

Ich bin zu dem Resultate gelangt, Saussure habe 
seine »langen Sonanten« nicht bewiesen. Nichts desto 
weniger involviert seine Regel eine der schönsten Ent- 
deckungen, deren die vergleichende Grammatik sich rüh- 
men darf. Denn die Beziehungen der Laut^nippen, die 
er für die Vertreter jener »Sonanten« hielt, zu den zwei* 
silbigen Wurzeln , und damit die Existenz der letzteren 
selbst, ijind von ihin durch einen iÜr das Saiiskrii muster- 
haft geführten iuduction.sbeweis zui* Evidenz gebracht. 
Was nun gezeigt werden soll. 

Zu einsilbigem nam- in yulniva- (zu beugen) wird das 
Part. Perf. Pass. natd- (nach Saussurc idg. nrntö-) gebildet. 
Hingegen zu grami- in sskr. ^yamiäma (wir erlahmten) 
gehört ^antd'. — Also dort hier am (an vor t). 

Zu einsilbigem han- in hdntavß (zu schlagen) gehört 
hatd-. Aber zu /ant- in janiäm (erscheine) heiftt die ent- 
sprechende Form iatd; — Also dort a (aus p nach S.), 
hier A. 

Zu einsilbigem elor- in «lärtar- (der zerbrechen wird) 
ist drH (Schlauch) zu stellen. Hingegen d^nftd- (Part. Perf. 
Pass.) zu zweisilbigem dari" in äarJmm- (Zerreißung). — 
.Also dort f (nach Saussure aus idg. r)» hier l^. 
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Zu einsilbigem var- (velle) die 3. Sg. Aor. Med. vHa, 
das Part. Pcrf. Pass. rrfd-. Hingegen zu der zweisilbigen 
Basis pari' (lullen) pürdhi (2. Sg. Imper. Aor.), pürifd-. — 
Also dort r (ini Sinne Saussiires aas idg. l), hier ür. 

Will man diese Gegensätze würdigen, so mnB man 
vor Augen halten, daß zu granihi- (knüpfidn), iarSi- (dür- 
sten), mardi' (reiben) die Fi^. Perf. Pass. s^oilwtd'y trUtä-^ 
mrdUd'- bezeugt sind. Der Yocal, der Mer vor der be- 
tonten Silbe siebtbar ist, muß bei der Entstehung von 
fTÄM^a-, jatd-^ dlrnä-, pürnd- ebenfalls eine Rolle gespielt 
haben. Daß er hinter Miila, ^ludia und Spirans geblie- 
bt n, hinter Nasal und Lit^uida nicht geblieben ist, muß 
mit dem verschiedenen Charakter jener Laute zusammen 
hangen. Also das Plus, das rrantd-^ jatd-^ dlrnd-, pRrnd' 
vor natd-, hatd-, dfti-, vrtd- voraus haben , muß auf das 
Conto des Vocales fallen j um den die Wurzeln der vier 
ersten reicher sind als die "Wurzeln der vier letzten. Damit 
ist indes der Vorgang selbst, der jene ins Leben gerufen, 
noch nicht aufgeMärt: wie soll man ihn verstebn? 

Für Saussure ist es nicht zweifelhaft, daß die Schwäch- 
ung von e+m, e + M, ^ + ^ auf die gleiche Weise 
vollzogen sei, wie die von ^+»: mittelst Wegfallen 
des e. Consequenter Weise glaubt er die zu <ema-, Una^, 
tera-y tcla- gebörenden schwachen Stufen durch Analyse 
der zu tcia- , teua- gebildeten durchschauen zu können. 
Die Schwächung der zweisilbigen Elemente teia-, teua- er- 
gibt nun die einsilbigen ti-, iü-, wie man an den Beispielen *) 
siebt : 

d(^- in griech. ddato : dh in sakr. sudUi- (schönen 

Grlanz habend). 
pi^- in sskr. pavifra- (Läuterungsmittel) : pü- in sskr. 
pUtd" (gereinigt), lat. p'lncs, 
denen von sog. einsübigen Wurzeln üd- (Inf. ^tavS, zu 
gehn), fftUd' (Inf. yiftav^f abzuhalten) entgegen stehn. 

Von iiüd' (erregt) neben ^Uavya-f mtditd' (gestohlen) 
neben mösfs sind dtH- und plUd- geschieden wie dfirwcS* von 

*) Saussure hat nur das Hervorgehn von tü aus teua- beobachtet; 
für das parallele YerliäUuis von U-iteia- haben erst Fick (GGA 1881. 
441 ; ebenda 1436) und WSdnilse (KZ 27. 482 Note) die Belege gebracht. 
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grathitd-. Daher sagt Saussure (248 j: *piUd €era igai ä 
pavitd moins a ; Vü de jJütu contient le -vi de pavi-, rien de 
moius, rien de plus«. Die Verwandlung von j^ewa- za|»a- 
hat mit der von ieu- (i/ift€tvB) zu ji^- einen Punkt gemeiii« 
sam: beide Male fallt (nach Sauseore) das e weg. Da 
aberi>e|^- zweisilbig ist, so muß aach der zweite Yoeal 
von der Schwäehnng betroffen werden: er wird zum Mi- 
nimnm (^), nnd als solches dem voraosgehenden u assimi- 
liert. »Nons constatons qne *pwHaf ou "pnHa, . . . . 
s'est transforme en pilta* (249). 

Ziiiiachiät tindct nun die EntäteliLiug der Lautgruppen 
fr, ür Aufklärung. Sie können nichts Anderes sein »que 
l'expressioii indienue d'un ancien r-voyelle long« (249), 
also die Reflexe ursprachlicLer 7- und 7. Das Element 
fern-, in den Vorton geraten, verliert sein c und erbält 
^ für ö, wird also zu tr^. Die Verwandlung des in f 
wird 250 dahin beschrieben, daß »une Prolongation de IV 
dnrant T^mission du "^c Statt gefunden habe; in gleichem 
Sinne heiftt es 257: *Vr ne laisse point ^chapper le 
son^: Selon la r^gle il se l'assimile«. Jedes£aUs maß 
man im Sinne Sanssures sagen: der als erscheinende 
Yocal f ^ <fö^' enthalt das ri" von äan^, »rien de moins, 
rien de plus«. In den Fallen , wo im Sanskrit der lange 
r -Yocal factisdi überliefert ist, nimmt Sanssore spStere 
»Ersatzdehnnng« anj so im Acc. PI. pHrn (die Väter), in 
(bekanntlich nicht überliefertem) mfläti (ist gnädig). 

Schwerer fügen sicli die Formen rrOntd-, jatd- in die 
bisher befolgte Erklärung.sweise. Allerdings, meint Saus- 
sure, spreche der Parallel ismus , in dem das n ^•on jdfd' 
mit dem n von j^flfd- und dem r in dlrnd- stehe, deutlich 
dafür, dali dem a keine andere »valeur prehistorique que 
ceile d'une nasale sonante longue« znlvomme. Xichts desto 
weniger sei die Entstehung des a dunkel , da man die 
Verwandlung von in ^ schwer begreife. Die wahr- 
scheinlichste Lösung sei die» daß man Verwandlung des 
nicht in $ sondern in annehme : »il s'agirait donc 

d'nne nasale sonante longne smvie (^vne voyeUe 

ires-faible* (261). Die Frage, wie $^ za a geworden sei, 
wird nicht entschieden* Am nSchsten liege es einen Ka- 
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ealvocal als Zwischenstufe zu vermuteu — »mais je ne 
sais si la serie de l'm, ou c'est ^videmraent äm .... qui 
fait pendant a Va, est de nature k coniirmer unc teile 
sttpposition« (251). Der onagefaebene Satz ist die einzige 
Stelle, an der Saussnre die TJmwandliing der Basis tema- 
zu iam- berührt. 

Der Weg, den Sanssnre gegangen ist, ftihrt, wie man 
siebt, in eine Sackgasse. Seine Theorie erfordert, daft 
jätd-, ^räntd' den Laut gedehnt enthalten, der in tuid-f 
nafci- uiigedehut zn Tage kommt, also il, m. Er ist aber 
nicht im .Stande die überlieferten indischen Werte aus 
diesen theoretisch znnächBt einzig möglichen herzwleiten. 
So nimmt v.r Iccin* n Anstand eine zweite theoretische Mög- 
lichkeit in Betracht zu ziehen, die, wenn sie zum Ziele 
führte, in die Parallelität der Nasale und Liquidae ein 
unheilbares Loch reißen würde*). Während wir erfahren 
haben, daß der Vocal f, der durch die Verbindung Tr dar- 
gestellt sein soll, durch Assimilation des verklingenden ^ an 
das Yorausgehende r zu Stande komme, hören wir jetzt, 
daß nicht zu $ sondern zu werde. Wenn ^ nicht 
in dem $ gebanden liegt, wodurch ist p bewirkt? Hfilt 
man dazu, daß die Annahme, sskr. l^, ür seien die Ver- 
treter urspracblicher r, J, keinen Beweis zuläßt, so gelangt 
man zu dem Ergebnisse, daß Saussure von dem ü der zu 
jiciifQ' gehörenden schwachen Form pä- aus unrichtige 
Schliii^se aui" die Geltung der Indischen am^ CL^ 7r, ür ge- 
zogen habe. Es empfiehlt sich daher diese zunächst für 
siob zu betrachten. 

Vor Allem ist nun Saussures Meinung, als schwache 
Stufe zu teiML' fungiere im Sanskrit tä, zu berichtigen. 
Uebört zu tenia' die Sohwäohungsform tam-^ so erwartet 
man als auf tena- zu beziehende to/n-. Und dieser Typus 
ist wirklich da, von Saussure aber nicht gefunden, weil 
er der Bedeutsamkeit des Verhältnisses von sskr. hll»ißm&- 
(Gl-old) zu griech. «vtfxtfg, von sskr. vOSickcmtu (sie sollen 
wünschen) zu vanii^fa (er möge lieb haben), von sskr. 

*) Man erlaube, daß ich im Folgenden von ihr absehe und Saussurc 
deu im Siuüe seiaes Systemes conecteu Gedanken ^uapreciie, die äckwa- 
eben Formen der Gruppen ma, ena seien ^, p. 
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häM" (Gürtel) zu griech. xthutla* ttixv* M^^dkoq Niößji 
(Hes.) aicht gerecht geworden ist (\gl. Memoire 272 
Note 1, und 274). Vor Palatalen ist, wie man sieht, n 

als 7? erhalten. Ist ta- die normale schwache Stufe zu 
tena-, so bleibt das Ersclieiuen des n vor Palatalen unbe- 
greiflich; gellt man von iän- aus, so versteht man nicht 
nur die Erhaltung des n vor Palatalen , sondern auch 
seine Verdiängung in anderer i^age. Iii er leisten uns die 
beiden Part. Perf. Pass. auf tu-, in denen 7i nicht fehlt, 
dhvCbntd- (dunkel ; zu ädhvanUf erlosch) und Qvdntd- (freund- 
lieh; vgl. xovo^öv* £{n;Qa<pfl, icCova Hes.) wertvolle Dienste. 
Denn der Gegensatz, in dem sie zu allen übrigen wie 
jatd-^ khcUd-, satd- (vgl. janisvaf erscheine ; khanitdr-f Grä- 
ber; gö'idni'j Binder gewinnend) sich befinden, weist auf 
einen grammatischen Wechsel von Formen mit erhaltenem 
nnd nntergegangenem n bin. Nach einem gemeinsamen 
Gesetze des Arischen (zuletzt bierober JScbmidt Flnral- 
büdnngen 170 f.) schwand ursprüngliches n hinter d vor 
der dentalen Tennis*) in vortoniger Silbe: also sind jcUu- 
u. f. lautgesetzliche Bildungen, das in dJiräntd-, ^vantä- 
erscLeineudc n stammt aus coordinierten Formen, in denen 
der Nasal nicht mit t zusammengetroffen war, und lehrt 
dureli sein Dasein, daß n in der Sprache einst in größerem 
Umfange vorhanden gewesen sein müsse, als direct bezeugt 
ist. Gewöhnlich ncämlich ist die Ausgleichung in umgekehr- 
ter Dichtung erfolgt : a tritt an Stelle von än. So in den 
Passiven IchayastB^ jayate u. s. f. , die wol alle durch die 
Part. Perf. Pass. auf td- beeinflußt sind. 

Die drei Werte also, deren vorhistorische Geltung 
gesucht werden soll, sind 9*, {fir)^ 9m ^ An. Nun ver- 
gleiche man: 

a) ssln*. ä^rnd : sskr. Mra- (Band), hird (Ader); vgl. 

%OQÖri^ XÖQLW U. S.f, 

b) sskr. gürtd- : sskr. hiru (mache). 

*) Ich irill hiennit nidit sagen, daB dies die einzige Stelle sei, an 

der n lautgesetzlich habe schwindea müssen : man könnte Bich z. B, 
denken, daß auch ein folgender Nasal ( vgl.r^wa-, lieb, teuer, zu rant-) 
den rntergan«:^ begünstifit habe. Ein Beweis Ittflt sich aber nur fär 
die Wirkung eines folgenden t erbringen. ^ 
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c) sskr. ^atdd- : sskr. sama- (irgend einer); vgl. 
griecli. änid'BVf got. sum. 

d) sskr. va$ichantu : sskr. hanydis (er wird geschlagen). 
Zu a) die Bemerkung, da6 das Verbiim, von dem hira- 

ausgellt, im RV durchaus als ^einsilbige« Wurzel flectiert: 
harfi. Iiiirati (er liolt ; mit samiaram 'nimmt zusammen'), 
hi\^yLdi, aharsani. Die richtige JOrkläriing von hau (b) 
OTgibt sich aus iSaiinsures Worteu (Memoire 244 Note 3): 
>Un arrive donc u supposer *kdru-mi, *hdru-h etc., c.-ä-d. 
un präsent de la 2"^^ classc pareil ä taru-te et a rö'di-mi* ; 
also es gil*t zweisilbige Basen auf m, wie es solche auf t 
gibt. Auch das dritte Beispiel der rechten Seite kann 
nicht in den Verdacht kommen mit einer zweisilbigen 
Basis auf i in Beziehung zu stehn : das "Wort ist enkli- 
tische Form zu idg. somo' (sskr. samd', griech. 6|»tf$). Von 
der Verbindung an in JtanydtS (d) sagt Sanssure ans, sie 
sei »le repr^sentant regulier de 9 devant yt (253). Zieht 
man die SchreibimgLü Jj -iijdte, hh-iydtc in Betracht, so 
ist der Ghrond dieser Vertretung gefimden : i im Anlaute 
des Passivelementes hat die Geltung ?/; vorVocalen aber 
ist die zu an gcliürende schwache Stufe von der starken 
graphisch nicht verschieden. Ich betone, daß das Verbum, 
in dessen Flexion an als schwache Stufe erscheint, der 
Flexion der einsilbigen "Wurzeln folgt, jedesiaiis von 
Saussure zu diesen gerechnet wird. 

Mit den "Worten: *mus ajouions . . . . que ir et ür 
ne sont cn aucme fa^on des ällongements secondaires de ir 
^ nr« (2Ö0) hat Saussnre den einzigen "Weg, der zur Erklä- 
rung dieser Verbindungen führt, sich selbst abgeschnitten. 
Man erkennt, daß jede der vier Lautgruppen der linken 
Seite eine genaue Parallele auf der rechten besitzt, und 
daß der einzige Unterschied, der sie trennt, in der Deh- 
nung des anlautenden Vocales besteht, die die linken 
G^ruppen voraus haben. Bei dieser Burchgängigkeit der 
Parallelität an Zulall zu denken ist ausges3chlo.ssen. Nun 
sind die rechten Gruppen ohne Weiteros ver.staiidlich : 
sie stellen die Formen vor, die haupttouigc von einem 
Voeale gefolgte o; ew, en bei Eintritt der ersten Stufe 
der Schwächung, d. h. bei Heducüon des nicht mehr haupt- 
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tonigen Vocales , im Indischen anucbmen. Daß sie als 
solche nicht auf ir, ^m, 9» znrückgehn können, wie man 
angenommen hat, geht daraus hervor, daß indischem sama- 
in diesem Falle urgerm. *summa- entsprechen müßte; ge^ 
rade die germanische Lautgeschichte lehrt, daß vielmehr 
9r, 9m, 9n als Formen der Beduction von er, em^ m zu 
gelten haben (oben 131 f.) Ist das aber richtig , so 
können Tr {ür), (Zw, an mit silbenbildenden r, '>', V- Nichts 
gemein haben, da tr rtw, an Kiclits mit ilinen ge- 
mein haben. Wie diese auf sr, 9m, on znrückgelm, so 
auch jene. Wir erraten, woher die Dehnung komme, dnrch 
die sie ausgezeichnet sind : in sama- ist der Vocal , der 
auf die schwache Silbe folgt, erhalten ; in nintd- dagegen 
fehlt er (vgl. (ami-, Werk), ist also, wie Saussurc gesehen 
hat, unzweifelhaft bei der Entstehung der Länge beteiligt. 

Bis jetzt ist erwiesen, daß die indischen Lautgruppen, die 
Saussure für Ausdrücke ursprachlicher f» 9 genouimen 
hat, vielmehr Verbindungen des gedehnten reducierten 
Vocales mit Liquida und Nasalis sind. Dagegen wissen 
wir noch nicht, wann diese Dehnung eingetreten sei, und 
wie man sich ihre Entstehung zu denken habe. Um das 
zu erfahren, müssen wir nach den Aequivalenten der indi- 
schen Tr (ftr), flm, ün in den verwandten Sprachen L^mschau 
halten. 

Ich muß hier einen historischen Rückblick cinsclialteu. 
Fick war der erste Gelehrte, der den g:enannten indischen 
(Trupjien einheitliche europäische an die Seite gesetzt 
hat: wie man aus den oben 212 f. verzeichneten Vergleichun- 
gen ersieht, die Grruppen rcZ, la^ ma^ na. Bei Saussure 
werden nicht nur jeder einzelnen europäischen Sprache 
besondere Formen zugewiesen — dies könnte für die Nach- 
kommen von fy ly % ^ ja eben so notwendig sein wie es 
für diejenigen der entsprechenden Kürzen zu geschehen 
hat — , sondern es werden häufig zweierlei Vertretungen 
in einer einzigen Sprache für möglich gehalten, von denen 
man meinen sollte, sie schlössen sich aus. So soll r im 
Griechischen durch op und ^c?, im Latein durch ra und rd, 
im Gotischen durch aür und ar, im Litanisclien durch ir 
und ar refiectiert werden (Memoire 2G2 il.;. JSclunidt be- 
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zeichnet es als den »Grundfehler der neuesten Darstel- 
lungen des indogermanisdien Vocalismus« , zn Terkennen, 
daR keine einzige Form, »ohne in Zusammensetzung zu 

treten oder enklitisch zu werden, ursprünglich doppelte 
Quantität einer und derselben Silbe gestattete, möge deren 
Vocal gewesen sein, welclier er wolle« (Pluralbildungen 
172). Man kann dici=icn Vorwurf nicht einmal San!?9ure 
ganz ersparen. Und bei seinen Kachfolgern vermag ich 
nur einen Ilückschritt zu erkennen. Während Saussure 
den Zusammenhang der indischen am, fl, tr (ür) mit den 
zweisilbigen Wurzeln klar legte, diese Verbindungen aber 
vorschnell als Zeugnisse urspracblicher »71, ^, f, / nahm 
und die Frage nach ihren Aequivalenten in den übrigen 
Sprachen nur streifte: wird bei Osthoff und Brugmann 
eine schwankende Stellung nimmt Hftbsclimann ein ^ 
jener Zusammenhang zerschnitten, die Berechtigong zum 
Ansätze urspracUicher yi, f, f; I einzig der oben 168 
abgelehnten Annahme van der Homogenit&t der Verbin* 
düngen em, en^ er, d mit m und ei entnommen (OsthoiP 
Morphol. Unters. 4. 280, Brugmann Grundriß 1. 252, Hübsch- 
mann Vocalsystem 131, verglichen mit 184), Saussures 
Schätzung der indischen an), a, fr (nr) in der Hauptsache 
adoptiert (Brugmann Grundriß 1. 208. 243), die von ihm 
hinterlassene Lücke nicbt ausgefüllt. So sind wir in die 
Lage gekommen in diesem Punkte über die Ursprache 
viel besser Bescheid zu wissen als über die Einzelsprachen, 
aus deren Bestände Schleichers yeraltete Methode dieUr* 
spräche zu reconstmieren gesucht hatte, und das Hans 
vom Dache ans zu bauen, rdilfMjftie vdov ncckaftri^ufitvoi. Man 
urteile selbst: ein Anhänger des neuen Verfahrens habe das 
Wort. Ffir Hfibschmann ist es, wie gesagt, ausgemacht, 
daß die Indogermanen lange ailbenbfldende Nasale und 
Liquidae gesprochen haben. Fn^ man nach den etnsel« 
sprachlichen Vertretern dieser Laute, so erhfilt man nir* 
gends eine bestimmte Antwort : »Im Sanskrit steht ver- 
mutlich fr, ür, 7l, ül liir urspr. f , / « (§ 189). Was aber 
im Griechischen aus idg. f , / geworden , ist noch nicht 
sicher emittelt. Ost hott' .... setzt ^jio. Atu = idg. f, /, 
. . . Jvifierünger dagegen hält nach dem Vorgange 
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de Sanssares .... gr. ^o, Ao für die Vertreter yon idg. 
r» J (§ 1^1)- »Wie aber r, f im Lateinischen vertreten 
ist, steht noch nicht fest« (§ 192). »Für fi / soll nach 
OsthofP .... im Gkrmfanischen] ro, lö eingetreten sein 

. . . nach JvFierliiiger aber steht vielmehr germ. ar, dl 
. . . . für idg. f,J . . . .« (§ 193). Das Lituslavische 
wird mit einer Vcrweisunp: auf Saussure mid einen mir 
unauffindbaren Artikel der Kiilmschen Zeitsciuift in einer 
Note erledigt. Also ist es mit den Nachweisen der ur- 
sprachlichen langen liquidac sonantes bestellt ; und die 
Nachkommen der beiden andern Längen sind noch weniger 
bekannt. Wie mag man sich unter solchen Umständen 
getrauen sie den Indogermanen bei ihrer Trennung «u- 
susprechen? 

Aber auch Ficks in sich geschlossene Anfstellung — 
die lange silbenbildende Nasalis und Liquida übrigens 
bloB den arischen Sprachen zuerkennen wül — kann nicht 
richtig sein. Steckt in sskr. Om, an, ^ (ür) der gleiche 
Tocal, der unverlängert in Santa- , hanyatB, hird (kuru) 
begegnet, so mfissen die von den europäischen Sprachen 
gebotenen Correspondenzen so beschalFen sein, daß sie an 
erster Stelle einen Vocal bieten, der als Erbe des grund- 
sprachlichen dem m, n, r, 1 vorausgehenden a gefaßt werden 
kann. Hier leistet nun das Baltische hervorragende Dienste. 

In dem Aufsätze*), in dem Fortunatov den vorbalti- 
schen Ursprung des litauischen gestoßenen und geschlif- 
fenen Accentes bewiesen hat (Jagiös Archiv 4. 575 C), 
findet man die Bemerkung: »Mir scheint das allgemeine 
Gesetz darin zu bestehen^ dai^ das lit. lettische ir — U mit 
einem nachfolgenden Consonanten dem altindischen 9", ütr,,,,, 
dagegen das litauische tf , tf (lett. tV» i'Q mit einem nach- 
folgenden Consonanten, femer ir, ü ohne Betonung, dem 
altindischen r entspricht c. In diesem Gedanken, der Archiv 
11. 670 wiederholt wird, ist Fortunatov in unabhängige 

In der Litteraturangabo des Brugmannschen Grundrisses (1. 586) 

fehlt der Hinweis auf diese ausgeiicichnete Arbeit. Auch BezzenberjTers 
Aufsatz, in dem zum ersten Male griechischer Acut und Cimitnilex 
mit den beiden Accentformen des Baltisclien in /usanimenhaug gebracht 
werden (Beitr. 7. 66; vgl. Haussen KZ. 28. 216), ist nicht erwähnt, 
fi e e h i 0 I , dio Hauptproblone d. iig, Lautlehre »eit Schleicher. 16 
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Berührung mit Saussure in so ferne geraten , als anct 
Saussure sskr. ür, ür mit lit. ir, il gleichgesetzt hat ; freilich 
fehlt bei Saussure die Heranziehung des AccenteSi andrer- 
seits ist bei ihm der gleichseitige Vergleich mit lit. ar, oI 
yom Üebel. Zunächst einige Belege Fortonatovs: 

88kr. JfrnA- (zerbrecUIch) : Ut. KiffUt (Erbse), 
sakr. gütid- (gepriesen) : lit. girtaa (gepriesen), 
sskr. jaSrnd- (voll) : lit j^hws (voll), 
sskr. ifffS (Wolle) : Ut. «»Na (Wolle); 

hingegen sskr. mfid- (gestorben) : lit. tmftas} sskr. vfhor 
(Wolf) : lit. wOkas, 

G«ben wir diese Wortvergleichtmgen einmal als zwin- 
gend zu, so ist von vom herein klar, daß die behauptete 
Identität der genannten indisclien Worte mit lat. gränum, 
gratm. Jana, altir. Idn, allgemein gesagt die behauptete 
Identität der indischen Tr, ür mit europ. ra, Id nicht be- 
stehn kann. Denn man kann ahd. erön, lat. plamis, ahd. 
luod nicht trennen von lit. gröti^ plonas, Möti. Es ist mir 
unverständlich, wie Fortunatov, dem die Correspondenz 
von sskr. «r, ür mit üt. ir, U als gesichert gilt, gleich- 
zeitig — wiederum in imabhängiger Berührung mit 
Saussure ^ lat. gratus mit sskr. gnrtd-, griech. ötQotög 
mit sskr. s^Srnd' hinsichtlich der Radicalteile zu identifi- 
eieren vermocht hat. 

Ntm ist freilidbf nach der oben 161 erwähnten Arbeit 
Bezzenbergers*), die Gleichsetzung der indischen fr, ür 
mit lit. )r, iHr nicht als unumgänglich zu betrachten. 
Bezzenbergers Zweifel richten sich sowol gegen die Aus- 
schließlichkeit gestoßener Betonung, wie gegen die Qua- 
lität des schwachen Vocales. Die Hauptsache aber, Yor- 
tunatovs Combiniening der indischen Gruppen fr, ur mit 
litauischen Gruppen, die mit schwn ehern Vocale anlauten, 
lassen sie unangefochten. Also bleibt hk in Schluß nach 
wie vor der gleiche : da es unerlaubt ist sskr. kfr- mit 

♦) Mittlerweile Beitr. 17. 258 gedruckt. Es scheint mir nicht 
überflüssig zu bemerken, daß meine Ueberzeugung von der Unhaltbarkeit 
der YerknüptuDg der indischen äm, än, ir (ür) mit den europäischen 
«tä, nä, rä, Zi ein Jahr ftlter ist als die Knude tob Besieiibergers 
Ergebnii. 
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Iii. hh' zu identifioiereE, ist es aaoli nnerlaabt Ent- 
spiechnngeii wie sskr. gürtä- : lat. sirakts als lautUehe 
Identitäten za betrachten. 

Ich gehe mit ein paar Werten auf Bezsenbergers Be> 
weiaftihmng ein, wobei ich nueh seines etymologischen 
Materiales bediene. Da es mir bloft daranf ankommt an 
zeigen, in welcher Richtung die europäischen Vertreter 
der indischen dm, dUf fr, ür gesucht werden müssen, so 
beschränke ich mich auch im Folgenden darauf die Frage 
nach der litauischen Vertretung der beiden letzten Ver- 
bindung:en ins Auge zu lassen. 

In (lein erwähnten Aufsatze Fortunatovs liest man die 
Bemerkung, die Betonung des lit. berzas (Birke) stehe mit 
Bskr. ür in bhärjoF- im Zusammenhange (a. a. 0. 588 Note 32). 
Zwar wird nicht gesagt, wie dieser Zusammenhang zu denken 
sei. Aber sicher ist, daß die Bemerkang für den einzelnen 
Fall aasspricht, was nach Bezzenberger als allgemeine Re- 
gel gilt : zweisilbige Basen (Übrigens nicht nnr sdchei die 
Nasalis oder Inqnida vor dem schließenden Yocale aeigen) 
werden im Litanischen in der Weise zu einsilbigen, daß der 
zweite Vocal schwindet, der erste gestoßen betont, nnd, wenn 
er e (oder a) ist, durch den Accent gedehnt wird. Belege : 

griecb. Y^upog : lit. girwi (Eranidi). 

grieeh. no^kam : lit «xirti (föttam). 

griech. reli^ta : lit. MUi (heben). 

SBkr. härikh (gelb) : Ut MÜH (grünend wachsen). 

Neben solchen Worten, deren Vocalisation die Wurzel 
als auf starker Stufe stehend erweist, laufen häufig yer^ 
wandte^ die u in der Wurzel zeigen. Während aber der 

Vocal der starken Stufe gestoßen betont wird, ist die 
Betüiiuiig des n schwankend. Der Accent von ^«o ^i (gellen), 
einem mit gcrive verwandten Worte, ist nicht bekannt ; 
die nächsten Beispiele veranschaulichen nicht nur die Be- 
ziehung des t4 zu zweisilbigen Basen, sondern auch die 
wechselnde Betonung : 

sskr. fjärif (verschlang) : lit. gurJclys, Acc. gufjclf (Kropf). 

öski. Jianiydti (wird machen) : lit. kürti (bauen). 

sskr- gdriios (zu zerbrechen) : lit. szufmai (abgebröckelte iuri- 
ßtffckchen). ^ 

stkr. mafkid- (sebmntng) : lit wtiäwi (Monst). 

15* 
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Werden diese BeobaehtuBgen durch weitere Unter- 
suohimgeiL bestfitigt, so kann an dem Werte des u kein 
Zweifel melir obwalten. Da « im LitaniBehen schwacher 
Yoeal ist (oben 130), so eriuflt man das Recht, wie iel- 
in mit sskr. hdri' in hdnkh, so gur^, ftur-, sMur* in 
gurJU^s, kurti, SMufmai mit sskr. gtr-^ kür-, gtr- in 
(Terschlnngen) , timham$- (heftig wirkend), ^Ornä- (zer- 
brochen) zu identifieieren. Warum der schwache Vocal 
vor r, l und, wie jetzt hinzugefügt werden kann, vor tn 
in der zur zweisilbigen Basis gchürcuden schwachen Form 
die tt-Farbc angenommen habe, muß dahin gestellt bleiben ; 
vor n seheint, wie allerwärts in der schwachen Stufe der 
ein«il}>igen Wurzel, i zu herrschen. Der Q-egensatz der 
Stätigkeit des gestoßenen Accentes, der zwischen starker 
und schwacher Form herrscht, ist begreiflich : die Ver- 
wandlung der starken Form ans einer zweisilbigen in 
eine einsilbige, also die Verlegung der Laute m, n, r, l 
ans dem Silbenanlaut in den Silbenaoslant, hat erst in 
der litushmschen Periode Statt gefnnden, während die 
zugehörige schwache Form schon in der Ursprache ein- 
tolhigf jene Verlegimg also schon damals erfolgt war. 
Darin, daB auch hier der gestoAene Accent als der ur- 
sprüngliche zu betrachten sei, möchte ich Fortonatov bei- 
stimmen. Ansdracklidi fifir Bezzenbergers Beurteilung 
der Verbindungen ur, ul spricht, daB es häufig glückt in 
den selben Wortstämmen der Verbindungen rö, lö habhaft 
zu werden, deren Abhängigkeit von der zweisilbigen Wur- 
zel fest steht : so neben gurti noch grfjfi, beide zu gerwe. 
In das Sanskrit übertragen ergäbe ytr- nach Fortunatov 
und Bezzenberger järi- (vgl. jaritar-) ; gut - nach Bezzen- 
bergers Regel gtr- oder gur- ; grö- aber konnte meines 
Eracbtens nur gra- lauten (vgl. bkrdtar-). 

Wir sind jetzt im Stande ein Urteil über die ursprach- 
lichen Verbindungen, die den indischen öm, an, fr (ür) zu. 
G-runde liegen, abzugeben. Die Dehnung des schwachen 
Yocales, der im Anlaute jener Verbindungen gesucht 
werden muft (oben 2221), kann yor der Sprachtrennnng 
nicht bestanden haben, da sie dem Idtauisohen mangelt 
und hier nicht etwa durch eine seonndfire YerkQizung 



Digitizeo by v^oogle 



2. Belege des a, — Ablehnung der ^, ^, r,!» 229 

vertilgt) sein kann. Jene indisehen Lantgrappen müssen 
also an die Stelle anderer getreten sein, als deren Nach- 
kommen sowol sie selbst wie ihre baltischen Vertreter 
betrachtet werden dürfen. Wir finden diese Vorgänger 
wenn wir Sanssnres Regel, tema-, tena-, tera»^ tda- seien 
vor der Tonsilbe zn tifi-, t^-^ ff - fj- umgewandelt worden, 
durch die Regel ersetzen : die s c Ii w a c h c n Formen 
der Verbindungen enia- , cna- , cra- , ela- sind die 
Verbindungen des schwaclien Vocales {o) mit 
der langen nasalia oder liquida consonans. 
Die langen Nasale und Liquiden sind durch Assimilation 
des Restes des basisschließenden Vocales an ?>», w, r, l ent- 
standen. Der Vorgang war der (nach ESeelmann) , daß 
der unmittelbar vor der Tonsilbe gesprochene Vocal seinen 
speoifischen Klang verlor und als dnmpfer Stimmton fort- 
lebte, während der zur Hervorbringnng des Nasals oder 
der Liqnida nötige Verschloß in Folge des Trägheits- 
gesetzes weiter geführt ward. Die so ssu Stande gekom- 
menen Lantgmppen dm, dl sind nmi von den Ein- 
zelsprachen verschieden behandelt worden. Die Arier 
— daß die Eranier Anteil nahmen , geht ans ihrer mit 
der indischen übereinstimmenden Behandlung der langen 
Nasale hervor — haben die Dehnung von dem Consonanten 
aut den Vocal verlegt. Bei den Europäern — doch kann 
ich bei meiner ungenügenden Kenntnis der slavischen 
Dialekte über das Slavische kein ITrteil abgeben — ist 
der lange Consonant gekürzt, so daß in den Sprachen, 
die vor n, r, / nur Eine Form des schwachen Vocales 
anlassen, z. B. im Germaniseben , die schwache Form der 
zweisilbigen von der der einsilbigen Wurzel nicht unter- 
schieden werden kann. Ob in denjenigen, die mehrere 
Vertrete des 9 kennen, die überkonunene lange Nasalis 
oder Liqnida mit einem unter ihnen nähere Beziehung 
unterhaltOi etwa das Griechische mit o wie das Litauische 
mit M, müssen genauere Untersuchungen lehren: mir ge- 
nügt es hier die Bichtang angegeben zu haben, in der 
die Aequivalente der indischen , an , Ir {ür) gesucht 
werden müssen. 

Wenn ursprachliche ^, f, l zu läugnen sind, so 
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fallen auch die 7p,m, nn, j-r, II hinweg, in die sie vor Vo- 
calen sich gespalten haben sollen. Ich gehe auf diesen 
Teil der Saussureschen Regel nur darum noch ein, weil 
ich 80 Gelegenheit finde einen Funkt zur Sprache zu 
bringen, in dem ich bisher stillschweigend von Saussore 
abgewichen bin. Oben 114 f. ist gelehrt, daß die Yerbin- 
dungen sskr. am, an, vr (ur) , griech. ctf», av, oq, cd, got. 
um, im, aiAr, tfl die Beflexe nrspraohlicher vor Yooalen 
erscheinender am, 9n, ar, seien. Saussure läßt diese 
Stofe der Schwächung überhaupt nicht zu : bei ihm hat e 
vor der Tonsilbe in allen FSllen gänzlich unterzugehn; 
wo die vorhin genannten Verbindungen zu Tage kommen, 
müssen sie als Fortsetzer von mm u. s. f. betrachtet wer- 
den, die ihrerseits lange »Sonanten« vertreten; woraus 
folgt , daß jene am, an, ir (ur) nur in der zweisilbigen 
Wurzel möglich sind. Diese Beschränkung ist falsch ; sie 
führt bei Saussure zu Unbegreiflichkeiten. Die indische 
Form tirdti (dringt durch) hat nach Saussure — der auf 
dem Boden der alten Wurzelanalyse steht und darum über 
ein »stammbildendes Suffix a« verfügt — folgende Ge- 
schichte. Vor dem antretenden betonten Suffixe sei ter<h 
(vg|l. 3. Sg. Aor. atOfff) zu geschwächt worden f aus 
ir^ sei entstanden; aber sei im Zusammenstoße 
mit dem folgendem Yocale zu tpr- aufgelöst worden. Also 
man sieht: in dem indischen tr steckt der die zweisilbige 
Basis auslautende Yocal idg. a, da ja ir aus f ™d dies 
selbst aus erwachsen ist. Wie erklären sich dann aber 
die Formen sskr. hirigiprd- (der goldene Xü^^tuia hat), 
|>ttf^a- (Scheibe, Ringu. s. f.) neben Ädn- (feiierfarben),^?drZwas- 
(Fülle), allgemein gesprochen alle die Formen, die hinter 
den Erben der angeblich nur aus w, f , f, / herleitbaren 
Verbindungen sskr. am {gamemi), an (sanc mu), ir, ur ii. s.f. 
den Yocal selbst noch enthalten, der zum Zustandekommen 
der langen »Sonantenc beigetragen haben sollte? Die 
Antwort, die Saussure gibt, beMedigt nicht. Auf das 
Griechische zugeschnitten findet man sie Memoire 267 : 
»• . . . le ph^om^ne f , outre o^, oAy . . . . semble repr^ 
sent^ parfois par «X«t «^«. Beispiele toXm-, zaXdft^ iMa- 
9aey ^^ifaydOf fidga^ifitv. Und 27B »On connatt le paral- 
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l^lisme des gronpes -ava- et -Vfj- , -aaa- et -ftij- . . . , 
Deux hypoth^ses se pr^sentent : ou bien -avct-, -nyM- sont 
des variantes de -t^, qni ont leur rftison d'^tre 

dans quelqne circonstaDce cach^e; oa bien ils provienuent 

de swxry -Bfttt fomes fortes — gräce au meme mölange 

du vocalisme qni a prodnit tdla60€» [so] k la place de 
tdXtt€6iu [so]. Ainsi Mtv-da^d-tOQ serait pour *say-^cful- 
t0ff et n'aurait pris IV qne sons l'inflaeiice de ^^inffu 
et de idutiiw*, Saussnre scheint übersehen zu babeui da0 
das Sanskrit den griecbisoben a^a, aXu entsprechende Ver- 
bindungen an die Seite stellt, daß mithin — nm bei den 
Liquiden zu bleiben — eine ursprachliche doppelte Be- 
handlung von f, l oder eine ursprachliche BeinfluBsung 
der starken Formen cra-, da durch die schwachen sta- 
tuiert werden müßte. Bie erste Möglichkeit läßt sich 
nicht discutieren , da Saua^urc von einer »circonstance 
cach^e« spricht, in der das Erscheinen von a|Mi( u. s. f. 
seine Begründung finde. Zur Bejahung der zweiten wird 
man sich erst verstehn, wenn es kein Mittel gibt das 
Dasein von ap«, aXa = sskr. iri, uri auf anderem Wege 
m begreifen.' Nun habe ich oben 221 f. die Tier Beispiele 
hirät kurUf sama-^ hanyiU zusammengestellt. Sie lehren 
laut genug, daß die Gmppen n*, ttr, am, an aooh in Ab- 
leitungen ans nicht -zweisilbigen Wurzeln, beziehungs- 
weise (wegen huru) aus einer solchen zweisilbigen Wurzel 
möglich sind, in der f als Quelle des ur nicht in Betracht 
kommen kanu. Bei Saussure, iiguriert hird^ lediglich seines 
ir wegen, unter den Abkömmlingen zweisilbiger Wurzeln 
(264. 268). Das vei w andte indis(.'hc Verbum gribt dazu 
nicht den geringsten Anlaß. TJeber das ur in kuru erfährt 
man Nichts (244 Note 3). »Le groupe an, dans hanydtS 
etc., est le repr^sentant regulier de ^ de van t y* (253) — 
was keine Erklärung heißen kann. Und sama- erscheint 
unter einer Reihe von Beispielen, »dont l'analyse mor- 
phologique est du reste douteuse« (274). Allen diesen 
Formen gegenüber versagt Saussures AufPassung der in- 
dischen i>, ur, am, an und ihrer europäischen Genossen. 
Sieht man in ihren Wurzelvocalen die Fortsetzer des ur- 
sprachliohen 9, so fäUt freilich das Becht hinweg die An- 
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Wesenheit einer jener Lautgruppen in einem Worte als 
die Gewähr dafür zu erachten , daß dieses auf eine zwei- 
silbige WuizlI zu beziehen sei. Allein man hat den 
Vorteil nicht nur ihre Lautform verstehn sondern auch 
den vorher erwähnten zweisilbigen Gruppen näher kommen 
zu können. Griech. taXa-, sskr. tuli- nebst den oben zu- 
sammengestellten analogen Bildungen repräsentiert ur- 
sprachl. taHa-^ d. h. eine andere SchwSoknngsform der zwei- 
aübigen Baais tdch. In der Sdiwachungsform ^7- die im 
Sandorit ifr-, im Litanisohen tul- ergibt, sind die 7ocale 
beider Silben von der Schwächung betroffen, der Best des 
zweiten ist in der Lange des l enthalten. In taHa* dagegen, 
woraus sskr. fwK-, griech. raAa-, ist bloß der Vocal der 
ersten Silbe reduciert ; der zweite verharrt auf der Stufe, 
die er bei Anfangsbetonung inne hat. Ln zweiten Falle 
also ist tda- in vortoniger Silbe behandelt, wie ueda- in 
sskr. uäifd' (gesprochen) behandelt erscheint. Und statt 
der bloßen Yocalreduction kann aneh Ausstoßung erfolgen : 
thXafisv steht auf gleicher Linie mit sskr. paptimd (wir 
sind geflogen). Diese zweite Weise geht der Verkürzung 
parallel, die wir in (paQitgtx und in sskr. vratd- , griech. 
v^l^noq XL 8. f. angetroffen haben (oben 199). Sie ist 
entstandeUi als die beiden Stämme , die in sskr. ^oosUi : 
^vaBäußH vereinigt erscheinen, zn zwei selbstständigen 
Flexionen answnchsen. 

Endlich, wenn die Lante fi l der Ursprache ab- 
erkannt werden müssen, so trifft es auch nicht zu, daft 
die Ghnppen ema, em, era, da dnrchans gleichartig behau- 
delt werden mit den Gruppen eia, ey>a. Richtig ist nur 
soviel , daß der zweite Vocal auf beiden Seiten mit dem 
vorausgehenden Laute zu dessen Länge zusammenfließt. 
Aber die Producte sind beide Male nicht die selben. Im 
zweiten Falle entsteht, indem ei und eu vor der Tonsilbe 
in 1 und ü gewandelt und während der Zeit, die a inAn- 
sprueh genommen hätte, die Stimme weiter tönt, ein über- 
langer Vocal, der durch die in Vorsilben eintretende Quanti- 
tätsverminderung zur einfachen Länge herabgedrückt wird 
(man vergleiche die Verhältnisse ä:f; oben 161). 

Ln ersten aber werden die Lantgnippen düi, dr, 91, also 
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Verbindiino;en des schwaclicn Vocales mit langem Consonan- 
ten, zn Staude gebracht. Wir erhalten also die Parallelen 

ei, m : i, tt ; em, m, er, el : 5m, an, or, (d. 

eia^ qia : f, ü; ema^ ena, era, ela '. 9m, m, af, et] 
mit anderen Worten, den scblagenden Beweis dafür, daA 
Uli r, l Mittellaute sind, d. h. eine Mittelstellung xwi- 
sehen den Yocalen und den äbrigen Gonsonanten einnehmen. 

Auf die Entstehung von f, ü ans ßfa, eua sei uc»eh be- 
sonders anfmerksam gemacht. Eine zweite QneUe dieser 
Langen (oben 147 ff.) ist damit anfgedeokt. Heber eine 
dritte im achten GapiteL 

2) a im Inlaute der Wurzel 
wird bewiesen durch Präsentia wie sskr. Jcäsat^ (hustet) : 
lett. läs^t; sskr. svadatS (er schmeckt) : griech. j-dötzat, 
e im Inneren der Wurzel hat in den meisten Fällen als 
Dehnung zu gelten. Von a dagegen hat Saussure (Me- 
moire 150 ff.) liöchst wahrscheinlich gemacht, daß es die 
Yoraussetznng bilde für a, indem es Grundvocal einer be- 
sonderen neben der e-Reihe bestehenden Yocalreihe seL 
Das Nähere im folgenden Capitel. 

§ 3. Belege des ö. 

1) & im Auslaute der Wurzel, 
a) Ente Klasse: ursprünglich einsilbige Wurzel. 
Z. B. dif- (geben) in sskr* dätdr-f griech. dAtm^; plh 
(trinken) in sskr. pÜanfB, lat. pithtm» 

h) Zweite Klasse: nrsprünglich zweisilbige Wurzel. 
Bisher sind zweisilbige Basen zur Sprache gekommen, 
deren zweiter Vocal n oder e war ; und es ward ausge- 
führt, daß beide Vocale in den Präsentien, denen die 
Inder den Bindevocal i zuschreiben (hrnvTmi : hruvdnti), je 
nach Lage des Accentes mit einander wechseln. Bas? 
Gbriechische besitzt nun deutliche Spuren davon, daß auch 
0 als Schlußvocal zweisilbiger Basen anzuerkennen sei: 
1^0- in ägdöttif dQittög in dtfif^ogi äffotifov'j vgl. lit. 

drti (pflügen). 
ivo- in dyotftfi^Mvoff, 6im6g (Pindar; ^votfrög I 164). 
6^ in hom. dfto^fm (vgl. Curtius Verbnm ' 2. 328**), 
6ftd6€itif 6ftot6g in iaeAfunoi, 



Digitized by Google 



234 



Belege der Gmndvocale ö* 



Daß die Flexion dieser Basen in der zweiten Silbe 
ebenfalls Vooalweobsel besessen habe, lehrt die P 25 be- 
ceagte Fem 6v«nr0} dnroh die die Hesyohische Glosse 
fSvama* ibifu^erci», fiift^t» Rfiokkalt bekommt. Und wenn 
eine Etymologie Anfrechis (Bhem.Hns.40.160) zutreffend 
ist, gebt dem griecbiscben Vocalwechsel o : « ein indisober 
von a:f znr Seite. Anfreobt bringt aus dem Qatapatba 
Bräbmafia die Formen $(mamir9 (sie haben gelobt), sam ammtS 
(sie schwören), ans der Täittinj'a Sanihitä amXSva (schwöre), 
amU (er schwor) bei. Da sskr. i als Vertreter des grie- 
chischen « bekannt ist, würde mit griech. öfto- nicht sskr. 
ami- youdern ama- jsu identificieren sein. 

Ich lasse die Frage, nb das von Antrecht behandelte 
indische Verbiini von dem gleichlautenden dmUi (er be- 
drängt) veraobieden sei oder nicht, auf sieb beruhen, und 
behaupte nur : von den beiden Stämmen, die in der Flexion 
wechseln, aml- und amä-^ bat der zweite, nicbt der erste, 
das Beobt dazu dem germaniscben oma- in altn. oma 
plagen, quälen) gleiobgesetst zu werden. 

An MO- nun kann eine ibnüobe Voeolbewegung ver^ 
folgt werden, wie an einer beliebigen zweisilbigen Basis 
mit anderem SehluAyoeale. Nebmen wir die in griecb. 
i^YBQiXHnno Terbaute zweisilbige Basis. Sie kann in zwie- 
facher Weise einsilbig werden: der erste Yooal kann 
fallen ohne Dehnung des zweiten oder mit Dehnung des 
zweiten. Die erste Weise liegt in lit. grctä (neben ein- 
ander), die zweite in yruma- (Dorf) vor. So wird klar, 
wie neben griech. dvotög lat. fiofa, neben Zvopia lat. if'n/wn, 
sskv. naniiin- slehn kann. Um auch eine auf ?^ sclilieCrnde 
Basis heranzuziehen : bvofia steht mit griech. ßigv^ia, 
nömen mit griech. ^gv^a gleich. Die hier vertretene Auf- 
fassung des ö in nOmm steht derjenigen JSchmidts (KZ 
23. 267) und Brugmanns (Morphol. Unters. 3. 166) näber 
als der von Fick (Wörterb.^ 1. 99) vorgetragenen, die 
Ton ursprfingUcbem ö ausgebt. 

Die auf zweisilbige Basen zurftokfElbrenden Wurzel- 
formen auf 0 baben alle eine andere Entwickelung binter 
sieb als Ibr <^ ist im Perfeetnm entsprungen, wo es 
Ablaut zu a oder B ist. Der ürspraobe kann wol mit 
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SiolierHeit die Wurzelform £nö- zugesprochen werden : man 
beachte die identisohen Bildungen sehr. fMd-, griech. 
yvatögt lat. ftetfus; askr, jajfiäUt lat. nifv-f; sskr. jMtdr-, 
lat. nOiar ; die oraprachliche Herkunft des grieoh. iyvav 
folgt aus der nahen Berührung der Optativformen sskr. 
jfieyäs : griech. yvoCriq. Heben iM- ist eine Wurzelform auf 
a (lat. -gnorus) und eine auf B (ahd. incftoA^, a^noMere) 
nachweisbar; diese beiden weisen auf eine Flexion £ena- : 
icne-^ die durch sskr. jtinimäs (für *janwius, durch Einfluß 
von *jätd-) — got. kimnum (oben 206) verbürgt ist. Der 
Ausbreitung des Perfectablautes ö über den activen Sin- 
gular liiaaus werden wir unten weiterhin begegnen; hier 
sei nur daran erimiert, daß griech. ^oco, i^&6a und ntcbfiaf 
m&eis, unrayg ilir zu {^rjv ans nti^- in xataxtij- 

TTqv oben 193) ablautendes o nur aus dem Perfectum bezogen 
haben können , indem nach dem Muster von lthu : *Sm 
ipifpi&xa^ ii(pb(ovxahy dvae&üd'ai) ablautende Perfecta ge- 
bildet wurden» deren a das Gebiet der Kategorie über- 
schritt. 

2) ö im Inlaute der Wurzel: 
avest. aiwyOsH (umgürtet), lit. jM» (gürten). Mit avest. 
ffOstä' deckt sich griech. ia&tösi tfinnfviu aus KcmTk, wie 
xiffApwfu aus ixiQa60a. 

Die groBe Menge der inlautenden ö kdnnen als Ab- 
lautsformen aufgefaßt werden. Und zwar ist dreierlei 
möglich: ö kann innerhalb der c- Reihe ah Deliiiütui'e 
stebu ; oder es kann AblauL zu einer der Längen a 
vorstellen. 

Ich habe früher zu zeigen versucht, daß griech. ;rZc6 pto, 
rQ(hßm, urgürm. bawo aus ursprachlichen Perfectformen 
pc2)löue, tetrötie, hhebhOue geflossen seien (167 f.). Gleichen 
Ursprung kann das o in griech. atQonös, ifitQmca, tfr^cov- 
wftty in griech. ^(fmaxa und in xlalco, KXoaypLÖg haben. 
Wie neben tg^jm griech* tQecOfuc und altn. ßreyja (sich 
sehnen), so liegt neben dtQm6g got. straujan {orgmwvvca) ; 
neben d^gaana griech. I^ffo&fui und lat. fraus (Curtius KZ 
2, B99). Neben xlAiat steht lit. Uegü, Megm (laut lachen; 
Fick W5rterb.« 1. 396 f.) Man hat nicht nStig neben 1^ 
ein ParaJlelpräsens mit S anzunehmen, um zu dem Ablaute 
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ö zu gelangen; vielmehr kann xAco^o) zu Megü sich ver- 
halten wie ahd. thruoen (pati), 3. Plur. Prät. thruotun (passi 
sunt, JSchmidt KZ 26. 7) zu ksl. trovq aus *(rem. — 
Deutlioh Ablaut zu 8 ist das <o in ipAym (oben 167) und 
in f^ifiyo; zu jenem vgl. ahd. haan (foTere» irefricaxe), zu 
diesem in th^m^ tif9gt&g. Den Ablaut ä : 0 hat 
erst Sanssnre nachgewiesen (Memoire 155 ff.). Schon Ahrens 
(DD 182) hat erbmnt, daB die von Hesych aufbewahrten 
Formen ti&tsutm* fsd^orm; tefhoyptivoi ' t99vii(ofidvoi, 
Lifued^vö^ivoL etymologisch mit ^äym*) zusammenhangen. 
Nach Saussures wahrscheinlicher Hypothese stammt cj aus 
dem Perf. Sg. Act. , von wo aus es zunächst den übrigen 
Perfectformen sich mitgeteilt liat. Daß es aber hier nicht 
haften geblieben , lehren die weiteren Glossen d-^lai, ' fis- 
%'v6m, TfJrjtywfffn; ^'d^^Bi?' %'(apri%%'ECgj yLa^vö^aCg' XocpOTtX^q 
^lovvöiaxa (Hes.). Demnach hat wol ein vollständiges 
Verbum ^mya neben &äya bestanden (GMeyer Griech. 
Gramm. ^ 52). LäAt man dies gelten, so kann ntiiaön 
aus demPerfecte von wwä^tta (hcuiiw beiPindar) hervor« 
gegangen sein. Femer, da neben xdXad'og ein Präsens 
%Xd^ Yorausgesetst werden darf (vgL griedi. Af^p^fog : 
Üt ^ögHf knospen), so liegt es nahe wegen «iliMvi eine 
Flexion *MUtOw : ^xAdimf^a zu vermuten. 



Zur Lösung der Frage, wie es komme, daß a und Ö 
neben e als üiundvocale fungieren, während von den 
Kürzen wahrscheinlich nur e als Ausgangspunkt einer 
Reihe betrachtet werden kann, fehlen die Mittel. Yon 
Saussure ist der kühne Versuch gemacht — der freilich 
nur auf ursprüngliche Längen sich erstrecken dürfte — 
jene Längen in je zwei Kürzen zu zerfallen. Der erste 
Component der drei präsentisohea Längen sei e: daher 
fiiyvvft&y H^m^ Öidmiu in ihrem i}, «, «i den gleichen Yocal 

*) Ich habe hier in heikdiimilirhcr Weise anijcsetzt , will 

aber darauf hinweisen, daß u kemeswegs ganz gc h lien isi. Das tj 
iu Piudars ^gce»;, dem Ahrens (DD 140) kernen üluubcn geschenkt 
bat, verdient ihn vielleicht doch: eine allerdings junge, aber durch 
ktiB atütehet ij diioreditiert« loBchrift aus Tbermai Himeraiai (Collitt 
no. 8S47) gewlhri M w9 U999 «»# ^tiytt^tiw. 
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bergen» der in xXiitta sichtbar ist; der erste Componeiit 
der perfeotiselien Länge sei o: daher in iggaya, *lila^ 
Mtthxtc der gleiche Ablauts vocal enthalten sei, den man 
in KiitXoiptt wahrnimmt. Die Hypothese empfiehlt sich 
dadurch, daß sie es verständlich macht, wie A nnd ö neben 
B Grundvocale sein kSnnen, und den Ablaut A : ö wie das 
Verhältnis des präsentischen ö zum perfectischen begreif- 
lich werden lälJt. Aber sie leidet nicht nur daran , daß 
sie von einer unbeweisbaren Voraussetzung ausgeht, son- 
dern hat auch den Einwand gegen sich, daß sif genötigt 
ist zwei entgegengesetzt wirkende Contractionsweiseu neben 
einander zu behaupten. Es gibt eine Weise der Contrac- 
tion, die der Ursprache sicher zugesprochen werden darf: 
beide Vocale vereinigen sich zur Länge des zweiten. So 
ist das A in dd(iväfi,t (nach Saussures Theorie, oben 207) 
und in etQatäyög (nach Wackemagel Das Dehnangsgeseta 
der griechischen Xomina 28 f.) zn Stande gekommen, nnd 
so wäre das « in XäJ^m zu verstehn. Hingegen mfiSte 
das <9 in *XdAa>dvt ans oa so erwachsen sem, daft die Qualität 
des ersten Vocales gesiegt hätte: im gleichen Dialekte 
stunden also itifSzog nnd ngSnos neben einander. Bei 
Saussnre ist der Widerspruch unter der mathematischen 
Formel versteckt. »Pour aiA [woför ich ea schreibe] apr^s 
la contraction Äi*; »pour mA [d. h. oa\ apr^s la contrac- 
tion Äi*, Hier sclieint zunächst alles in Ordnung: dem 
Ablaute ai ; a» scheint ein Ablaut Ai : Ai völlig coniorm 
zu sein. Der Schein verfliegt, wenn man die Zeichen 
Är, Äi durch die Zeichen der wirklichen Laute ersetzt. 
Ai ist a [Xd^Go) : also hat sich die Qualität der Länge 
nach der Qualität der durch A bezeichneten Kürze (a) 
gerichtet. A% ist ö i*liX(o^a): also hat sich die Qualität 
der Länge nach der durch as bezeichneten Kürze (o) ge- 
richtet. Die Conformität stellt sich somit als erzwungen 
heraus. Zur Erklärung der auf der schwachen Stufe er- 
scheinenden Vocale fördert die Hypothese nicht, so sehr 
sie Sanssnre auch nach dieser Seite fruchtbar zu machen 
gesucht hat. Warum nicht, wird ans dem folgenden Ca* 
pitel ersichtlidi werden, das die als Kttrznngen fangie- 
renden Vocale vorzuführen hat. 
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Siebentes Capitel. 
Schwächungen von a, e, Ö. 
(Ln Verlaufe: Ablehnnng dea GhmndTooales d.) 

§ 1. 

Stufen der Schwächung. 

Die Scbwächnng deB e hat nwei Stufen: Bednctbn 
des e und Anestoftung. AoestoAung tritt überall da ein, 
wo die Natur der den starken Vooal umgebenden Laute 
fide gestattet. Wo sie dennoob nicht eintritt, muft ihr 

Unterbleiben einen besonderen Grund haben : ich habe als 
eine Mügiichkeit bezeiclmet (oben 106) , daß er in der 
Satzrhythmik liege, Ausstoßung kann mithin hier als 
Regel, Reduction als Ausnahme betrachtet werden. Statt 
der LänE^en a. e, ö erscheint unter den Bedingungen, denen 
die Schwächung des e unterliegt, bald kurzer Vocal, bald 
kein Vocal : scheinbar kehren also die beiden Stufen der 
schwachen Form hier wieder. Bei genauerer Betrachtung 
aeigt sich, daß die Länge selbst nur gekürzt, nicht aus- 
gestoÄen wird, und daß in allen Fällen, in denen Aus- 
stoßung eingetreten ist, in Wahrheit nicht die Länge son- 
dern der durch Kürzung entstandene Vocal gefallen ist. 
Das Wandern des Accentes auf die nächste Silbe kann 
die Länge nicht ganx beseitigen, sondern nur kfirsen; 
soll dieser gelcttrste Vocal falleni so bedarf es eines neuen 
Anstoßes. Hier also bildet Bednotion die Norm, Aus- 
stoßung die Ausnahme. Der Ausführung dieser Sfitse 
sind die beiden folgenden Paragraphen gewidmet, deren 
erster uns ein zweites (oben 208) ursprachliches a näher 
bringen wird. 

Kürzung. 

Da das Arische den Unterschied der Yocalqualitäten 
verwischt hat, muß die Frage, welche Kürzen an die 
Stelle von a, ^, ö treten, durch die europäischen Sprachen 
beantwortet werden. Ich werde den europäischen Verlauf 
des Küriongsprooesses saerst an sfimmtlichen drei Vocalsn 
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verfolgen; das Arische kann so am einfachsten erledigt 
werden. 

I. Kürzung des o. 
Der Ablaut a i a wird im Griechischen durch die 
schönen Yerbältnisse bezeugt: (päfil, itpäv : 9?aft£i/, ^aio, 
ipax6g; ißüv : ßärriv, ßatög; ä^svaL : aatog (Hes. Theog. 714) ; 
dufiog : dazög in &datOQ' ddLaigEtog (Hes.) und darf o^t ; 
XiSxätxi, aötäv : itJraficv, tfrord?; Aß^oj : ka^eiv, älafftog; 
fdöo^ai '. uöeiv^ aöiievog; tdxG) : taxrjvaL^ öäjtm : (JaTrijvav; 
Ttä^m, ndyvvfti : xay^ai $ Aä^o/ia& : Xaßslv, ion. ojroAfAofi- 
(tdvot U. 8. f. 

Die übrigen europäischen Sprachen reflectieren dies 

ä übereinstimmend durch a (ksl. o) : 

griech. tpat6g : lat. fattor (Fick Wörterb." 2. 162). 

griech. Saros : lat. mt, got. mßs (-nfyioQtefihog). 
griech. crard? : Iat.«(a<w«, altu. ,staßr (störrisch), liLsiatüs (ebenso), 
griech. Äcrdg : got. ungaiass {äTuntog; taMa- aus dntto-). 
griech. nccyfivai : lat. jpaat, paeunt (Neue Formeulehre ^ 2. 316); 
ags. fae (Zeitraum), inhd. taek im AUwite m lat pSffu$. 

Jcli knüpfe an lat. pacit, immint an. Wenn der Vocal 
des Präsen.s pago (vgl. tago bei Turpilius) identisch ist 
mit dem Wurzelvocale des Aori.st.s 7cayy\v(xi , so ist pago 
entweder ein zu vorhandenen Aoristformen gebildetes Prä- 
sens, wie die nacbhomerischen xtco, kito^ai, xAvco, oder 
ein Präsens nach der 6. indischen Klasse. Im gegebenen 
Falle ist die erste Möglichkeit vorzuziehen (vgl. Curtius 
De aoristi latini reliqnüs, Wiederabdruck Stadien 5.4dlff.); 
im anderen ist schwer eine £ntscheidung zu treffen. Das 
Resultat ist beide Male das gleiche: das präsentische 
das für ParaUelität des a mit betontem 6 ZU sprechen 
scheint, ist in nicht betonter Silbe entstanden. Stdlt man 
die deutschen Yerba des Ablauts a:0 zusammen , die in 
auBergermanischen Sprachen sichere Verwandte haben und 
bei denen Entstehung des a aus a in Betracht kommen 
kann, so erhSIt man ein Besultat, das dem betonten a 
wenig gün-stig ist. Ahd. ldkan (vituperare) verhält sich 
zu griech. /laxfti/, wie \d^,. pacunt zu 7tayy]vaL. Neben ahd. 
watan (vadere) läuft lat. vodere. Daß das a in altn. Ä7aJ^a 
(laden) jünger sei als der Reflex des der im Perfecte 
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KM^ za Tage kommt, geht dftians hervor, daft hUh iden* 
tisch ist mit lit. Mö^ ra mi, ksl. Jäa- in Jdadtf (oben 209). 
Got.<aiban (fiax^(7'&at, ^TTmfu^i/) gehört mit got.5öA;;ati (Ci]irery) 
zu lat. 5<i^M5f 5d;^ire; man kann also die Proportion anf- 

stellen : got. sakan zu lat. sOgus wie pacunt zu pogiis. 
Vier präsentische a sind also teils sicher teils wahrschein- 
lich als unbetont zu denken. Nimmt man hinzu, daß in 
fünf weiteren Verben, nämlich in altn. taka (nehmen), 
fl& (d.i. */Iaha, schinden), got. garäpjan {uoi^iitiv)^ hlahjan 
{ysXäv) , ags. hacan (backen) das präpc ntische a sicher 
oder doch wahrscheinlich auf eine Länge zurnckweist, 
so wird man zugeben, daß es um die Chancen des mit 
betontem e parallelgehenden a schlecht bestellt sei. Daft 
wir mitunter nicht im Stande sind den späteren Ursprung 
des a aufzudecken , so des a in got. gaddban (övftßaivHv ; 
lat. faber f ked. dobrÜ «aXög) und skaban (Ivq&v ; lat. scabo), 
kann ihnen nicht aufhelfen. Das Griechische besitzt an 
yergleiehbaien Präsentien fu^ofioi, Ai^iro», ßldßsm* Das 
letzte mufl als etymologisch unklar hei Seite bleiben; die 
Vermutung, daft es mit yXdq>a (oben ll6) auf gleicher 
Stufe stehe, Hegt nahe. Die beiden andern enthalten 
sicher kein nicht weiter anzulehnendes a. Stellt man 
lidxoftat zu fiäxavä (Fick GÖA 1881. 1437), so gewinnt 
man untir Herbeiziehung von pLa%i66a6^ai die beiden 
Stämme {xaia- : ^ci%6', zu dcrrn zweit eia ^dpy^uL sich ver- 
hält wie di'ofiat zu ÖCb- in öUvzai. Bugge hat (ßeitr. 3. 
104) XdiLna mit altpr. lopis (Flamme) verglichen; bei ße- 
achtunp; des Verliältiiiböed von uuq^ilcaf.yjg zu lit, Idbis 
(Reichtum) erkennt man in kd^noi ein mit lat. pango con- 
formes Präsens. 

Erwägungen dieser Art haben Saussure (Memoire 150 IF.) 
zu der Folgerung geführt, daß es ein betontes ur- 
sprachliches a nicht gebe. Die folgenden Seiten 
werden uns in der Läugnung dieses Lautes weiter be- 
stärken. Gtibt es aber keinen ursprachlichen Grondvocal 
so gibt es auch keine Vocalreihe aia\ an ihre 
Stelle mnA die Beihe aia gesetzt werden. Hier 
tritt der Gegensatz der neueren Anschauung vom nrsprach* 
liehen Yocalismus gegen die von Schleicher codificierte 
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am schärfsten zu Tage: a, bei ScUeicher »der die Natur 
des Yocals am aasgeprSgtesten tragende, reinste und un- 
getrübteste aller vocalischen Laute« (Die Deutsche Sprache 
132) , litit seit Saussure das Ansehen des (rrnudvocales 
einer selbstständigeu Reihe verloren , und das Präsens 
sskr. äjatif lat. agit u. s. f., einst eine Säule des Vv-a, ist 
zum Aoristpräseus degradiert. Allerdings liat Kübseh - 
mann a wenigstens teilweise iu die echte des Gruud- 
vocales wieder einzusetzen gesucht : ich zeige unten, (256 f.), 
warum ich ihm nicht folgen kann. 

n. Kfirzung des 

Die europäischen Sprachen weisen zwei Vocale als 
Formen der Kürzung auf: e und a. Dies ist klar aus- 
gesprochen von Alahlüw (AEG 6. 138). Bei Saussure wer- 
den zwar ebenfalls zwei Kürzen anerkannt. Allein sie 
werden beide auf Einen urspraehliclieu Laut zui-ü( kg r führt, 
die »voyelle indeterminöe« (^lenioire 180) — eine unhalt- 
bare Annahme, auf die ich zurückkomme. 

Das Griechische besitzt beide Kürzen. Ich werde 
die Belege mit Rücksicht auf die Stellung des starken B 
im Auslaute oder Inlaute der Wurzel anordnen, in der 
ersten Lage das S einsilbiger von dem den Hang eines 
Gmndyocales bekleidenden 9 nrsprimglioh sweisübiger 
Wurzeln scheiden. 

1) e im Auslaute der Wurzel. 

a) Ursprünglieh einsilbige Wurzel, 

Ablaut 1^ : £ in lyjöl : Urcct^ ätpitriv^ itög; xC^riöi : r/d-etfav, 
»io, «-«rdg; : dstöß -, A^fia : UiiO (NGGW 1888. 400); 
ftitQOV dagegen wol zu der in ^ido^^ got. mitan vor* 
liegenden erweiterten Wurzel (Saassare MSL 6. 248). 

Ablaut Ii: «in ^^M^rog, mhd. mäi : Sifuiio ; kret. ^iJp^iWtfa 
(Taf. V. Gortyn Sss) : xtttdio^ ZUP^^t beraU. ßovfii;ng: 
ion. itfuptttßatim (Ionische Liscbriften no. 113 is); epid. 
hcmfpf (Gollitz no. 3339 119; vgl. jevftttm" mvSqvim Üffrot. 
jidxtoveg Hes.) : «döifa; dor. firi<jafiivot (Alkman fragm. 
23 3&) : iicciofiai, el. hgo^aog, fnxTro (CoUitz no. 1147s. a), 
JSchmidt Plnralbildnngen 330 ; xtijfut : att. itt&0^$ ; ksl. 
im [iiovöia) : Achr^v (so Fick Wörterb.* 1, 120). 

B««hiel, Dia Bftapl^FoblttBM 4. iig, I«BiMhN mU StiUiiSAm. 16 
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b) Ursprünglich zweisilbige Wurzel. 

Ablaut 1} : ff in xv^v : «tariMeva^iD; aunrasrifriiv : arrcrto; 
^(rffv : *ilm£a (vgl. ifaiOrdv^ ^^tffca * tfCtov öA^j^v, Hes. und 
Hekler Beiträge zur Bildung des griech. Yerbums 21); 
Xff^g&M : *%iQtUm (vgl. xQaVeiiE) ; ^^A^vo^ : yXmvo£ * tä Iccfixg^ 
tffiora vA» xsQtxB^pttXm^y olov iatigeg (Hes.). — Da hier deut- 
lich ein Ablaut 17 : et vorliegt, so kann auch nXur in mfM^tkdpm 
die schwache Form zu itkri- in ni^JtXri^i sein : man hat dann 
nicht nötig nka- mit sskr. />r- in piprrndsi zu identificieron. 

Für den Ablant ri : £ fehlt ein sicherer Beleg, ßketo 
. (N 288), ßXsLTig (Epioh. fr. 154 A.) komnien so wenig in 
Betracht, wie die bei Hesych überlieferte Optativform 
iacofSTilaCri. Thops. iGmjQiybsv fCollitz no. 15574) kann 
Analogiebildniig nach n^t^sv pciii, h,tQ6g. falls ihm über- 
haupt zweisilbige Basis zu Grrunde liegt, das gleiche s 
enthalten wie vi^ygerog- Auch das s in änoxgia (Epich. 
ft, 114 Ahr.), [na\ta%ffit^m (Delphi, Dittenberger Syll. 
no. 23337) ist wertlos. 

2) 6 im Inlaute der Wurzel. 

Ablaut 1} : CK in ^i^t^ : ^yijiimL ; : htyixif6g\ Hiffoi 
(1} erwiesen durch le^tMcv auf dem Amphiktionendecrete CIA 
2. 646 m) : ««iffieva», naim (Bezzenberger Beitr. 6. 313); 
hedXiim " iTtiggcoya (Hes. ; htih/iim ist Aorist wie K^/fxö : 
lumUg (Bezzenberger a.a.O. 314); ht&tfi^Bi,' ime{ie6)xa)(fifxst 
(Hes.), lat. cEäo : xexdihvto (Saussure 166); lit. pÜsH 
(ausbreiten) : xkatvg ; altn. Idgr (niedrig) : Aa^^fit« 1 116 (Ück* 
1. 531) ; altn. Iras (leckere Speise) : griech. ypao; altn. rds 
(Lauf, Rennen) : griech. iit(jdu u. s. f. 

Ablaut r : £ nicht sicher nachzuweisen. Man denkt 
zunäeht au die Paare ^rjdBa : ^s^sa; altn. /"ät (Schaf; eigent- 
lich Vlies) : Ttixog (Fick Beitr. 1. 60, JSchmidt Pluralbil- 
düngen 148) ; yrtj^oc : ft^og. Allein es ist nicht ausgemacht, 
daß die Länge hier vor der Kürze da war : sie kann eben so 
wol durch Dehnung entstanden und ursprünglich mit Col- 
lectivbedeutung verknüpft gewesen sein (oben 176). Die 
gleiche Dehnung, wie ich sie hier annehme, auch in g fiyog 
(zu fdtm) ; hierzu ist eine schwache Form mit dem Ablauta- 
vocale erhalten y den man erwartet: xff^^Hff^h* XQvtfo- 
ßtcqtig (Hes.). AuOergriechische Analoga sind sskr. vdgag- 
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(Gewand; za vdste = ßiötat X 191. Fick Odyg8ee96), vdhas- 
(Darbringung ; zu vähati), altn. fcer (Obers nh en"k el ; als 
^*Stamm erkannt von Steffensen Tidskrift f. filol. N.£.2.70 ; 
Grundform *lski0f za Ht. lekiü oben 160) u. s. f. Betrachtet 
man ^cO'ilov neben lat. vadmoniumf so liegt es nahe e 
nnd a in dem Grandvocale ? zu vereinigen. Wenn man 
sich aber der Aeihen lit. lekiu : likH : lat. laeeriu$ ; dufesiü : 
ikBisti : aidwasHs ; hwqnü : kwipti : lat. vapor vl, s. f. erin- 
nert, 80 erkennt man, daß Sfed'Xw den Grondvocal, vadi- 
monhitn die zu hier nicht belegbarem e gehörende Kürzung 
enthalten können. Nicht einmal das ist sicher j ob in 
HsSotiai , äfBt^a {äetficc * qpAo| ; aat^6v • rb Trvevfia Hes-), 
d/iQU (ä/tjiQ mit Dehnung, vgl. Brugmann Morphol. Unters. 
1. 28) aus dem in me, ur auslautenden r gekürztes e vor- 
liege. Elie man dies für ausgemacht hält, müßte klar 
sein, wie got. qiman , qipan , stilan u. s. f. zu sskr. gä- 
(griech. /3ä-), gdyati (singt ; ksl. gajq, crocito), stäyü-^ tayü- 
(Dieb ; griech. tätdo(niu) stehe. Die von Saussure über 
das Wesen der Längen vorgetragene Theorie erklärt 
diese Verhältnisse (Memoire 152) nnd besticht dadurch ; 
meine Zweifel gegen sie oben 236 f. Als einziges Beispiel 
des Ablautes ij : s bleibt^ äamj^ (Prellwitz zu GoUitz 
no. BM>tu) : üa^u^dsg (f 255) übrig. 

Fiok hat die Regel aufgestellt (Beitr. 9. 813): »ur- 
sprünglich anslantende q nnd a> schwachen sich zn a nnd o, 
nicht ursprünglich auslautende, sondern .... erst aus zwei- 
silbigen Formen entstandene und inlautende 17 und m lauten 
schwach beide zu Ä ab«. Daß der erste Teil der Regel, 
soweit er rj betrifft, in dieser apodikti.scIitii Fassung nicht 
zu halten ist, zeigen die Gregcnbeispiele. Ich würde sie 
so formulieren: « als schwache Stufe zu rj ist nur in ur- 
sprünglich einsilbigen Wurzeln auf e als gleichberechtigter 
Ablaut iK'lx n a nachweisbar. 

Die übrigen Sprachen lassen a noch mehr überwiegen. 
1 a) griecb. iti6i, hös : lat. mius. 

griech. X^jiia, Isia : got. laßaleilcd {^Siatce). 
Ib) griech. ylfjvogf yXaivoi : ahd. chleini (parvus, subtilis; die alte 
Bedratung noch in den Gloesen eftlemi» 'nitentia*, deine «m 
nionorarinm vinom*, Bngge Cortius* Stadien 4. 826). 
griedi. : altn. /Mr^ /feslr (mehr, meiat). 

16* 
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2) griech. ^^ywfu, ^ayijvui : mndd. tnrak (Fr6hdA £Z 22. 269). 

griech. t*7TJl7inct, IctKi'g : lat. laccr. 

griech. Ut^riöH, y.snadovto : lat. cadere (Thuraeyseu KZ 26. 302), 

got. hatis (o^yv). 
lit. p1/t)i% gnech. TiXuTvg : lit. platm' (brGit), ahd. //n<?o (placenta). 
altii. rtivi*), griech. i^effärn : altii. ro« (Beuueü), rasa (rnüüeu, 

Fidt KZ 22. 875). 

Griecb. ypaco, ^()K05, lat. crtt/rr*^' stelin auf gleicher Stufe. 
Sie sind a-Präsentien im Sinne von (idxoiiai,, pacunt: sie 
enthalten « iii aus einer Länge hervorgegangenes a. £ben 
so griech. xa^a, nnr daß hier das Präsens mittelst ge- 
bildet ist. Das n^! rmanische besitzt in altn. faM (ergreifen; 
vgl. goi. frlariy Sans^^i), flä (schinden; ht* plis/ftif reiften, 
Fick* 1. 487), got. garaj^an**) (i^natv; lat. r»»i, ratus) 
identisclie BUdnngen. 

Aber e feblt keineswegs. Schon Mahlow (AEO 138) 
hat auf das Verhältnis von ahd. tüa (manuna) zu griech. 
^rilij hingewiesen. Aus dem in lett. di^e (sangendes Kalb) 
erscheinenden f könnte i in nur in der Composition 
des Wortes mit betontem Präfixe hervorgegangen sein; 
Näheres hierüber § 3. Da ein Compositum , aus dem tila 
verselbststandigt sein könnte, iiiclit nachweisbar ist, dari 
njun in fila (altir. del) die schwache Form zu d^ijXrj sehen. 
Das i stammt aus den Casus, die ti in der Endung haben; 
und das Verliältnis von tila zu gott. dathijan {d^r]X(it,£iv) 
vergleicht sich dem Verhältnisse von griech. -Ö-i/xfO-Aev, 
&eiLiv66XQarog (Kalymna ; Collitz no. 3590 l>ü) zu ^a^hg. 
KiuiTut mau ferner an, daiS sskr. väyd- (webend) und vdyati 
(webt), griech. A^t und Ae^vri auf einen alten Flexions- 
ablaut zurückführen, so kann man auch das e in lit. xcejü 
(drehe, winde) — das Beispiel möge die ganze Kategorie 
vertreten — für den Ablaut e : e anführen. Ferner, ksl, 
stünü (ti3iuog, i6%weoq) stellt bereits Miklosich (Lex. Pa- 
laeosl.) zu lat. sEro] in dem verwandten got. seipus (spät) 
steckt die Wurzelform sei-, die durch sskr. siSyd- (Abend; 
vgl. Bugge Curt. Stud. 4. 363) und die vorausgehende Be- 



*) Nach Saiiasmre (Memoire 169) hierher grieefa. fAotuu, Dann 
wira ^AofMK» em Prftseos wie ^pAyn (oben 167. 286). 
**) Dies wol DenominatiTiiiii. 
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merkong ihre Erledigang findet. Warum ich auf das e von 
lat. meUre mich nicht bei-ufe, ersieht man aus dem oben Ge- 
sagten. Zweideutig ist die «wischen griech. %ftk% und altn. 
ig(Br (gestern), lat. ^ectfr und giiech. ijsra^ n. 8.f. obwal* 
tende V ocaldifferens. Sichere Beispiele des Ablautes S : e lie* 
fert, wie man sieht, nur die ursprüngUch einaühige Wurzel. 

III. Kürzung des ö. 
Ich führe die Darstellung wie in II. 

1) 9 im Auslaute der Wurzel. 

a) Ursprünglich einsilbige Wurzel. 

Ablaut w : o in didoöL : ido[iBv , dorög ; kypr. «öO-t 
(CoUitz no. 68 ij , epir. tfi;(f»)«oi (Collitz no. 1377) : awwög j 
ß6t(0Q : ßotdi H&vog . xcckLyxotog (Archil. fr. 87); ^&lo$ i 
|»djU^ (zu russ. majaiif ermüden, JSclimidt KZ 26. 5). 

Ablaut oia nicht sicher nachzuweisen. lieber die 
zwischen fii^nvo, thfoftat und lat. nifmen waltenden Be- 
ziehungen oben 234: i^ag* ^Q(dtts (Hes.) kann man auf 
dä- in d&fMg beziehen : vgl. sskr. dind' (abgeschnitten). 

b) Ursprünglicli zweisilbige Wurzel. 

Die einzigen Belege liefert yvco-, yvou^g i^srfkr. jfleyus) 
und ciyvofim ; mit yvofs- vgl. Öo/s- in kypr. döfavtu (Col- 
litz no. 60 5. 15). 

2) ö im Inlaute der Wurzel: 

Ablaut mi» in x^Aya : tgayetv; iuevttS(&xm : 6u%v6g; 
ra^d^a : Mif^aXog (Bezzenberger Beitr. 5. 315). Im Ver- 
hältnisse von TQtxiyfü : TQayslv küniieii xq(jjC,oj und xgd^cOj 
xAcS^LO und xXci^m stehn: die Vermittelung liefern in diesem 
Faiie die Aoriste ävixQayov^ exkayov. 

Ablaut CO : 0 wie es acheint in grieeh. I6j^e (Ao' x 361), 
der Grundlage von homer. Xoem (Xot00ai) wie von att. 
lovrai (vgl. Leskien Curt. Stud. 2. 105). hsit. latus, lömetif um 
weisen auf ein Präsens *löifö hin (vgl. «Aoirög ; JcA«9/a>}. 
Eine weitere Vermutung unten. 

Die Verteilung der Kürzen o und a auf Wurzelauslaut 
und Wurzelinlaut gleicht der von £ und a darin, daft o 
in grÖAerer Ausdehnung nur im Ablaute zu der auslau- 
tenden ursprünglichen LSnge erscheint. Sie weioht darin 
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ab, daß in der eben geuaiuxtexi Itage a nioht sicher uaoh- 
gewiesen werden kann. 

Die übrigen europäischen Sprdohen setzen den beiden 
grieohisohen Kürzen iu der Kegel eine einzige entgegen, 
a. Man entnimmt dies di»n JBieihen: 
1«) gciedL d^M«, d<$ff, Sotn^ 999^ : Ul äa» (Bniginson MoipboL 
Unters. 8. 2), dofe, daüo, datui. 
griech, xÄro?, naltynorog : lat. ra<u*, altii. hei}i (S<^h1eifstein). 
2) gricch. rw^a^ca, «^reöd'aio? : mhd. to(2e2 (Bezzcnberger a. a. 0.). 
griech. >ilco^o}, i'-nkayov : lat. clango, alto. hlakka (schreien), 
lat. lütus, griech. I6ps : lat. lavere. 

Das a in lat. 2at;^6 hat Thiirneysen (KZ 28. 156) mit 
dazu benutzt, um einen lateinischen Lautwandel : av 
nachzuweisen. Nach der obigen Darstellung ist die Vor- 
aussetzung der Zwischenstufe ov für das Latein nnnc^tig. 
Das Verhältnis von Aö/« zu lavere erinnert an das von 
ito(f^ zu parenies (als Part. Aor* erkannt yon Gurtius 
Stadiend. 4^) I leider fehlt eine Form mit 0, die dieVer* 
mutnng bestätigen würde. Ich mache aaeh hier wieder anf 
einige a-Präsentien au£nerksam, deren a Kürzung der Länge 
ist, mit der es ablautet: griech x^a^o, xXdla}, wozu k^- 
XQäya (Att.) und xiitXrjya (Horn.) neu gebildet sind, be* 
ruhen wol auf den Aoristen ävtxQayov , ixXccyov. Wie 
XQa^G)^ xXd^m zu xq6^(o, xXth^ca verhält sich got. hlahjm 
iyeXuv) zu griech. xA<6^öa>. Dies Verbiim Üectiert starb — 
andere, wie nltn, />m/;a (zu Tpc&/a», oben23B), sind schwach 
geworden. Ein Aoristpräsens wie lat. lavere ist ags. bacan 
(backen); die Länge in tpfhyfo aus *7ti^(oya = ags. böc» 
So sind denn alle drei Längen als Ausgangspunkte prä- 
sentischer a erkannt, und die zuerst von Saussure ver- 
fochtene Ansicht, daA es ein ursprünglich mit betontem e 
parallel gehendes a nicht gegeben habe (oben 240) hat 
im Verlaufe der Untersuchung nur Boden gewonnen. 
Nunmehr kann die Antwort gegeben werden, die &tther 
(73) zurückgestellt werden muBte: woher der Wechsel 
zwischen e und o m der Wurzelsilbe, z. B, in nstda^M 
nnd lat. pateo; griech. mlttdim und mkia^^^ lat. eeAenäae\ 
lat. gerere und griech. ßaerdf^m ; lett. kept*) (haften, mit 

*) Ich keane dies Verhorn m «ob UlmaBne Wttctsrhudie. 
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den Klauen anpacken; warum niclit zept'}) und lat. capere, 
got. hafjan (aigeiv)? Die Vermitteliing mag überall eine 
im Aoriste (d) oder im Perfecte (d) dea ö-Verbnms ent- 
springende Länge abgegeben haben. 

Die Nordeuropäer haben das im Ablante zu e stehende 
0 mit dem a lautlich zusammenfallen lassen, das als Kür- 
zung von a und 9 aus den früheren Abschnitten bekannt 
ist. Mithin liegt die Vermutung nahe, daft das ans 9 ge- 
kürzte Of falls vorhanden, bei ihnen den gleichen Weg 
eingeschlagen haben würde ; woraus dann zu folgern wäre, 
daft diese Sprachen bei Untersuchung der Frage, wie weit 
Ablaut 9 : o oder ö : a vorliege , überhaupt nicht verhört 
werden dürfen. Es ist wahr, der Wert des o, das sie 
aufwci^sen, kann nur nach dem Vocale bemessen wenieu, 
der in einer der siitleuropäischen Sprachen au Stelle des 
a erscheint. Als Belege des Ablautes ö : a innerhalb des 
Germaniricheu sinti dalier oben nur solche Worte, be- 
ziehungsweise Kategorien gewählt, die in einer der süd- 
europäisehen 8})rachen vertreten sind. Entscheidend da- 
gegen für die Frage , ob der Ablaut ö i o auch über das 
Griechische hinaus anzuerkennen sei, würde die Aussage 
des Italischen sein. Ist gnech. il&Xos oben 245 mit Recht 
zu mö- (mühen) gestellt, so liefert das Latein mit möliis : 
mölesfus ein Beispiel jenes Ablautes (anders WSchulze 
KZ 28. 270 Note); also auch hier o für a im Auslaute 
der ursprünglich einsilbigen Wurzel. Ein zweites wäre 
flhJ^if&veo, lY^nn Fick Becht hätte mit der Bemerkung 
(Wörterb.* 1.494) : *fö-vT geht auf /o-, wie a>^«<J-tH axdgnö-t 
zu fiHH^ ist das Präsens faveo gebildet wie A-yvcfim zu 
lat. Man braucht aber diese Erklärung nicht an- 

zunehmen : es ist sehr wol denkbar, daß die nahe Berühr- 
ung der auf dem starken Perfectslaiunie fö- (das Präsens 
in ahd. hami, fovere) aufgebauten Formen fOvJ, fötus mit 
mövt, mötus die Veranlassung zur Schaffung des Präsens 
foveo gegeben habe. 

Ich fasse zusammen. In den europäischen Sprachen 
ist a die gewöhnliche Form der zu ä, e, ö gehörenden 
Kürze. Aber in ursprünglich einsilbigen auf e und ö 
schließenden Wurzeln treten noch e und o neben im 
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Griechischen ist in diesem Falle der Ablaut ö : o sogar 
der einzig belegbare. Die herrschende Ansicht, die auf 
Saussui'c zuriickgelit (Memoire 180), behauptet nun, a sei 
die lantgesetzlich allein mögliche Gestalt des schwachen 
Vocales, e und o aber verdanken der qualitativen An- 
gleichong an die starken f onnen ihr Dasein. Diese An- 
schanntig hat den Einwand gegen edcb, daft sie die Frage 
nicht zu beantworten weiß, warum das alte a fast aus- 
schlieBlioh am Schlüsse der nrspriingUch einsilbigen Wurzd 
von jener Angleichong betroffen ward, sonst ihr wider- 
stand. Da 68 gerade die fUtesten aller hierher gehörigen 
IJrworte sind, deren Vocal auf schwacher Stufe als e nnd o 
auftritt, und da es mir unnatürlich vorkommt die £ürzen 
B nnd 0, deren Erscheinen in der in vortonigen Silben 
nachweisbaren QnantitStsinindemng eine so einfache Recht- 
fertigung findet, erst auf einem Umwege zu Ablautsformen 
von i- uud 6 werden zu lassen, sehe ich mich zu der Ver- 
mutimg gedrängt, daß e, o und a zwei verschiedene Schich- 
ten der Schwächung repräbcntiereu, jene die ältere, diese 
die jüngere. Daß später Vermischung beider Ablauts- 
formen , hezirliuhgs weise Verdrängung der älteren durch 
die jüngere eintrat, ist leicht verständlich. Widersprechen 
muß ich Saussure und seinen Nachfolgern auch in der 
Benrteilung des a. Nach Saussure ist a Nachkomme einer 
»voyelle indötermin^e« (180). Zu dieser Charakterisiemng 
hat wol das Arische verleitet, wo i der Vertreter der 
L&nge In vortonigen Silben ist. Wenn aber der Nach- 
weis glückt, daA dieses i ein älteres a abgelöst habe, so 
darf es snr Beorteilnng des nrsprachlichen Lautes , ans 
dem enr. a geflossen ist, so wenig verwendet werden, wie 
das hinter der Tonsilbe erscheinende f , als dessen tu> 
spraehliche G^rnndlage wir a erkannt haben (208). Wenden 
wir uns also zur Führung jenes Nachweises ! • 

Bei den Ariern wei deu die drei eui'opäiächcn Kürzen, 
abgesehen von ihrem Geschicke in zwei ganz bestimmten 
Stellungen, durch i (t) reflectiert. Dies soll zunächst für 
den Auslaut gezeigt werden ^ ich beschränke mich auf die 
einsilbige Wurzel: 
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griech. GtuT6g, fOTccmg : askr. sthitd-, tasikivan ; dazu die medialen 
Aoristformea dsthithäs (2. Sg.), dathita (3. Sg.), daUUran (3. PI.). 

grieeh. ädutog^ duxioficn, : askr. äßta- (abgeschnittan); 1. FL Aor. 
Med. adimM*), 

griech. Id-cvo» ^lo, a-««rdg : iskr. ddMta, dMriMi, Aifel--, Lftngtt in 
aäklmM {^fykf&a), adhitäm. 

griech. Ssr6g : sskr. ditd- (gebunden) ; Länge in dliva. 

griech. f^oro, Sedotai : sskr. ai^tta, dadioiigttam (Acc Sg. Part. 
Perf. Act ; AVV, Länge in diiva**). 

griech. Ttaltyyioroe : SSkr. (itd- ; die Erklärung der Form samd- 
ffSUt BV 1. 57, ist zweifelhaft, doch hält Pischel Zugehörigkeit zu ffi 
(liegeuj l'ur waiiiöcliciuücli. 

Auch hier wieder Schwanken in der Qualität des %• 
Nirgends kann iiier die Länge in den Verdacht kommen 
Schwächung eines Diphthongs mit langem ersten Compo- 
nenten zu sein. Man nehme noch die schwachen Formen 
der Präsentia dritter Klasse hinzu, wie mimThi, »ntmfJtdm, 
mkitati, (er mißt; Kürze in mUd'), die die Kürze fast ganz 
angegeben haben, tmd beachte, daft auoh das Präsens- 
zeichen der 9. indischen Klasse yor der Tonsilbe nf lautet, 
während die verwandten Sprachen die Kürze haben: sskr. 
rnrniM (zerschmettere) : griech. ndgväiiai; sskr. jannmäs 
(wir kennen) : got. hmmm (oben 206). Der Gedanke 
quantitativer Angleichung liegt nahe. 

Die Entstehung des i fällt in gemeinarische Zeit 
(Saiissure Memoire 150). Dies wird bewiesen dui'ch die 
Uebereinstimmung von sskr. 2ntäi'~ mit avest. i^itar- (Vater), 
und — es sei g:pstattet ein zu inlautendem a ablautendes 
i mit zum Zeugen anzurufen — ■ von s.^kr. ^än- in giSdntas 
(die unterweisenden) mit avest. sUa- in sUä (lehre j Bar- 
tholomae KZ 28. 36). 

Aber neben t (f) besteht im Arischen auoh a als 
sehwache Form der drei Längen. Und zwar in zwei 
FäUen: erstens unmittelbar vor einem ursprünglichen t, 
mit dem es zum — im BV teilweise noch auflösbaren — 
Diphthonge sich vereinigt hat; zweitens, wenn es durch 
eine dem Eintritte der Kürzung nachfolgende Accentver- 
Schiebung unter den Accent geraten ist. 

^ VMk Wbitmy Snukrii Gmnmar* $634». 
**) Kach ynütnqr Wonek 71. 
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Den Beweis für die erste Behauptung liefern Super- 
lative wie jyeSthd', jyeätha- (der vorzüglichste, älteste), 
stMSpha- (der festeate), dhe'äpha- (der am meisten schafft), 
avest. fracUa (der meiste), sskr. de^äthtih (der am meisten 
gibt)* Daß die Superlative dieser Bildung sei es in allen, sei 
es in einigen ihrer Casus oxytoniert gewesen, haben Kluge 
(PBB 8. 519 ff.) und JSchmidt (EZ 26. 879 f.) gezeigt. 
Sie stehn dadurch im Gegensätze zu den zugehörigen 
Comparativeni denen Wnrzelbetonung zukommt. Ifit dieser 
Bewegung des Aocentes mufi eine YerbaLbeweguug ver- 
bunden gewesen sein. Und wie in den Comparativen 
sskr. jyayauy avest. frayoo der volle Vocal erscheint , so 
müssen die Diphthonge der Superlative in ihrem ersten 
Componenten emcn dus dem vollen Vocale verkürzten Laut 
enthalten. Mithin iiat a als solcher zu gelten. Weiterhin 
kommen in i^etracht Nomina wie stiivmän- (Festigkeit), stf^nd- 
(Dieb), s^na (Heer; Pischel Ved. Stud. i.231 Note2), (Zeiwa- 
(Gabe) u. s. f. Sie haben teils wirklich teils ideell vor- 
handene Präsentia vierter iüaase mit betontem stanimbil- 
dendem Elemente zur Voraussetzung, dessen anlautendes 
I vom Präsens aus in die übrigen Verbalstamme über- 
nommen ward. Die Abhängigkeit des Nomens TCtatafiM 
von mtUm ist klar; xtato} selbst aber beruht auf dem 
in umamijmfv liegenden allgemeinen Stamme seti}-. Wie 
mttMfLa zu fffi}- steht yXiuvoi zu yXi^ in yX1jf»og\ der 
Unterschied ist nur der, dal^ das vermittelnde Präsens 
taaim bezeugt ist, fehlt. Der sachliche Zu- 

sammenhang des Saetumus mit der SBfa ist deutlich; 
unbestritten gegeben aber ist nur eine P^äsensbildong 
vierter Klasse mit betontem und daher starkem Wurzel- 
vocale lit. s'f^ju, akd. saun (säen), auf der lat. Seja ruht. 
Wie iat. Saeturmis zu säiö, so sskr. sthemän-, sfenä-, s8'nä, 
dc^nd- zu sskr. sthayin- (stehend) , stayil- (Dieb) , sdyaka- 
(Geschoß), adäyamana- (fassend; epischj. Das auf Be- 
tonung des stammbildenden Elementes weisende rrasensj 
ist nur in Einem Falle in unmittelbar verständlicher Form 
lebendig : sskr. sthemdn- zu ksl. stojq (stehn) , osk. stakt 
(staut; Bugge KZ 5. 6 C*)). Richtig also Fick (Beitr. 

4) Die Flesioik dee ksL i?^- aoi «Mß^) ist auf cton 
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9. 818) : »Es enthüllt sich .... das vocalische Gesetz des 
Sanskrit» daß derjenige Laut, welcher den griecliisclien 
aus ri, (D geschwächten Yocaleu a, s, o entspricht und 
sonst im Skr. regelrecht zu i geschwächt wird, seine ältere 
Form als a bewahrt » wenn er vorarisch mit folgendem i 
zum Diphthonge .... verschmolz«. Welche Schlüsse 
hierans auf das Alter der Passivstämme äk^- (zu äha-)^ 
d^d- (zu da-} oder der Optative von der Form ammSyat (er 
möge brüllen) gezogen werden müssen, liegt auf der Hand. 

Als zweite Stelle, an der der gekürzte Vocal im 
Sanskrit die Form a hat, wird von Saussure die Lage 
»devaut Ics semivojelles // et f« bezeichnet (Memoire 150). 
Zu der gleichen Ansicht bekennt sich iilib^Dclimann (Das 
indogermanische Vocalsystem 62). Sieht man sich die 
Belege, auf die sie gegründet ist, an, so begegnet man 
— die augeblich vor v erhaltenen a dürfen übergangen 
werden — ausschließlich Präsentien vierter (beim Ansätze 
sogenannter -Wurzeln auch sechster) Klasse, die An- 
fangsbetonurt c; 1 ekommen haben, und Nomina, die auf ihnen 
aufgebaut sind; 

8skr. ddti (mäLt ab, schneidet ab) : ddtfafe (tettt am); hierni 

odayd- (kein Mitleid habend). 

sskr. (Ihayas- (nälirend ; das Nähren , Pischel Vedische Stadien 

1. 216 f.) : dhdyati (saugt); hierzu stafmmdhaya- (Säugling). 

sskr rv>?/?- (da^ Weben) : sskr. xmyati (webt); hierzu prmayc^d' 

(das ubere ii>ude des üewebesj, cayä (Zweig). 

sskr. vyä- in vivyänd- (gehüllt) : sskr. vydyaU (hüllt eiu)^ hierzu 

^arivyayana- (das UmhüUeu). 

aakr. erst naehTediBcb, aber wegen derUeberenutiomang mit 

avest Oa- in htubSUh (vol angerufen) sieber alt: täkt. hoöffati, 

msL läMf^ (nift). 

Wo kein entsprechendes Präsens überliefert ist, im 
Nomen aber mj bei folgendem Accente zu Tage kommt, 

beideu Stammen staie- und .staß- aufgebaut. Beide kehren im Itali- 
scheu wieder: der erste in osk. staiet, umbr. stahu (sto)^ der zweite 
in osk. stahint (stant), umbr. stahüu (statu), staheren (stabont). 
Brogmamw Yermatong, «Mbüw eei eine »Neabildnng nacb AoMtw babetoc 
^Orphol. Unters. 8. 46), wird damit entbehrlieh (die im gtekhnn Ab- 
lehnitte 8 mal erwähnte Form obIl hapUtt ist aus Enderis* nnglüek- 
Uchem Bache ftbarnonunener Druckfehler). 
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wie bei rayi- (Heichtnni) , da hindert Nichts das Präsens 
yoraiuziisetzen ; im vorliegenden Falle also *rdyati aus 
*rayäti, ein Präsens mit Betonung der auf die Wurzelsilbe 
folgenden Silbe, während drayo- (karg) auf ein solches 
mit Anfangsbetonung weist. So drängt sich die Vermu« 
tang auf I daß das arische a überhaupt nicht durch das 
folgende sondern durch den Acoent bedingt seii der in 
Folge späterer Verschiebung das a sbu einer 2eit getroffen 
habe, als die Verwandlung des arischen a in t noch nicht 
vollzogen war. Mit ihrer Annahme gewinnt man die Mög* 
lichkeit das Erscheinen des a in anderer Lage als vor 
das in drei Ableitungen von Wui'zela aut langen Vocal 
beobachtet wird, auf einfache Weise zu erklären: ich 
meine die Ableitungen 

sskr. rätna- (Kleinod, Besitz, Habe) : sskr. raii, (Gabe, 
Greschenk, Gunst), ksl. lii^ (il^ovöia)*). 

sskr. dätra- (Grabe), avest. dathra-**) i sskr. dam^ 
(es dönum), 

sskr. kätard- (Herrschaft) : griech. xeijfM***), 

Im dritten Worte f) müßte mit Bartholomae (Arische 

Forsdiungen 2. 168) eine Accentverschiebung angenommen 

werden. Die Verteidiger der Ansicht, daß arisches a nur 
vor^ möglich sei, können dem a der genannten drei Worte 
gegenüber zu der Yermutxing greifen, aus den Fräsen tien 

*) Anders Windisch (Sitzungsberichte der Sachs. Gesellsch. der 
Wi&seuscliaften 16Ö6. 244), der altir. ret (Sache) vergleicht. Dann 
moste r4ina' mit den Indem (Yaska Nirukt. 7. 15) zu rdmate (verweilt 
gerne bei, firent sich an) gestellt werden. Mir widerstrebt die Tren- 
nnng Ton fs-. 

**) So die Neoansgabe an der einsigen Belegstelle Tasna Sitt» 
***) Saussare (USL 6. 268 Note 2) schlleEt kiuträ- an kiddat^ (schnei- 
det vor, zerlegt) an ; »principalement paroe qa'il y a impossibiJitä pho- 
n^tique k le di'^river de ISä-* (254). 

t) Ferne zu halten sind sskr. sthäla- (Platz, Stelle), das nicht zu 
sthä-, und ähdnn- (Kampfpreis, Beute, Reichtum), das nicht zu dhä- 
gehürt. Das erste Wort ist mit ahd. stiUi (quietus, trauquillus), stollo 
(basis, gradus) und anderen von Windisch KZ 27. 168 besprochenen 
Bildungen Terwandi Ueber dhäm- haben Qeldner und Pisehel (Vedi^ 
sehe Studien 1. 120 Note 2 und 171) gehandelt: nach Urnen ist dkdmir 
Ableitung ▼en dtum- (»to Start«). 
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*t&y(Ui (s. o.), *ddfaii (vgl. dSanA-^ laUqfaH (beaHst) seien 
die Wnrselfoimen nt-, da-, Am- abstraliieri. Aber besüct 
denn jene Ansiclit, die alsbald eine Hü&hypotfaeee nöüg 
bat, innere Wahrscheinlichkeit ? Daft ein das in einem 
Bq^hthonge als dessen erster Component enthalten ist, 
der weiteren Entwiekelung za « sich entsieht, versteht 
man; aber wie ihn ein folgendes i in solcher Bewegung 
aufhalten könne, ist schwer zu boe;reifcii , da man das 
gerade Gegentoil erwartet. Ich hdlte darum die von 
Saussuic vorgeschlagene Eikiarung für nnrichtie:. und 
entscheide mich für die andere, auf die wir soeben ge- 
stoßen sind. Der Gedanke an sie begegnet schon bei 
Saussure: »Kou.s ne doutons meme pas qne dans les formes 
oii ce phon^me a 6tö des l origine sous la tonique il n'ait 
prodnit a an lieu de U (Memoire 177). Mir scheint 
Sanssure ohne Not darauf versichtet zu haben, ihn an 
dem gesammten in Betracht kommenden Sprachstoffe durch- 
znfQhren. Denn wie diese Hypothese das scheinbar dnroh 
folgendes y bewirkte Auftreten des arischen a in em an- 
deres Licht rückt, so ffihrt sie auch zum Verständnisse 
des Wechsels, dem o nnd t als schwache Pormen der 
inlautenden Längen unterworfen sind. Doch ziehen 
wir znyor den Schlaft ans dem bisher Ermittelten. 

Wenn es richtig ist, daß in dem S von stenä-, send, 
dehiä- und in duyate, dhdyati, rdina- eine ältere Form des 
Lautes vorliegt, der bei ungehinderter Entwickelung zu i 
geworden ist : so muß man darauf verzichten ibn mit 
Saussure als eine Art *d'e muet« , als »vovelle indeter- 
min^e« (M^^moire 178) zn bezeieinien. Er ist so wenig 
ein unbestimmter Vocal, wie der Vocal, der im Auslaute 
zweisilbiger Basen angetroffen wird (207), sondern ein a, 
das unter giinstigen Umständen erhalten bleibt. Nor 
darum kann es sich handeln, was im Hintergrunde dieses 
a stehe: ob in ihm die drei Kürzen a, ^, ö {ötaxögy d-srös, 
do/tög) znsammengefallen s^enj oder ob das Ansehe auf 
dem Standpunkte der meisten europSischen Sprachen ge* 
dacht werden müsse, die eine einzige Kürze, fast zur 
Alleinherrschaft erhoben haben, üm sicherer urteilen zu 
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können, wollen wir die schwache Form auch der inlau- 
tenden Länge in die Betrachtung ziehen. 

a) Die inlautende Länge hat die schwache Form t. 
88kr. KMdäti (stAftt, drOckt) : eeHthäda, gdwh, %ttdofua (oben 184). 
Slikr* fQdnU (unterweisend), avest. (lehre, oben 249), sskr. oiHä^ 

= lat. eaatus (Fröhde KZ 23. 310) : aakr. pastL — Die Qnaliiftt dee 

5 ist nicht zu bostimmen. 

sskr. sifllujntt tiir *8idhyäti (gelingt) : sskr. sadh<iU» (ist erfolg- 
reich), Saiissure 171. — Qualität des ä unbekannt. 
Wahrscheinlich gehört hierher noch (nach Saussure Memoire 172). 

aakr. g^doH, üdäti ph&tap.), aveet. hiähaUi (sitzt ; vgl. BartboloBM 
Ansehe Fonchnngen 2. 79 f.) : sskr. gsdddyöni' (auf seiner Stelle 
sitaend), Ul äsdo mit ans dem Gompositnm übertragenem i*). 

b) Die inlautende Länge hat die schwaclio Form a. 
sskr. rähhaliy IdhliaU (erwischt, erfaßt, erlangt, bekommt**)) : lit. 

UHfU (Beichtnm), vgl. griech. &^üüu<^rii , loupvQov, — Erweiterang 
durch KasalinfiK in eskr. ranKMor (Stab, Stütze). 

sskr. rMa<9, UmbaU (biogt schlaff herab) : lat. 18^* (Pott EF^ 
1. 259 ; anders Prellwitz Beitr. 13. 142). 

sskr. ddgati (beißt), griech. dccxBiVf got. iahjan (avajtccQuooit») ; 
grieifh. ^a^oficct. — Ein durch Nasalinfix gebildetes Pr&sens folgt ans 
sskr. (l'tmstra- (Zahn), abd. zangar (vibex). 

s kr, skMlati (strauchelt; Accent im ühätupitha), griech. «fMiejUa 
(oben Ü7) : griech. hfpalu. 

sskr. ^ddaiti (f&Ut ab, flllt aus; ans dem Fat ^aitsyati zu er- 
schlieBen), lat eaMt, griech. %£%ädov%o : lat «Afo. 

sskr. grAMÜ (IrieBt), griech. ^^Au : altn. hrda (Leckerei), griech. 
i^ävog (Pott EF* 278, Flck Wdrterb.« 1. 88). 

Die Qualität des starken Vocales ist nicht zu he* 

stimmen, wenn dieser nicht in einer dur europäischen 
Sprachen zum Vorscheine kommt, die die Nachkommen 
von a, ^, ö geschieden erhalten. Daher der Verzicht den 
Gruiidvocal zu ermittehi bei den Verbis 

sskr. bhäjati (teilt zu), bhdjate (erhält zugeteilt, genießt), griech. 
(f/uytiv. — M&ü pflegt hierher cpayog zu stellen (^ikulcy GWL 1.222). 

*) Der Urbeber der von Saussure mit T?erht abgelehnten HerlHtnng 
des indischen stdati aus sizdcii ist Benfey (Kurze Sanskritgrammatik 
102 Note 6). Stützen fiir sie gibt es keine, da die ZurückTiihrung des 
griech. t^a auf sizdQ falsch ist (Beitrage 10. 286). 

**) Man nimmt an, IMßH sei ans rdNhott entstanden. JedesftUs 
mflssen in dem yedischen rMaU iwei Yerba vereinigt liegen: das 
oben enrihnte, das in den enropftisdiett Sprachen mit l anlautet, and 
ein heniach in nennendes, das im Latein durch rtSbw vertieten ist 
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sskr. Qdkat (er rnoüe helfen), avest. sacaiH (geziemt), ?!skr. <;akti- 
tdkti- (Fälligkeit, Vermögen) = altn. A<ittr (Art und Weise) : altn. 
högr (bequem, behaglich). 

sskr. röUbhaß (faBt, packt an), samrahdiui- (aufgeregt, wütend): 
Iftt ra&er«; 

sakr. ydisaii (opfert), griech. ^Piftnu 

sAr. Idratt (strahli; Aoctnt nach dem DhfttapKthaX ^«uan^ (itrili> 
lend) B gilecb. l&mp (Sinnlicho Wahntehmoiigen 168). 

Zweifelhaffc ist, ob sakr. MStoft (verstebt; stets mit 

dpi) und rdäoH (kratzt, ritzt) bierber gehören. Daföp 
epreclien lat. vätes und rddo (rudo aus dem Perfecte), da- 
gegen lit. juntü (werde durcli das Geföhl gewahr) und 
ahd. ram (rapidiis , ferox , truculentus). Sicher auszu- 
schließen ist, trotz der nahen Berührung mit sskr. svädate 
— /ddsraL, sskr. stmäafi (kostet, würzt) ; denn nach Aus- 
weis des epischen fEÖavog, dessen feSa- mit sskr. svadi- 
in svadüd- sich deckt (JB'ick^ 1. 153), ist dieses zweite 
Verbum ein e-Präsens. 

Der Ablaut der Worte der ersten Liste macht keine 
Schwierigkeit. Man identificiert ohne Weiteres das t von 
ftftiffd^ mit dem % von sdhUd-^ nnd erklärt die Betonung 
des % in ^äSiyaH für eben so bysterogen, "wie die dp- ? in 
dUi- (Reichtnm; grieoh. Seist man für die Worte 

der zweiten Liste die gleicben Langen als Ghnmdvocale 
an, wie für die der ersten, so muA erklärt werden, warum 
die scbwaohe Stufe durcb o, niebt ebenfalls durob i, dar* 
gestellt ist. 

Saussure hat keine Möglicbkeit geseben, den meines 

Bedünkens richtigen Gesichtspunkt, auf den er im Ver- 
laufe seiner Darstellung gekommen war (oben 263), auf 
das gesammte Material anzuwenden. Der Grund seiner 
Absage an ihn ist später zu würdigen. Durch einen an- 
deren Gesichtspunkt hat er ihn nicht ersetzt; denn der 
Versuch die doppelte Vocalisation der scliwachen Form 
der inlautenden Länge begreiflich zu machen, der Memoire 
178 angestellt wird, liefert, abgesehen davon, dali er aus- 
lautende und inlautende Länge in einen Gegensatz bringt, 
der nicbt vorhanden ist, keine Erklärung sondern eine 
Bescbreibung des Tatbestandes. Es heißt, die aus der 
Länge bervorgebende Kürse sei weiterer Scbwäcbung 
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imterzogeii worden; aber diese Sckwftohimg Habe sich in 
Terscluedeaem Umlange geltend gemaoht: »Faltöration .... 
ayait iAA g&oi^rale & la fin des racines, partielle dans les 
radnes finissant par nne consonne«. Auf die Frage, nach 
welchem F^dpe die weitere Schwächung im Inbrate un- 
terlassen oder nicht unterlassen sei, erbalt man keine 
Antwort. « und i laufen promiscue durch einander, ohne 
daß man einsieht, warum. 

Hübschmann hat die Schwierigkeit so zu heben gesucht, 
daß er den Ausatz einer neuen Reihe forderte (Das indo- 
germanische Vocalsystem 62 ff.). Neben der irZ-Reihe, die 
im Arischen die schwache Stufe % (a, wie bei Saussure, 
nur vor y) aufweise , noch eine a-£eihe , deren schwache 
Stufe mit dem G-rundvocale zusammenfalle. Diese neue 
Eieihe wird 144 £P. vorgeführt ; unter ihren Belegen findet 
man eine Anzahl der in der zweiten Liste genannten 
Verba. Sie hat auch Brugmanns Beifall gefunden (Grond- 
rift 1. 269 f.). 

Den mehligen findet sie darum nicht , weü das Er- 
scheinen des a nur dann als mit dessen ZugehSrigkeit zu 
der neuen Beihe gerechtfertigt gelten k&mte, wenn es 
fest stfinde, daft die mit a im Ablaute stehende LSnge in 
jedem Falle ein ursprachliches a wäre. Dem Nachweise, 
daß dem so sei, bin ich bei Hübschmann nicht begegnet; 
er dürfte auch schwer zn führen sein. Hübschmann bringt 
lat. caderc, sskr. gatsyanti [öie werden ausfallen) unter seine 
a-Reihe, mit dem Hinzufügen : »Anders Osthoff Perf. 537c. 
Ich fürchte, daß was hier »anders« gelehrt wird den Vor- 
zug vor Hübschmanns Darstellung verdiene und für die 
a-Beihe verhängnisvoll werde. An der bezeichneten Stelle 
billigt Osthoff den Vorschlag Thumeysens lat. cadere als 
Aoristpräsens zu cSdo anzusehen, für dessen Bichtigkeit 
»der Abstand der Bedeutungen des momentanen 'Falles' 
und des durativen * Weichens*« spreche. Wer sich dem 
anschlieftt — die Argumentation scheint mir untadelhaft — , 
und wer die zwischen Latein und Sanskrit bestehende Be- 
deotnngsgleiohheit fBr dn Erbteil der Ursprache hilt, dem 
hilft Hfibsehmanns a*Beihe nicht weiter, da in ihr fUr ? 
(cBefe, griech. ixsxijäei) kein Platz ist : denn daß 160 u^jm i 
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m(m imter den Belegen dieser Reihe mit erwähnt wird, 
ist wol nur Versehen (vgl. oben 242). Nach 163 soll sskr. 
grdsati, grieob. ytfdsiv der a-, e- oder o-Reibe angebören. 
Ziebt man aber altn, hräSf grieeh. yQ&pog (ans *yQ&6vos) 
heran, so deht man, daß die angebliche a- oder o*Beibe 
gar 'nicht, die e-Reibe nnr dann in Betracht kommen kann, 
wenn man grieeh. pa als Ansdmck TOn r» betrachtet; 
allein dies wird durch lat. grämen aus *grasmm wider- 
raten , dessen Verknüpfung mit ygacj (vgl. auch k^'pr. 
ygdöd'L CoUitz no. 68 1, nach Neubauers Lesung) und "/gdöng 
Pott fEF » 1. 278) mit Recht empfohlen hat. Die vei- 
schiedeueii Vocale lassen sich ungezwungen vereinigen, 
wenn man von & ausgeht: altn. krds (vgl, sskr. grOsa-, 
Mundvoll, Bissen) : grieeh. yg^og : grieeh. yifdot wie 
yvv^i : fyQoya : gay^eu. Also zwei Pj^äsentia , die indi- 
sches a innerhalb einer Reihe aufweisen, in der ein ur^ 
sprachliches ä nicht gesucht werden darf. Ihnen gegen- 
über versagt Hübschmanns Hypothese, und darum ist sie 
hinfällig. 

Die verschiedene Yocalisation der angeführten Prä- 
sentia nötigt nicht zum Ansätze einer neuen Yocalreihe. 
Wenn man die beiden Verzeichnisse durchmustert, so 
bemerkt man, daß die Vocale, die in ihnen als Verkür- 
zungen angesehen werden, dort in unbetonter, liier in be- 
tonter Silbe stehn: khidiUij iikint- gegen läb/iatc, ddgati 
u. s. f. Allerdings treffen wir im ersten Verzeichnisse in 
einem sicheren Beispiele aucli \V urzelbetomuig ; aber im 
zweiten kein Präsens mit nicht betontem Wurzelvocale. 
Dieser Gegensatz macht die Verschiedenheit der Vocali- 
sation begreiflich. Die erste Liste veranscliaulicht die 
Entwickelung, die der kurze Vocal im Arischen nehmen 
mußte, wenn er den Accent nicht alsbald nach dem Ein- 
tritte der Verkürzung erhielt; die zweite zeigt ihn auf 
der Stufe, auf der er durch den neuen Accent erhalten 
ward. Demnach ist a als Kürze hier durch den gleichen 
Umstand bedbgt, dem die Erhaltung des a in d&ffatB ver- 
dankt wird. 

Das Präsens "^AAMi und die unter gleicher Bedingung 
mit ihm stehende Anzahl Formen hat die Veranlassung 

Beobtel, Die Haaptprobleme d. idg. LuUehre seit Sclüeicher. 17 
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dazu gegeben, daß das ganze Yerbnm in die Fleidon der 
oi-Verba mit gleichgebildetem Ptäsene Überschlag: das 
Peifect dliihBäa wie vMda zn määH (findet; griecL ftdiö^m). 
Ich glaube zeigen sn k^en, daft in analoger Weise das 
Znsammenfallen der nenen o-FrSsentia mit den arischen 
Nachkommen der alten e-Präsentia die Angldohnng jener 
au diese auch in den übrigen Zeiten herbeigeführt liabe. 

Betrachten wir zuerst den schwachen Perfectstamm. 
Hier konnte sich die Angleichiing um so leichter voll- 
ziehen, nls die 3. Sg. Act. der beiden Klassen — voraus- 
gesetzt, daß ich früher (165 0.) Recht gehabt habe idg. 
jwpö^e anzusetzen — im Arischen bereits gleich geworden 
war. Die vedische Sprache lehrt, daß die Inder sie wirk« 
lioh haben eintreten lassen. Man wird sich sofort davon 
überzeugen , daft der schwache Stamm des Perfects der 
Yerba der zweiten Liste gerade so lautet, wie er lauten 
würde, wenn jene Yerba von Haus aus e in der Wurzel 
gehabt hätten. Zu sdäatif ffärnoH werden die schwachen 
Ferfec^rmen ssättr, yemir^ gebildet. Analog finden wir 
3drß rMirlS (sie halten zusammen), atshhänä- (an sich ge- 
nommen) 7A\ rahhaU, Idbhate: hheje (hat veiteiltj zw hhdjati] 
^ehir (sie haben \-erinoelitj zu idkut ; a yrjf (hat durch 
Opfer erlangt) zu yäjati. An iyuja, die 3. Sg. Pcrf. von 
ijdjati, ist außerdem 7je\ rjamt-, istu- angeschlossen, wie 
zu uväca (hat gesprochen) die schwachen Formen ncinidy 
üc(inä-, uktd" gehören. Mit dem Part. Pcrf, Pass. bhaJctd-' 
vergleiche man paktdr (griecli. jrfÄrJg), mit susamrabdhd" 
(in heftige Bewegung versetzt) die Form raUa- (grleeh. 
^m6q in i^^axvo^). Bas Perfectum von grdsaH ist durch 
jagrostta, jaffrasand-i grasUd' vertreten: zu irdsaH bildet 
man tatrasur (Epos) und traskh (BrKhm.; vgl. griech. 
ärifBötog), Die Verbindung BY 8.45 m d tva rambhdiß nd 
fivrapö rarahkmd 'wir halten uns an dir wie Greise am 
Stabe' empfiehlt es rarahhmä auf ein nasaliertes Präsens 
*rämbhalt' zu beziehen : man vergleiche nun das Verhältnis 
von stdmhhatc (griech. atfr«fiqp)jff) zu tastühhür. Die gleiche 
Erklärung paßt auf dastd- (gebissen ; vgl. düm^tra-j Zahn) ; 
schließt man aber daSfd- an ddrati, 6ccx£tv an, so steht 
dasfd- zu ddgcUi wie änus^asfa- zu ^dgyoH (lat. specU). 
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Begegnen im Arischen schwache Perfectformen mit 
^rarselhaftem a, nnd steht es dnrcli das Zeugnis der 
europäischen Sprachen fest, daß das betreffende Verbtim 
nrsprSnglich der e-Kdhe nicht angehört habe : so berech- 
tigt das eben gewonnene Ergebnis zu dem Schlüsse, daß 
jenes a im Präsens durch Verkürzung einer Länge ent- 
standen und in Fulge einer AccentverscliiebuDg betont 
worden sei, wodurcli der Ablaut eine andere Richtung 
erhalten habe. Dem « in griech. xexcidTcci, xayMÖ^ii'os 
würde bei regelreciiter Entwickebing im Sanskrit / ant- 
worten. Wir finden statt dessen a in giiiadttr, gägadniahe. 
Nehmen wir einmal an, das a sei sicher eine grammatische 
Kürze*), so werden wir aus ihrer Qualität zurückschlielJen 
auf ein altes Präsens *i!ddatg. Statt gagadur könnte auch 
*gMür angetroffen werden; zu gatsuanti (sie werden aus- 
fallen) ist diese Form wirklich bezeugt**). 

Die hier vorgetragene Hypothese steht im Wider- 
spruche mit der von JSchmidt (KZ 25. 10 f.) vertretenen 
Anschauung, über die oben 69 bereits referiert ist. Die 
Darstellung möge es selbst rechtfertigen, daß ich von ihr 
abgewichen bin. 

Wenig ist vom starken Aoriste zu belegen. Aber 
Eine Form besitzen wir, die lehrreich ist: rakema (wir 
möchten können). Die Form \ erhält sieh zu avest. sacaiti 
(oben 255V wie sskr. vanema zu nuiate (hat gerne); ihr A; 
ist aus soiuliun wie raltam, <^älcaf, ral,Tan', rahn/d eingeführt. 
Al^^o: wird zu einem Präsens, das ein aus einer Länge her- 
vorgegangenes, durch den späteren Accent vor dem lieber- 
gange in i bewahrtes, arisches a enthält, der sogenannte 
thematische Aorist gebildet, so bat dieser ganz die Ge- 
stalt, die er hätte, wenn das prasentische a aus ursprüng- 
lichem e entstanden wäre. 



*) Sansanre bemerkt (Memoire 171) mit Recht, In vävagre^vSvaaSMd- 
(xo vigaH, br&llt) m. das karze a lediglich durch den Rhythmus be- 
dingt: »les a brefs de cette esp^ce sont dfts ä la recherche du rhythme 
plutöt qu'ä autre chosec (170 Note). Hübschmann stinnnt ilun darin 
zu (Vocalsystem G2f ) Warum Rcide f^^nu'^purc 178, Hiibschmann 148) 
dem a iu yä^ötiär einen lm animalischen Wert zusclireil)cn, sehe ich nicht, 
**) Nach Whitney, Uer Wurzeln 170 schreibt; Perl. i,aQäda ^dus B. 

17* 
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Somit ist klar, daß die Erscheinimgeii des Verbal- 
ablautes zur Annahme einer Beilie a : ä nicht nötigen. Das 
if daa im Arischen vor der Tonsilbe erwartet wird, darf 
in "Wahrheit nur da erwartet werden, wo im PrSsens die 

Accentverscliiebung entweder überhaupt nicht oder wenig- 
stens erst nach der Umwaiulliing des arischen o in i Statt 
gefunden hat. Für die Kürze, die hanpttoniG:es d vertritt, 
gilt dies eben so gut, wie für die Kürze, die aus c und ö 
hervorgeht. 

Nomina aber können nur in so weit in Betracht kom- 
men , als sie isoliert stehn , d. h. als ihre Gestalt nicht 
mit der des Verbalablautes in Abhängigkeit gedacht 
werden kann. Der Nominalablaut scheint es gewesen zn 
sein, der Sanssnre davon abgebalten hat die Laatregel 
durchzuführen, deren Geltong hier erwiesen werden soll. 
So mnß er erwogen werden. 

Die Yocelisation einiger Nomina ist ohne weiteren 
Commentar ans ihrer Betonung begreiflich. Ich nenne 

a) Die inlautende Länge hat die schwache Form i (?) : 

sskr. Jarm- (singend; nur RV 5. 52,2, vgl. Pischcl in Pischel 
and Geldner Ved. Stud. 1. 222 f.), lat. Carmen : griech. vmqvI,. 

sskr. plihdn-y jj?t7mn-, j>?i//« (Milz), griech. anXdyxvov : spUzh-, 
splezh- hBr\ihtß.\ü' sjielezh- (vpl. sskr. (lrä{}hmnn-, Länge, nelien griech. 
ivötkexv^)i sx)dtili- vereinigen sich altir. sehj und lat. Imi, laiis dies 
ui*' «i^eftA» berrorgegangen ist 

sskr. simdr (jeder, ganz) : avest. hama^ (der selbe), ksl. samä {aixos). 

Hierher fallen auch sskr. hm- (elend, arm, dürftig ; 
Pischel und Geldner Ved. Stud. 1. 95, 119, 216 ff.) und 
mindä (körperlicher Fclilcr). Die Läng(^ ist für keines 
der beiden Worte nachweifei)ar : htn- neben Jcarmia- (Ivläg- 
lich, Geldner a.a.O. 119) ; mindä neben lat. menda, sskr. 
manda- (langsam, schleppend, träge). Die Eormen mindd 
nnd menda verhalten sich — vorausgesetzt . daß lat. en 
vollen Vocal gewährt — wie die Präsentien lat. candei 
und sskr. *ednd(Ui (ygl. candrd- nnd cdnigeadat), lat. seandU, 
sskr. skändaii (hüpfte springt herab) nnd altir. seendim 
(ich springe)*). Anf den Wechsel der Betonung, mit dem 

*) Daß altir. scenditn, scmnim ein e*Prftsent sei, wird, wie mir 
HZimmer mitteilt, durch mitteUcymr. eychtoyrnm (to starft, sei out) 
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in sskr. mindd imd sJcändati ein Wechsel der VocalUation 
Hand in Uand geht, mache ich besonders anfinerksam. 

b) Die inlautende Länge hat die schwache Form a: 
•der. durgdha^ (schwer zu durchdringen), gähvana' (Dlddcht, 
Versteck)» gdhmra (tief)*) : gSkaß (taucht ein), nach Saaasore su 

nkr. tvdc- (Haut), als zweites Compositionsglied tviteas-, griecli. 

ßdaog (AKiilmKZ 15. 390): griofli arrro), ßd^at^ cüyr^ z« (fäv.6g. Ver- 
wandt ist ahd. diciiigen (constriugere, cohibere), Bezzeuberger Beitr. 
12. 240. 

avest (Größe), «iasi/«o (größer ; die Betonung wie in sskr. 

j/^jas, Yerehrimg, ydjii/fix, besser opfernd) : griech. ftaxo?, fia%ietog. 

Das Verhältuis tväk : tvacä gibt auch Antwort aui die 
Erage, warum die achwaclicu (jasas von idg. nds- (Nase; 
vgl. lat. nares) im Sanskrit a, nicht i in der Wurzel 
haben. Wie tvdk den Vocal der schwachen Casus zeigt, 
so hat neben näs bereits in der Ursprache nas gestanden. 
Erhalten ist n&B yielleicht in ags. nasp^lu (Nasenlöcher, 
Kluge PBB 8. 606), jedesfaUs aber in urgerm. nasö^ dessen 
9 Wnrzelbetonung erweist; im Sanskrit nur in Erwei- 
terungen. Die Flexionen ivSk : imcä^ *nä8 : nasä fielen im 
Arisdten völlig zusammen mit der Flexion der Nomina 
von c -Wurzeln, soweit sie in den starken Casus unge- 
dehnten Vocal enthielten; z. Ii. mit der Flexion sAir, s^yäi 
(lat. Sjjcu) : *spa^d. Der Verwandlung des vortonigen a 
zu i stand also nicht allein daö betonte a der starken 
Casus im A\\>ge , sondern auch das Zusammenfallen des 
alten a mit dem im Arischen aus e gewandelten neuen 
a — das gleiche Moment, dem i'ormen wie hhakid- statt 
*lihiJUd' verdankt werden. Ich bemerke, daß bereits 
JSchmidt Beeinflussung der Stämme mit ursprünglicher 
innerer Länge durch die Stämme angenommen hat, denen 
ursprünglich e (o) zukommt. Pluralbildungen 382 : »Neben 
Oi-^, Wunsch, und dem daraus entstandenen a$d , , ^ , 

anter Zweifel gesetzt, da chieymm »nnr auf eine Worselvocalisation 

scend zurückgehen kann«. 

*) So betont der AV; im Näigharituka und Nirnkta ist die zweite 
Silbe betont. i)ie Oxytonierung, mit der Saiissure 171 operiert, beruiit 
einzig aut der Augabc des UniUlisütra, dessen Autorität Mater der der 
andera Quellen zurückstcliu muß. 
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liegt gleichbedeutendes a-i'is, beide schon im RV je voll- 
ständig dui'chflectiert, Nom. PI. a-gäs-as und a-gis-as, Instr. 
Ä*ßCW-^ und a-fisn«. Von den beiden schwachen Stämmen 
gas- und gis- wird der zweite als der lautgesetzlich ent* 
.wickelte betrachtet, agdsa aber f387) auf Wirkung der 
Vocalgleicbbeit surückgeführt, in der die Stämme a^- 
und usäs' (äoL «f}f9$) sich begegnen. Leider ist es nicht 
sicher, daft agdsa und ä^a vom gleichen Nominative aus* 
gehn. Man beachte Verbindungen wie BV 10. 164s ifdd 
Ofäsa niftgdsäbhi^dsöparimd (wenn wir durch Besprechung, 
Wegsprechungj Zusprechung gefehlt haben ; so Ludwig, 
vgl. den Commentar zu no. 9*27). Hier steht agäsd in der 
Umgebung von ni/trusä, abhigdsa, von Wortforraen, die 
parallelgehende mit i nicht zur Seite haben, und die man 
von änihgasta- (untadelhaft) , avest. aiwisasfa- (gescholten) 
nicht trennen möchte. Da alle Walirscheinliclikeit dafür 
spricht, dali nihräs-, abhigäs- die schwache Form von gams- 
({fäi^satiy er recitiert u. f.) gewähren, so darf man an 
der herkömmlichen Beurteilung des fos- in agds- festhalten. 

Nach Abzug der eben besprochenen a bleiben einige 
andere übrig, die sich teilweise weniger leicht in die auf- 
gestellte Bogel zu fügen scheinen. Aus Sanssures Ver- 
zeichnissen (171. 178) erfordern sechs ein kurzes Eingehn; 
zwei andere werde ich beifügen. Ich beginne mit den 
vier von Saussure 178 als Hauptinstsnzen gegen die Bogel 
geltend gemachten. 

pajrä', von Saussure zu xä^ai gestellt, bedeutet nach 
Bergaigne ( vgl. Pisrhel nnd Geldner Ved. Stud. 1. 90) viel- 
mehr 'glänzend'. l)er Zusammeukang m\i j^djaS' (Schnellig- 
keit, Licht) beweist keinegwegs, daß a aus a gekürzt sei. Das 
verwandte Wort mhü. vanke, ahd. funcho (foraes; Grrasfimann 
Würterbucli 804") lehrt, daß wir es mit einer Wurzel 
zu Xun haben ; woraus .sich die Berechtigung ergibt die 
Länge in päjas- als Dehnung zu fassen. Mit bhadrä" 
(trefflich) verbindet Saussure unmittelbar got. hatiea, hötjan j 
näher liegt das Adjectiv an dessen indischem Superlative 
hhdnäiiflia- zu messen. Das a von maghd- (Beiebtum) 
wird nach dem ä von $täpivd beurteilt ; warum nicht lieber 
nach der Gestalt des verwandten indischen Präsens mdifihafe 
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(schenkt)? Endlich, daß a in gapha- (Huf) Kürzung von 
A sei, ist tingewis, du das ö des verglicheneu altn. höfr 
auch altes ö vorstellen kann; in diesem Falle wäre das 
Verhältnis der beiden Formen dem von griech. tivo$ : 
sskr. (am- analog. 

Aber anch die beiden 171 genannten Worte, hradA' 
(Teich, Wasserbehälter) und vagd (Kuh) müssen fallen. 
Die Anknüpfung von hraää- an hrädatS (tont) hat schon 
zur Zeit Yäskas, bei dem sie zuerst begegnet*), nur den 
Wert eines Vorschlages gehabt; sollte sie richtig sein, 
.sü bliebe hier, wo das ä aus c hervorgegangen ist (oben 
202), immer noch der Ausweg die Kürze als Grundvocal 
zu betrachten. Und die Ableitung des Körnens vard von 
vägati (brüllt) streitet gegen den Begriff , den die Inder 
mit va(ä verbinden. Aus dem Commentare zum (^Väutasütra 
des Kätyäyana teilt Ludwig (Eigveda 4. 291) die Stelle mit : 
1/a kacid api garhham na grhndti sä va^öcyate 'die Kuh, die 
nicht trächtig wird, heißt vafd'. Das Wort steht KV 2. 75 
im Gegensatze zu asta^adi ^Achfüßlerin', dem Namen der 
trächtigen Kuh. Eine Etymologie , die dieser bestimmten 
Bedeutung nicht gerecht wird, befiriedigt nicht. 

Von Saussares Beispielen hat sich also keines als 
stichhaltig gezeigt. Außer ihnen habe ich noch 2wei bei 
der Hand: sskr. paf^ (Hase), ags. ham^ ahd. Itaso^ altn. 
h're (Bezzenl)er^:cer NGGAV 1880. 154 Note), von JSchmidt 
zu einer auf gotischer Lautstufe als *h(!sa : haeins erschei- 
nenden Flexion eomhiniert {KZ 26. 8 f.); und sskr. lagmi- 
(Getön, Geluse) . ojfenbar mit lat. vägor, vOgio und got. 
wöpjan (ßoäi') verwandt. Das angesetzte Paradigma *hvsa : 
hcusins wird JSchmidt inzwischen selbst aui'gegeben haben ; 
denn altn. here kann . seine Länge auf dem gleichen Wege 
erhalten haben wie gUr (Glas; so Stockh. Homil. 7ui), 
serc (säete; ebenda 36s8), bezeugt also kein ursprüngliches 
B, Was vagnü' anlangt, so wolle man beachten, daß da- 
neben noch vagvand-j vagvanü- begegnen. Biese beiden 
Stämme sind Weiterbildungen eines Stammes auf van-, 

*) Nir. 1. 9 hrado hrtldatt /i [so ] ralxhikantun/o. hltidaicr rä styäc chtii- 
hhäral'nmianah \ d.h. ^hraäa von hrad^ einer liczcichming des Toneiis; 
oder auch vou hliid^ einer Bc>^^i(;liuung des sit'b Abkülilen8\ 
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die primären Nomina auf vcui' aber sind ohne Ausnahme, 
soweit fio nicht Verbal abstracta vorstelleiLi auf der ersten 
Silbe betont. Mithin führen vagvand-, vagvami- mit Sicher- 
heit auf *vagmn-. Nun verhält sich der Nominalstamm 
vagnA- (hierher nach Fick Wörterb> 1. 124 xsiftßdyvwai 
n 7Bf *Aifxls *Hq. d4S) zn *vägvafhf wie die YerbaLstämme 
foknu- (in gaknö'tit kann), daghnu- (in daghnuffia, möge er- 
reichen) zu den Stämmen (d^an- (geschickt), ddgJwm* (in 
apagcaädaghvan-t t^oht zurttckbleibend). Sei dieses Ver- 
hältnis gestaltet wie es wolle — so viel ist sicher, daft 
vagnil- nicht nis Träger eines isoliert aus der Länge her- 
vorgegangenen a betrachtet werden darf. 

Mit diesen Äusfdhruugen halte ich für erwiesen, daß das 
Erscheinen des arischen a im Inlaute einer ursprünglich 
langsilbigen Wurzel nachträgliche Betonn^ig des durch 
Verkürzung entstandenen Vocales zur Voraussetzung hat, 
daß also dhdyati und grdsati eine einheitliche Erklärung 
znlassen. Und nun kommen wir auf die Frage zurück, 
die oben 253 noch zurückgestellt ward: wie haben wir 
uns das arische a zn denken? liegen in ihm die Kürzen 
o, 0, die das G-nechische (in tfrord?, ^tx69y dot6g) aus- 
einander gehalten hat, vereinigt; oder vertritt ar. a das 
o, das in den meisten europäischen Sprachen, im Wurzel- 
inlaute in allen, die Alleinherrschaft besitzt? Ohne Zögern 
wird man sich ftbr die zweite Möglichkeit entscheiden. 
Daß unbetontes a in den arischen Sprachen in ? tibergehe, 
dafür liefert das a, das den Auaiaut auf der ersten Silbe 
betonter zweisilbiger Basen bildet, den vollen Beweis. 
Umgekehrt wissen wir, daß der arische Vertreter des aus 
e gekürzten Vocales gx'apliisch von dem des betonten e 
nicht geschieden ist : pdeati : palid-. Es ist unmöglich, 
daß die Verkürzung des r mit Einem Sprunge zu einem 
stärker reducierten Laute geführt habe, als die Verkürzung 
des e (so mit Recht Danielsson bei Johansson Beitr. 15. 
307 Kote). Daher sehe ich in sskr. sitd-f ^Ud- nicht die 
genauen Spiegelbilder von giiech. hös^ fUtUy-xotog, son« 
dem yon lat. sahiSf dakts. Vorausgesetzt ist bei dieser 
Argumentation allerdings, daß das in dem Diphthonge von 
B9kr,dh$!fdm dcytim (dotV) gebundene a der gleiche, 
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mir auf einer anderen Stufe der EntwickeLung «tehendo, 
Laut sei yn» das in kUA- (#STtfir)» «uijte (H^ofo) erscheineiide 
«• Diese Yoraassetsinig aber scheint mir seLbetrerstSnd* 
lidi, inSl keine Spradie innerlialb des gleichen Paradigmas 
swei Eiirsen gleichaeitig mit der LSnge aUanten läftt: 
oder wo l)egegnet dne Flexion r/#ifp( : ti^pitv • •Äwrrfff? 
Ich nuliiiic al.^u uii , daß die älteren Sehwäclmiigsproducto 
e und 0, die das Griechische in gi'ößerem Umfange bewahrt 
hat. im Arischen dem jüngeren a Platz gemacht haben. 
So bleiben nicht nur dhdyatt uiid ffrnsati^ sondern auoh 
sakr. Sita* und avest, kidhaiii beisammen. 



Im vorigen Abschnitte habe ich mich auf die Seite 
SauBSures gestellt, der a als Grondvocal läugnet. Ich 
habe diesen Standpunkt dadorch am sichern gesucht, daß 
ich die ratio des Wechsels an ermitteln bestrebt war, 
dem im Ansehen a and % ansgesetat sind. Gegen die 
Arty wie dies geschehen ist» kSnnte eingewendet wwden, 
daft die aufgestellte Eegd ^e Erhaltnng des o im Yocativ 
Sg. der Stämme tmerklSrt lasse, da im Sanskrit der 
Yocativ den Accent von der Endung znrQoksiehe, das a 
also in den Nachton gerate ; und gegen die Gesammtan- 
sehauuug konnte geltend gemacht werden, daß neben dem 
a. das nur aus einer Länge herleitbar sein soll, diese 
Länge in einzelnen Fällen gar nicht begegne. Ich gehe 
auf beide Einwürfe kurz ein. 

Bei den Aiicrn ist die gricch. vvfifpäy ksl. zeno ent- 
sprechende Yocativbildung überhaupt nicht sicher nach- 
zuweisen ; sicher kommt ihnen nur der (um ein deiktisches 
Element erweiterte?) Yocativ auf ai zu. Man halt awar 
den Yoc. Sg. sskr. miha (o Mutter) fnr einen nnzweiden- 
tigen Beleg; mir ist aber sehr fraglich, ob mit Becht. 
6«ht man vom Spracbgebrauche des Yeda anS| so ergibt 
sieh: 1) diejenige Fonn, die sicher als Yocativ fangiert, 
ist a9A€; 2) von den vier Stellen des BY, an denen amha 
gebraacfat ist, schließt eine (RY 10. 97 j gaUhn vd öfw^ 
dhämani 'hundert Standorte habt ihr . . . .') die Ucbcr- 
setzung 'o Mutter' aus, da eine I^Iehrheit angeredet wird*). 

*} Auch sine sweüe Stelle dsi BV ipricht gfig«n cUs Anffswung 
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Daher Lanman (Noun - Inflexion 360) im Anschlüsse an 
BR : »Like dkJca and alla given in the Scholion to Pä?. 
Vn. 8. 107, am^a ig probably a natural ory fitted into a 
grammatical categoiyc. Daft die spätere Sprache amha 
tatsSchlich neben amhe verwendet, kann man sich so er- 
klaren, daB mniba vermtjge seines lautlichen Gleichklanges 
in das Paradigma yon amba gezogen ward, mit dem es 
vermutlich gleichen (onomatopoetischen , vgl. Delbrttck 
Verwandtschaftsnamen 74) Ursprunges*) ist. Die Beweis- 
kraft dieses einzigen Beleges stellt also durchaus nicht 
fest. Man braucht sich daher auf eine Rechtfertigung 
des rt, die übrigenis gegeben werden konnte, nicht ein- 
zulassen. 

Wer die Urspriinglichkeit des a damit begründen will, 

daß neben a eine Länge nicht zu Tage komme, kann 

etwa folgende Beispiele für sich geltend machen : 

eakr. hamsd- (Gans) : ahd. gavis, lit (Gans), 
sskr. ffl/fff (Kot) : griech. xaxxjj, lat. cacäre, altir. cacc (Kot). 
8skr. kaküd- (Gipfel), kaJcudmant' (mit hohem Rücken) : lat. cacümen. 
sskr. kapala- (Schale, üirnschale) : ags. heafola (Haupt), lat. copt«, 

umbr. kapire (capidi), lat. ca][>ui. 
avest. kam- (klein), Comp, ^ojsyäo; griech. jtajtöff, x«x/«i' (Lagarde 

Ges. Abhandl. 53 Note). 

Es ist zuzugeben, daß, wer a als Grundvocal läugnet, 
für die beiden ersten Wortstämme die Länge lediglich 
nm des Prindpes willen postulieren muß. Dabei ist für 
den ersten jener Stämme der nngönstigste Fall angenöm- 
men, daß griech. %iv^ %&v6s auf xav^- beruheni nicht alte 
I^ge enthalten. In dieser Yoranssetznng selbst aber 
kann ich keine Schwierigkeit erkennen. Und ihre Durch- 
fiihrung ist sehr leicht, da die Laute Tortrefflich za ihr 
stimmen. Einmal, in so ferne die Begel bestätigt wird, 
daß die nachträglich betonte K&rze im Arischen als ä 

dee amfta als eines VocatiTns. By2.41jg dmbiUaia nädHame dsfviUma 
tdrasvati \ apragastä iva smast prdcaaUm amba naa krdhi *beflte Mutter, 
beste Flut, beste Göttin Sarasvatr, ungepriesen gleichsam sind wir, 

schaff uns ... Preis'. Es ist nicht wahrscheinlich, daß der Dichter, 
der im bmne von 'heste Mnttcr' eben c'imbifame gesagt hat, gleich 
darauf im Pinne vou 'jNIuttcr nicht ambi sondern amha anwende. 
*) Anders Benfey AGG W 23. 62 
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enehsme : ^dkfi nnd ha^^ ; jfi&ee ohne Weiteres y«rat&ad- 
lieh, dieses ans ^hAgtS' erweitert, wie ^amsd- Bxmgktdm' 
in nd gkrdnw taiapa 'nicht Hitse hat gequiUt* AY 7. 18 t. 
Aber anch das lit. • in mVUi (cacare) macht keine Schwie- 
rigkeit. Dieser Vocal ist nämlich nicht nur innerhalb 
der e-Kcilic nacliweiäbar [ p^^sfi, coire, zu Ä^og), sondern 
auch in der Reihe, als deren Grandvocal ich a betrachte : 
so in lett. schk'ibU (hauen, selmcideD, ästein) neben akabu 
(haue, ästle) , nmköbti (abpllii( l<en), Lci^kien Ablaut der 
Wurzelsilben 79. Die Stellung des eben erwähnten bal- 
tischen i zu den Yocalen a und a erinnert an . das Ver- 
hältnis des 0 in' ags. nosu (Nase) zu a in ahd. fuua und 
zn A in lat. näres. Die Art der Beziehung dieses redu- 
derten Yocales zu der Efirze a ist unklar. Seine Aus- 
bildung scheint wesentUch bsltisch zu sein. 

Die zwei letzten Bebpiele sind wol beide zu streichen. 
Das letzte habe ich nur darum genannt, weil es bei 
Hübschmann (Yocalsystem 154) unter den Belegen der 
a-Reihe figuriert. Da man lit. keriJcti (wehe tun), kanktnti 
(peinigen) VLigleicheu kann (Fick "Würterb.* 1. 19), kommt 
die Grleichung für die hier berührte Frage nicht langer 
in Betracht. Stellt man sskr. kapäla-., ags. heafola mit 
lat. capis, cajmt zu capio, so erhält man allerdings ein 
ur sprachlich es a . das wegen des indischen vor der Ton- 
silbe erscheinenden a nur durch einen Machtspruch auf 
eine Länge zurückgeführt werden könnte. Aber kc^älu" 
und heafola brauchen nicht gleichen Wurzelvocal zu ent- 
halten, wie die italischen Worte : ihr a kann o vorstellen 
(vgl. lett. h^t^ oben 246 1), zwischen den Wurzelrocalen 
der beiden Gruppen also das nSmliche YerhSltids obwalten, 
wie zwischen den *V7uTzelyooalen von griech. «ora^d^, 
alts. faCbMB (HSnde und Arme; zu mstdaerny Fick Beitr. 
4. 189) und griedi. xatdvrj. 

Bleibt also kakud- : eacßmcn : neben kaküd im AV 
kdkuda-. Das Wort ist zu imklaier iiildung, als daß über 
seine Yocalisation verhandelt werden könnte. Hierher 
itÖHXvs ' ^ocpog (Hes.)? 

Der Rest, den die H^-poiliesc läßt, ist im Vergleiche 
^u. dem, was sie leistet , so gering, daft er nicht in die 
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Wagsohale fällt» Ist aber a als Gri-undvocal zu längnen^ 
so können auch at, au nicht in Einer Linie mit e», eu stehn. 
Es muß hier genfigen diese Folgemng ganz allgemein 
ansgesproohen zu haben : ein Teil der Ausführung wird 
§ 3 des achten Capitels bringen. 

§3. 

Ausstoßung. 

JSchmidt hat zwei Bedingungen angegeben, unter 
denen Ausstoßung des Yocalrestes erfolge. Sie stelle sich 
ein in der Composition, wenn dem Worte, das den Rest 

der Länge enthält, ein nicht völlig unbetontes Wort vor- 
trete (KZ 25.54; Pluralbildungen 399). Zweitens, wenn 
der Accent um eine Silbe gegen das Wortende rücke 
(KZ 25. 35 ; 26. 380 und sonst). 

Die erste Ersclieinung ist schon 153 f. zur Sprache 
gekommen : es handelte sich dort um das Fallen eines 
betouten Vocales bei Vortritt eines betonten Compositions- 
elementes. Ausdrän gung der vor der Tonsilbe geschaf- 
fenen Kürze ist ebenfalls durch einige durchsichtige Fälle 
gesichert ; 

^ocb. «fttfi^p, Ist 9taior : sskr. MwyaifMr-, savynüiar- (tinks 
•tebend), &\tsi. rathaesfar- (auf dem Wagen stehend, Kriegsmann), 
Mahlow bei JSchmidt KZ 25. 29. — Zur Betonung vgl. die Compo- 
Sita mit ;)rfft- im zweiten Gliede, z. B. fäßipäii' (Herr der Kraft)» 

■ Garbe KZ 23. 490. 

sskr. diid' (abgeschnitten), griech. ädtetos i Bskr. dvatta-f püntt^- 
u. 8. f. 

sskr. *ditä- (gegeben), lat. datus : sskr. ««a-, dmitta'. 

Dies S limidts Beispiele. Ich füge hinzu, daß hier 
auch die Differenz ihre Erklärung findet, die zwischen 
sskr. dffdH (schneidet ab), difdH (bindet), sifdH (mit am 
oder vi, läßt los), fydü (schärft) und den nahe verwandten 
sskr. dd^ate (teilt), griech. d^r, sskr. *säifaH (vgl. «^mo, 
Heer), *gdyciti (vgl. gigayä-, Schärfer, avest. «o?«/-, Wipfel, 
eigentlich 'Spitze') besteht. Die Präsentia der ersten Art 
sind die Vertreter der zweiten hinter einem Prätixe. In 
der vedischen Spraclie kommt dies Verhältnis in so ferne 
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warn Ansdrnokei als kein Präsens wie dydü anßerlialb der 
Yerbindimg mit einem Frafize belegbar ist. 

Erwäbniing verdient femer eine fruclitbare Vermntimg 
WScbnlses (KZ 27. 423 f.). Im Präsenssysteme der Yerba 
äädOm (gebe) und ddähOnU (setze) feblt der Wurzelyocal 
in den schwachen Formen : dadhmdsi (1. PL), dhatW (3. Sg. 
Med.), iUiiUdla neben dadhltd (3. Sg. Opt. Med.), daähyüt 
(3. Sg. Opt. Act.). Mit daähyat steht, außer dadyät, noch 
jahyClt auf gleicher Stufe; die Form wird von Pänini er- 
wähnt, die 3. Sg. Präs. ist jdkäti (verläßt). Nun laufen 
neben dadhmdsi, dkatte, dddhJfa, dadyät die nicht rednpli- 
cierten, in Aoristfun etion eingerückten Formen dhinidsi, 
dhihd {9io), dhetana (2. PI. Opt., vgl. griech.#£m ; Benfey 
AGGW 16. 184, JSchmidt KZ 24. 318 ff.), dhi^td (griech. 
Mti)*)» Die Vocalknrze, die hinter der- Rednplication 
ieblt, kommt ohne sie überall zu Tage : in der Verbindung 
mit • als a, sonst als I. Offenbar bat das Vortreten der 
betonten Eednplicationssilbe , die in den starken Formen 
den Aocent ganz an sieb gezogen bat» während in den 
schwachen zwei Betonnngsweisen mit einander kämpfen 
(Imal im RV dadhUd: 3 mal dddhUa; 1 mal dhdtsejj die 
Vernichtung des kurzen Vocales herbeigeführt. 

Ist durch die vor der Tonsilbe herrschende Vocal- 
bewegnng eine Länge (f oder ü) erzeugt worden, so bewirkt 
der Vortritt betonter Satzglieder deren VerkürzuDg. Vgl. 

altQ. hiß (Lager der Tiere; kdnnte 9akT.*QUd' entsprechen): sakr. 
7??v>f(/ (Nacht), dnigita- Crastlo?) , Bupgc Bcitr. 3. 118, Bartholomae 
Tk'iir. 15. 22, JSchmidt PlurulbiWiingen 255. Das » ia sskr. Mi(«tfta- 
(Mitternacht) stammt aus dem bmiplex, 

Bskr. nid- (f?ewoben) : vyuta- (t^ewoben). Ans derartigen in der 
' Compositiou eutstaudenen Formeu mit u ist der iuüuiliv oium ge- 
folgert. 

Weniger gut steht es um die Sicherheit der zweiten 
Bedingung des Vocalausfalles, die JSchmidt im Einrücken 
der Kürze in eine vom Haupttone um eine weitere Silbe 
entfernte Stelle des Wortes erblickt. Daß für die mit 
dem Ausfalle der Kürze Hand in Hand gehende Verkürzung 

*) AvpM. äyat (er möge seteen) ist gewis wie sskr. dydU, sydii 
u, 8. i. zu beurteüen. 
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von 7 und äf für den Ansatz einer Flexion sänus : aunülMs 
»ein mathematischer Beweis« nicHt erbracht werden kÖnBe, 
ist von Schmidt selbst anerkannt (KZ 26. 382). Um so 
mehr wird man die Beispiele za prüfen haben, die för 
den Zusammenhang von Vocalansfall und Weiterrücken 
des Accentes beigebracht werden. Zwingend ist kein ein- 
ziges : wo sicher von der Lange als Grondvooal anszugehn 
ist, kann die Vernichtung der Kürze anf eine andere Ur- 
sache zurückgeführt werden; in den meiste u lallen aber 
hat man das Recht die Lange ak Dehnung , als ausge- 
stoßen nicht den Rest der Länge sondern die ursprüng- 
liche Küi'ze zu betrachten. 

Von den Belegen für diis Sclnvlnden des Vocalcs. an 
dessen Abstammung aus der Länge nicht gezweüelt werden 
kanni fUhre 'ich nur den von JSchraidt selbst als sicher 
angesehenen vor. Der kurze Vocal, den sskr. pitOf avest. 
pUüf griech. Tcati^Q u. s.f. unmittelbar vor dem Aecente 
bewahrt haben, fehlt in avest. pta, pfarSm (Hübschmann 
bei Fick Wörterb.' 2. 799), fedhrö (Aoc. PL; aus *pträs). 
Nach JSchmidt (KZ 25. 33) ist sein Untergang in den 
ursprünglich dreisilbigen Casus mit Endbetonung erfolgt. 
Aber Schmidt selbst macht auf die BahuvrihiComposi- 
tionen cndaf-fedhriß, vanhu-fedhryö (Gen. Sg. Fem.) auf- 
merksam, deren Acceutuation nacli jsskr. riirufparu-, vdsu- 
p'avaS' zu bestimmen int. So steht der Vermutung Nichts 
im Woge, daß die Auiätoliung der Kürze aus der Com- 
position stamme. 

Eine ursprüngliche, nicht durch Reduction einer Länge 
entstandene, Kürze ist meines Erachtens untergegangen 
in den Stämmen dru- (Holz ; Inatr. Sg. drunä, Gen. Sg, 
dr^Sf drüfiaa)f jHu- (Kniee; im Sanskrit außerhalb der 
Composition untergegangen) , snu- (Gipfel ; belegt swSbhiSf 
snüiUf sns^s, snüna)» Neben diesen vocallosen Stämmen 
laufen gleichlautende mit langem Vocale: sskr. <?d^- (lett, 
d^a, oben 57); jänu- (vgl. griech. yavüt^ tQLymfog wie 
got. fidttrdögs, oben 176); sänu-; zweimal auch solche mit 
Kürze : lit. derwä (Holz), ags. teom (Teer) ; lat. genu, avest. 
£anca (Xoui. PL). JSchmidt vereinigt diese Stämme zu 
einem Paradigma mit dreifacher Abstufung: der betonten 
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Silbe gebübie die LSiige, die K&rce entstehe mmattelbar 
▼or'dein Haupttone, Anasto&nng trete in den Caens ein, 
in denen das Wort um eine betonte Silbe wachBo; also 
difru : iemös : irMSs. Die Schwierigkeit liegt in der Er^ 
klärnug des Verhältnisses der Länge ö zur Kürze e. Nach 
JSchmidt löst e iiaupttoiiiges ö bei immittelbar fülgendera 
Accente ab; vgl. KZ 2G. 381 : »In den Casus [dos Com- 
parativsTiffixes] , welche den zweiten Accent unmittelbar 
liiiilt r dem Htamrne hatten, wird das ö zu c, vgl. pod- : 
peä~y iit. ukmu : akmens, Suff, -es : -<•«-', -tor : -ter-, ketvores : 
JUper-*. loh yenoag in dem ö der genannten Worte nur 
eine Dehnung an erkennen; die gleiche, die Schmidt in 
sskr. vdcam = lat. v93P, v9em seibat annimmt (Flu- 
ralhildnngen 225). Ist aber ö Dehnung, so kann die 
Knrse e nieht ans ö entstanden sein, da die Verkfirzong 
des ö nur d wfirde ergeben haben. Das vor der Tonsilbe 
erscheinende e ist entweder der Gbmndvocal e, der ans 
den Formen mit Wnrzelbetonimg Terschleppt ward ; oder 
das aus ihm gekürzte c, das unter bestimmten Bedingungen 
ausfällt. Die llcihe du'ru-, dcni-. dru- stellt also nicht 
eine einheitlich absteigende, sondern eine von e ausgehende, 
in doppelter Richtrung verlaufende Vocalbewegung dar. 
Soweit sie sich abwärts bewegt, verstehn wir sie, ein 
Paradigma deru : drcui : druuei ist völlig klar. Soweit .sie 
empor steigt, ist sie in zweifacher Beziehung anerklärt; 
wir wissen Nichts von der Function der Länge, and be* 
greifen nicht die Umfarbong des s aa 9. 

Ii. Dipkthougc mit langem ersten Compoueuteu. 

Achtes Capitel. 
§ 1. 

tJrsprachliche Herkunft dieser Diphthonge. 

Daß Schleicher diese Vocalverbindungen der Ursprache 
zugeschrieben hatte, ist 77 ff. gezeigt. Auch davon iRt 
berichtet, daß die Fehler, die Schleiehers S3^stom in der 
Reconstruotion der Flogen annten Vrddlii -Diphthonge ent- 
hielt, in der Läugnung dieser Laute als ursprachlicher 
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Werte nur noch bestärkten. Die Folgezeit hat Schleichers 
Zeitgenossen zwar darin Beoht gegeben, daß sie die Aus- 
fall rung seines Gedankens nh unhaltbar erkannte; diesen 
selbst aber hat sie wieder zn Ehren gebracht, indem heute 
wd Niemand melir daran zweifelt, daft der Urspraehe 
Diphthonge mit langem ersten Componenten sngesprooben 
werden mSssen. 

Den Umschwung in der Gtesinnnng gegen die genann* 
ten Diphthonge hat der Umschwung im Gefolge gehabt, 
der in den Anschauungen über die Ursprünglichkeit der 
i- und M-Keihe und über die Existenz ur sprachlicher Län- 
gen sich vollzogen hatte. Sind die Diphthonge ei, oi, eu, ou 
mir -pecielle Erschoinnno-en inncrhalh der e- Reihe, so 
führt die Beobachtung, daß in dieser lieihe auch die Deh- 
nungen e und ö stehn, zu der Folgerang von Diphthongen^ 
die zn c und ö sich verhalten wie ei nnd oi, m nnd au 
zu e. Und weiter, sind <7. p, o ursprüngliche Langen, die 
gleichberechtigt neben dem Grundvooale e lanfen, so drängt 
sich die Yermntnng aaf, daß, wie «», ot, a», ou speoieUe 
Erscliemnngen der e-Beihe sind, so auch die drei anderen 
Tocalreihen ihre speciellen Erscheinungen in sich söhlieien 
— eben die Diphthonge mit beginnender Länge. Bei dieser 
Argumentation werden die Vrddhidiphthonge der Inder, 
die Diphthonge der zweiten Steigoiung Schleichers von 
vornherein in die Scheidung mit hineingezogen, die oben 
188 an den Längen vorgenommen ist. 

Principiell also ist eine Einigung^ erzielt — keine 
Einigung aber noch in der Beantwortung der Frage, in 
welchem Umfange diese Yocalverbindongen bei Auflösung 
der Ursprache noch bestanden haben, und unter welchen 
Umständen sie bereits in jener Zeit ihres zweiten Com- 
ponenten verlnstig gegangen seien. Man wird sich von 
den Schwierigkeiten, mit denen die Untersuchung hier zn 
kämpfen hat, überzeugen, wenn man das Geschick eines 
beliebigen dieser Diphthonge zu verfolgen sich bemüht. 
Für die Darstellung wähle ich denjenigen ams, der mir 
das zuverlässigste etymologische Ifoterial an die Hand xa 
geben scheint: idg. öu. 
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§ 2. 

Belege des öu. 

Wäre es erlaubt über die Geschichte eines Lautes 
einzic^ nach der Aussage der europäischen Sprachen zu 
urteilen , so würde über den Verlauf des öu kein Zweifel 
bestehn können. Das Material, das mir aus dem Q-riechi- 
schen , (Termanisclien , Lateinischen und Litani=äohen zu 
Gebote steht, lehrt deutlich, daß die genannten Sprachen 
statt eines otvmolno-i'spb zu erwartenden öm im Inlaute 
und im gedeckten Auslaute ö aufweisen. Ich 
scbließe daraoS) daft sämmtliche westindogemanische Spra- 
chen in der angegebene Lage Monophthonge haben. £ine 
Auswahl aus dem, was mir für das Griechische und Ger- 
manische znr Hand ist, soll hier folgen ; Latein nnd Li- 
tauisch kdnnen nur berührt werden. 

Daß die Griechen u-Biphthonge mit beginnender 
Länge vor Consonanten ursprünglich nicht gesprochen 
haben, hat JWaokemagel (KZ 24300) zuerst ausgesprochen. 
Er schreibt: »Dieses "tjg [der Nominative wie ugiis, die 
Eretschmer (KZ 29. 472) auch für das Attische nachge- 
wiesen hat] geht, wie Ahrens .... schon bemerkt hat, 
auf -r(vg zurück, ganz wie väg auf . . . d-aua auf 
&cav^a, TQäiia auf TQCDv^a . . . ., mit einer BehaiHllung 
des V, die derjenigen des i icvexipävritov durchaus analog- 
ist«. FreUich hat Wackernagel später seine Entdeckung 
teilweise widerrufen, indem er das in seinen Anfängen 
auf Mahlow (AEO 52) zurückgehende »Kürzungsgesetz« 
für drn Fall gelten ließ, daß auf den Diphthong »ein aus- 
lautender Consonant« folgte (Dehnungsgesetz 30). Ahcr auch 
in dieser Lage ruht das »Gesetz« auf gebrechlichen Stützen. 
Die Nominative vt^^ Zs-d^y ßovg sind ganz ungeeignet 
dazu es zu sichern , da, um andere Erwägungen aus dem 
Spiele zu lassen, die Annahme, jene Formen seien aus 
*iMgi *Z^, hervorgingen, als bewiesen voraus- 

setzt, daß die Diphthonge au,Su,lHt im gedeckten Auslaute 
bei Auflösung der Ursprache noch bestanden haben— eine» wie 
sieh herausstellen wird, keineswegs selbstverständliche, für 
den dritten Kominativ als hinfällig zu erweisende Voraus- 

Becht ol, dio Hanptprobleme d. idg. Lantlebre seit Sclüeicher. 18 
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Setzung. Ich Ueibe daher bei Wackemagels erster For- 
moHenrng der Begel stehn, behaupte also, da0 statt des 
etymologisch zu erwartenden mv im gedeckten Auslaute 
so gut wie im Inlaute des griechen Wortes 0 zu Tage 
komme. 

Der Aiiftulirung der Belege gelie die Mitteilung voraus, 
daß w ir jetzt in der Lage sind die handschriftlichen Formen 
^(ov^ia, TQCOvfia der lebendigen Rede abzusprechen. Auf 
eiTicm Steine angeblich phleiasischcr Herkunit (Collitz 3. 
190 no. R172ff) liest man Oaitavtag. Die Schreibimgen 
-O-ovfi«, tQQjv^cc können also nur der etymologischen Spccu- 
lation ihr Dasein verdanken. — Für gesichert halte ich 
die Beispiele: 

griecb. ^Afutg : inimimv (Cartios Qnindz.^ 388), weiterhin so 
in pLiccgSg. 

griech. to>li6g : ^vnni ^gl« sskr. prä yäuti (rührt um, mengt). 

griech. •^öfia, Gconcivrag : ^äF^of^ittt. Das Digamma ist nicht 
sowohl durch &i)ßo$ ' d-avfiu [li^s.) gesichert , da hiermit ^äußog za 
vereiuigeu ist, wie durch d^a^fut. 

grledi. tr&(ii^ • Sonlg ^vlivri (Hes.) ; 7tQ66x(o^ovy lesb. vtitm (Col- 
litz no. 378 a. 11). "^Sl* 

griedi. fiA^oe, lat. m^nts : sskr. mörd- (stumpfsinnig, blOde^ tdiiebt), 
Plctet KZ 5. 330 

griech. nXvyiog ; itlot^f nXfßa. 

griech. rpwros, rnoma : TQcoj^oi, ksl. trov({ ans frem. 

griech. cpföriy^ : fpo),-<V (att. <p^öig), (ftpa- in vTttQrfCtdog (oben 146). 

griech. {xöiauio : imfo^kat. Vgl. sskr. (jhärd- (grausig, furchtbar), 
got. gaura {ntQiXvnog)^ Bezzenberger Beitr, 5. 319. 

Ist 0) in ix^bdato der lautgesetzliche Vertreter von 
G)v, indem der Parallelismus von iMpoaca \ Ix(j36uxo mit 
%BptL : %tv6mi das Verhältnis cop : (ov erschlieläen läßt, so 
darf auch das oa von doig (zu %ip(X), Prellwit« GG-A 1886. 
764) als lautgesetzlicher Vertreter des mv genommen 
werden, das theoretisch zu erwarten wäre. Nach dem 
»Kürznngsgesetze« hätte ^^oi^ statt Mg txa erscheinen. 
Auf der gleichen Linie mit ^Aq steht der von den Grram- 
matikem als dorisch bezeugte Nom. Sg. f&g (Ahrens DD 
165. 666). Von meinem Standpunkte aus stellt sich fAq 
als die älteste Gestalt dieses Casns heraus^ die auf grie- 
chischem Boden erreichbar ist. Die Anhänger des »E€r- 
znngsgesetzesc sind dazu gezwungen, wie vorhin einen 
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Hominatiy zu postulieren, so jetzt zu behaupten, 

ß&s sei erst aus gefolgert. Meine Auffassung hat 
Nichts nStig als die Annahme, daß po&g naeh ßof68f ß6f$gf 
ßops^f ßöpBWif ßöfB (diese Formen bei Homer) gebildet 
sei. Mit ßlbs stimmt -lat. bifs ttberein. Auf der selben 
Seite, auf der Mahlow das »EtirzungsgesetE« begründet, 
entscheidet er sich dafür, daß bss aus *h(fu8 entstanden 
sei, »denn von den Stamme bov- hätte höchstens *hüs ge- 
bildet werden können«. Für Mahlow ist also die Ueber- 
einstimmung von griech. ß&g mit lat. bös Zufall; für mich 
kein Zufall, sondern Ergebnis des ncämlichen Lautwaiidi Is, 
dem die Participien nlmtög und iütiis für *xXa)'üTÖg, *lOutus 
verdankt werden. 

Die angeführten Belege lehren , daß das Erscheinen 
des Monophthonges durchaus niclit an eine bestimmte 
Klasse von Geräuschlauten gebunden ist. Es ist gleich- 
mäßig vor Labialen (m), r, t, s zu beobachten. 

Zu dem gleichen Resultate führt die Durchmusterung 
des deutschen Wortschatzes. Ich stütze mich auf Sievers' 
(PBB 6. 666 C) und JSchmidts (KZ 26. 1 fP.) Arbeiten, 
die gezeigt haben, daß theoretisch angesetztem öu> vor 
Yocalen ö vor Consonanten zur Seite gehe. In der nach- 
folgenden IJebersicht sind alle Worte, in denen ein ablei- 
tendes /mit im Spiele ist, absichtlich übergangen, weil 
durch got. lewjan {nag«9i(t6vm) , shtnvjan {66 bv noistv) der 
Einwand nahe gelegt werden konnte, nicht u sondern w 
sei hinter 0 gefallen. 

ahd. guomo (guttur, faiiz, palatus) : ahd. caimun (palatum), vgl. 
giUmm, giitmcn in Notken Paalmen. 

ahd. m€t (incMtratura, coninnetio) : fthd. niMiitl (retundit). Vgl. 
lat. «oiMkiiila? 

got. haHtös (1. Dual. Präs.) : hhdrävas (oben 37). 

altn. ags. töl (Werkzeug) : got. tarn (leyov) aus *td¥n. Weitere 
CombmatioDen bei Fick* }. 458. 

altn. ags. söl (Sonne) : got. sauü (ijkios) aus *muHl. 

Auf das erste und das letzte Beispiel soll kurz ein- 
gegangen werden. 

Vom Standpunkte der deutschen Grammatik aus be- 
trachtet stellen ahd. gnmo, guofno^ gau/m eine geschlossene 
Ablantsreihe dar: euxduxau. Die Existenz des ahd. 

18* 
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p/mm ist von Singer (PBB 11.297) in leichtfertiger Weise 
angezweifelt worden : da Notker dcTi Diphthong wo niemals 
mit w (uJ in den Psalmen, Braune PBB 2. 133) schreibti 
so hätten Qraffs aus Notker beigebrachte Stellen Tor der 
Polemik gegen die Form warnen sollen*). Bas Verhältnis 
von ^wmo vol pumo und gornm ist dem zwischen griech. 
(frcihro zu lesb. ^6pm nnd 0xav(^ waltenden vergleichbar. 
Ber nächste Verwandte von giumo ist das Benominativiim 
ahd. gewifn (oscitare) ; weiterhin kommen griech. x^''^ 
(xepBid nach Fröhde KZ 18. 160), lat. fovm in Betracht, 
die nach FrÖhde eine gemeinsame GniTidiage haben. Mit 
fjau- in ganmo kann griech. %cif-^ xav- 'mxdj:oq vma%avvog, 
lat. fav-, fau- in favissae und faux im Zusammenhange 
stehn. Wie griech. (rrsvto zu <stü- verliält sich griech. 
X^t'ti, ^at. fovca, ahd. f/iunio zu der Wurzelfonn, die in 
griech. x''^Mi X^i^^ (x^^*^ bei den Tragikern), ^lyAdg zu 
Tage kommt. Ihr Vocal ist nach lit. gomurijs (Graumen, 
Rachen), lett. gamurs (Luftröhre) als a anzusetzen, falls 
nicht dies baltische Wort, wie der Gruttural vermuten 
lassen könnte, auf alter Entlehnung beruht. Denkt man 
sich ahd. guomo aus dem Zusammenhange mit gimio und 
gaumo hinaus, so hat man nicht nStig sein 9 aus ver- 
einfacht zu denken. Wie griech. lit. gamw^s kSnnte 
es direct von der auf a schließenden Wurzelform ausge- 
gangen sein**). - Ich ziehe es aber vor die germanischen 

*) lu der Glüssenliiteratur ist giumo raehrfiicli boicirt. !cb ver- 
danke meinem verehrteu Lehrer ESteinmeyer die genauen Nacliweisei 
die ich hier einschalte. 

1) Graffs L (Haupts Zeitschr. 5. 578) hat gvivio; die der selben 
Sippe angehürigen, bisher nicht beantzten, Qloflsaie Chn. 8216 Bl. 90^ 
ffUmo, Cod. Admonteiuns 969 Bl. 61^* gomo. 

2) Em. 27 (G]m.U764) B1.81«: Bafaltw giumo. aiue fturwwa; d«r 
dm gehörige Cod. FuldensiB G 11 Bl. 96^ Valaius givmo giue hHrtma; 
Chn. 14689 Bl. 47** Palad " guomo. Die von Goldast Script, rer. alam. 
(1661) 2. 1, r; i abgedruckte (vfirlorcne) Ilanclsclirift, die Steiiimf^ynr für 
die unmittelbare Vorlage des Cod. Fuldens. hiUt, bietet Falatus giumo 
me huruuua. 

3) Zu Graffs Belegen kommt noch Ahd. Gl. 2. 319 j Palatum kiumo. 
*•) WSchulze (KZ 27. 429) hat allerdings auch lit. gomurya auf 

jrStim- mrackftlirai woBoi. Ich kann ihm htoin «b«a so wenig folgen, 
irie ia den meitlen Einielhiitoa seiner Theorie der &f>Wiiiiehi (ebenda 
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Worte bei einander zu lassen. — Mit Recht hat Singer 
das Alter des zuerst im 15. Jahrb. geschriebenen gumme 
bestritten. Ich finde bei Lexer (Kittelhociid. Wörterb. 2. 
1873) 'einen Beleg for ungeatummi^fer ans dem Jahre 1465: 
etwa gleichzeitig reimt Mich. Beheim (Bncb von den 
Wienern 8, V. 26) gwnmen : trunmen. Die einzige Form, die 
ssnr Beglaubigung des Alters der Kürze ans der ahd. 
lätteratnr angeführt wird, eommono (faucinm) des 6-los- 
sars Ra (Ahd. Grlossen 1. 16 9), kann ans eoamono ver- 
schrieben sein : vgl. in der nämlichen Quelle eUeUU (a. a. 0. 
107 »9) für eitcilit ydividit). 

Man pflegt got. sauil mit ilein ätkioc; Piiidaid auf 
sayLsl- zurückzuführen. Unmöglich ist das nicht; aber nicht 
wahrscheinlich. Die Entscheidung bringt Lit. sül. Mah- 
lows x\uffassung des söl als *Mo?, savd (AEO 32) ist nicht 
baltbar, da mälo aus mayt^ voJo (vgl. Mahlow 45) wider- 
spricht. Dagegen kann söl aus *söul entstanden sein wie 
lötus aus *löutus , bös aus *böus. Dann aber liegt Nichts 
näher, als die Verknüpfung des lateinischen söl mit dem 
gleichlautenden germanischen Worte: woraus folgt, daft 
das ö in altn. ags. söl ursprünglich, nicht aus ä hervor^ 
gegangen ist. Will man nun got sauU mit altn. ags. söl 
vereinigen, so sind die Yocale der beiden Bildungen nur 
dann auf gleiche Linie zu stellen, wann iHwg ganz aus 
dem Spiele bleibt; in diesem Falle erhält man die beiden 
Stämme sOffd- (got. $aui^ und sOtd^ (altn. ags. siHf lat« 
Die Verknüpfung von ^iXiog mit got. sauU hätte 
die Wirkung, daß man das gotische Wort von seinen 
nächsten Verwandten trennen und deren ö als Ablaut von 
ä betrachten müßte. Daher empfiehlt es sich äiXios ferne 
zu halten. Zu lat. ÄuseUus , womit Curtius (KZ 1. 29 f.) 
älXvos zusammengebraelit hat, würde das gleiche Verhält- 
nis bestelin , das zwischen le?b. aijog und dor. dag ob- 
waltet ; leider ist dies Verhältnis vorläufig unklar. 

Auf etymologischem äu (vgl. lat. iidvis) beruht das ö 
des altn. nar (sskr. na'uSf Schiff). Der Stamm nau- (vgl. 



4200'.). Vgl. JohEDBSOQ De deriTStis verbis eontractis lingiiao giMca« 
117 ff. 
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iwögti) ist in altn. naitst (Gebäude, in dem die SchifPe lUi' 
ter Dach gebracht werden) erhalten. 

Für das Ghciechische nnd Gerraanische glaube ich den 
behaupteten Lautwandel hinreichend belegt zu haben. DaB 
er f&r das Italisehe ebenfalls angenommen werden müsse, 
seigen las, «dl, l&u$. Ein sicheres baltisches Zeugnis sehe 
ich in lit. sMta, lett. Ma (Besen): verwandt sind lat* 
dMere, dovaca. Vor mir ist balt. 4 als Vertreter eines vor 
Consonanten stehenden öu aufgefaßt worden von JSchmidt 
(KZ 26. 9). 

. An der Ricbtigkoit des aiifgo;« teilten Satzes, daß statt 

/ des theoretisch zu erwartenden öu die europäischen Sprachen 
' im Inlaute und im gedeckten Aurflaute ö aufweisen, wird 
man also festhalten dürfcMi. Die meisten der beigebrachten 
öu enthalten ein ö, das als Dehnung innerhalb der <?-Reihe 
steht. Mit ihrem Nachweise ist dem oben 156 gegebenen 
Versprechen G-enüge geleistet. 

Aber nun , woher jene Tendenz den zweiten Compo- 
nenten des Diphthongs fallen za lassen? Ist sie erst in 
den Einzelsprachen eingetreten , oder war sie schon in 
der Ursprache da? Wenn ja, in welchem Umfange ? 

Die erste Frage muß sicherlich verneint werden. Wer 
Beispiele wie griech, t^fmög, adh. ftuo^, lat. Mus, Ht. 
sgWta ins Auge faftt, dem entiilUlt sich die Wirkung 
eines Lautgesetzes, das älter ist als die Sonderezistenz 
der vier zur Vergleiohnng herangezogenen Sprachen. 
Brugmanns Bemerknng: »die Annahme mehrerer Gelehrten, 
daß ö auch vor andern Consonanten als i .... in der 
Zeit der germanischen Souderentwicklung aus mi ent- 
standen sei .... ist nicht ausreichend begründet« ((irrund- 
riß 1. 160) trifft in einem anderen Sinne das Richtige, als 
ihr Ürlieher gemeint hatte: öu erscheint im Grermanischen 
vor jedem Consonanten vereinfacht, aber die Vereinfaohimg 
stammt allerdings nicht ans der »Zeit der germanischen 
Sonderentwieklnng« , sondern nn^ einer vorausgehenden 
Epoche (vgl. Mehringer Zeitschr. f. d. österr. Gymn. 1888, 
136). Wer dies längnet, der verzichtet auf die einheit- 
liche Erklärung der das gleiche CteprSge zeigenden Formen, 
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und ist dazu gczwimgen tur jede Eiuzeispracke ad lioc 
ein besonderes Lautgesetz aulzustellen. 

Folglich muß die Monoplitkongierimg in die Grund- 
lage der bisher betrachteten Sprachen hineinragen. Daß 
sie dies wirklich tue, daß mindestens die Anfange des 
Processes in die Ursprache verlegt werden müssen, lehrt 
der in der Vedensprache zn beobachtende Wechsel von ä 
nnd 0», um dessen Aufhellung sich besonders Mehringer 
(EZ 28. 217 ff. ; Zeitsohr. f. d. Ssterr. Gymnas. 1888. 132 ff.) 
verdient gemacht hat. Es handelt sich in erster Linie 
nm die Bildung des Nom. Aoo. Dual, der masculinen 
Stänune im Sanskrit. 

Die nachvedische Sprache kennt nur Eine Endung 
der genannten Ktitcgorie: du. Die vediscke Spraelie 
kennt deren zwei: ä und au. Die Art der Verteilung 
dieser Endungen ist von ßenfey sclion vor vierzig .Taliren 
bemerkt. Vollst. G-ramm. 302 Note;""): »Vor [folgenden] 
Vocalen findet sicli in der uns bekannten Samhitu ge- 
wöhnlich au , vor Consonauten a : doch gibt es hiervon 
mehrfache Ausnahmen«. Die Beobachtung wird dann in 
der Einleitung in die Grammatik der vedischen Sprache 
(1874) weiter verfolgt: der Nom. Acc. Dual., heißt es, 
ende »in den Veden, 'spedell dem Itigveda, vorwaltend 
auf ä, vor äf%f r gewöhnlich auf . . . seltener auch 
vor Consonauten und am Ende eines Halbverses auf ou, 
80 selten, daft .... die Verse mit dieser Form den Ver- 
dacht erregen verhSltnismäßig jünger oder durch Einfluß 
des späteren Sanskrit umgestaltet zu seine (AGGW 19. 
142). Woher der AVecbser? Darauf hat Muliringer die 
Antwort gegeben : Ihni gelten die beiden Endungen a 
und äu als im Satzzuisammcnliauge entstandene Variationen 
einer einzigen. Als intacte Form der Endung liabi^ man 
au anzusetzen; vor Vocalen sei da? n des Diphthongs zu 
V geworden (dies v vor u geschwunden), vor Consonanten 
(und vor dem beim neuen Einsätze der Stimme sich ein- 
stellenden 'Spiritus lenis') aufgegeben. Ist die Antwort 
richtig, so bestätigt sie die von LHavet (MSL 4. 274) 
hingeworfene Vermutung: »On peut se demander si les 
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daels indiens a double forme, dva et dvaUf ne sont pas des 
doubicts syntactiques, issos d'an prototype unique en 019«. 

loh kalte Mehringers Hypothese für die einzige, die 
zur Zeit vertreten werden kann. Vor Allem ist die Fol- 
gemng nicht zu nrngehn, daS in irgend einer Periode der 
Sprache eine Abneigung gegen die Nachbarschaft eines 
tt-Diphtliougs mit langem ersten Componenten und eines 
GerSnschlautes geherrscht haben mfisse. Zu ihr drängt 
die Wahrnehmung bin, daß im RV der Nom. Acc. Dual, 
der masculinen rt-Stiimme vor Consonaiiten 799 mal auf d, 
aber nur 48 mal auf au endigt (die Zählen nach Lanman 
Noun Tnflection TMO f.). Aber an rb das scheint mir richtig, 
daß (l eine iin Sat/gel'üge cntstandcue Varifition der di- 
pbthongiücheu Endung sei. Betrachtet man nämlich umge- 
gekehrt sskr. tu als Reflex der älteren, auf dem Principe 
der Stammablautung beruhenden, Bildungsweise) als 
die jüngere Form, die durch Zusammensetzung aus der 
ersten hervorgegangen sei, so muft man das in der Ueber- 
liefening des BT zum Ausdrucke gelangende Verhältnis 
von tä und so zu Stande gekommen denken, daß täu 
überall an die Stelle der älteren Form trat, wo das nächste 
Wort mit einem Vocale anlautete. Diese Auffassung in- 
volviert aber eine Annahme, die keineswegs einfach ist: 
die Annahme, daß die jüngere Form sieh auch da ein- 
genistet habe, wo sie alsbald ihren charakteristischen Zusatz 
wieder verlieren mußte : vor u, vor dem der consonantisch 
gewordene zweite Component des Diphthongs verloren ge- 
gangen ist. Also ist es geraten das Verhältnis umzu- 
drehen, von der diphthoutri.^chcn Endung auszugohn. Man 
darf das getrost tun , denn die Uebereinstimnmng von 
sskr. a^tdu (acht) mit got. ahtau*) lehrt, daß diese Form 
der Endung schon der Ursprache angehört habe, üebri- 
gens möchte ich nicht bestreiten, daß tau wirklich eine 
xnsammengesetzte Form sei; vielmehr behaupten, daß in 
ihrem u «war keine Partikel, aber das gleiche Element 

*) Ncucrdiugs siebt Noreeu (Pauls Grundriß 1. 506) in dem neu- 
tralen ahn. tvau (zwei) den Reflex des indisclien masculinen dväu. 
Die Aehnlichkeit des masculinen tveir (got. twai) mit dem maacolinen 
^eir (got. pai, die) IftSt aber trafftrohten, ds8 Iran» nsdi ßau gebildet sei. 
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gesehen weiden mtlflse, das in eskr. Mäu (beide) als 
erstes GompositionBelement fungiert. Bestritten wird also 
bloft, dafi tä noch Reflex der älteren Bildnngsweise sei. 
Idi betone aber, daß es praktboh anf das Gleiche hinans* 

läuft, ob man id als Ausdruck der uiierweiterten oder der 
des u verlustig gegangenen Casusform betrachte, indem 
das Unterbleiben den* Erweiterung wie der Verlust des u 
auf die gleiebe Ursache zuriickgeiubit werden müssen : 
die Abneigung gegen die Folge «-Dipbthong mit begin- 
nender Länge plus Consonant. 

Hiermit i-t bereits ausgesprocbcn j warum ich den 
Vorschlag, den üezzenberger (Beitr. 12. 79) der Hypo- 
these Mehringers entgegengesetzt hat, nicht zu billigen 
vermag. Unter Beruinng anf baltische Analogien stellt \ 
Beassenberger die Begel anf, geschliffen betonte Diphthonge 
der hier behandelten Art seien im Arischen nnversehrt . 
geblieben, gestoßen betonte ihres zweiten Bestandteiles \ 
yerlnstig gegangen. Zwar hat die Voraassetmig , die 
Beszenberger ffir den vorliegenden Pall zu machen ge- 
zwungen ist, »daft die Endung des Nom. Acc. Dual, der 
masc. o-Stämme .... in der Grundsprache sowol gestoßen, 
wie geschliffen betont wurde« (a. a. 0. Note), in dem Gre- 
gensatze von lit. haUttftidu und ttidu, jädu, sei^du, den 
Mebringer in seiner Entgegnung (Beitr. 16. 227) übersehen 
zu haben scheint , einen Rückhalt. Aber die Hy pothese 
würde niu' zum Verständnisse dessen helfen, daß a und 
üu iiberhaapt mit einander wechsehi, nicht znm Verständ- 
nisse der Art des Wechsels, der Erscheinung, daß im RV 
anf 799 vor Consonanten stehende H nnr 48 am in gleicher 
Jjage kommen. 

£s ist freilich richtig, daft die Begel, anf die das 
Verbfiltnis der Dnalendnngen zu den nachfolgenden Lauten 
hindeutet, in zwei anderen Kategorien nicht erkennbar 
ist. Der Loc Sg. der Stämme endet im BV nie, die 
8« Sg. Perf. Act. der Wurzeln anf a nur an Einer Stelle 
(1. 69 1 paprd samfCi^f er hat die beiden vereinigten erfüllt*)) 

*) nrassmanns Meinung (UcVK^r'^otzung des KV 2. 512), in rtn RV 
9. 97g, liege ein Locativus von rtü- (Zeitpunkt) vor und Hii nnitinam 
sei 2u überseUen mit 'zur Zeil der Ldeder ist aus spiftdUichen und 
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auf d: (lurrliwpg stellt '7;/ . aueli am Ende des Pada uud 
der Verszeile, wo der Nom. Acc. Dual, fast durchaus ä 
aufweiÄt. Erstens aber glaube ich die Vermutung he* 
gründen zu können, dai der Biphtbong am Ende der 
Verszeile, d.lu des Satzes, auch einmal die Endung des 
Duale gewesen , sein Erscheinen in den beiden anderen 
Kategorien also, soweit der Yersschlnft in Betradit kommt, 
eine Altert&nlichkeit aeL Hiernber nnten 285« Zweitens 
Icann man zeigen, daB Loeative aof a in grofterem Um« 
fange vorhanden gewesen sein mfissen« Dies folgt daraus, 
daß die Loeativendnng au in die i-Declination einzudringen 
vermocht hat. Eine derartige Vermischung der beiden 
Stammgattnngen war nur dann möglich, wenn diese irgend 
w o sich berührten ; ein gemeinsamer Punkt aber war ge- 
geben, falls dort die Endungen ä und üi, hier die Endun- 
gen ä und flu sii li ablürfteu. Die gemeinsame Endung (l 
bildete dann die Brücke, auf der au in die »-Stämme hin- 
über wanderte fMehringer Zeitschr. f. d. österr. Gymnas. 
1888. 135 f.) Also führt die Betrachtung des vediscben 
Formbestandes selbst noeh darauf, daß im Xjoc* Sg. der 
««Stämme der Endung a ein größerer Um&ng zugekommen 
sein müsse, als es naeh der üeberUeferung seheint. Ja, 
man darf einen Schritt weiter gehn nnd yon der Art des 
Wechsels ans, dem die beiden Locatiyendnngen der i- 
StSmme im BY nnterworfen sind, zar&ckschlieften auf die 
Art des Wechsels, dem sie im «-Paradigma sich zu nnter- 
zielien hatten. Es ist klar, daß die Verdi'äuguug der 
Endung äi dureh du um so leichter herbeigeführt ward, 
je homogener die Bedinj5;ungen waren, unter denen i- und 
w- Stämme die gemeinsame Lf^r'^tivform ä aufzuweisen 
hatten. Nun schließt nach Lanmans Zählung (Nonn In- 
flection 385 f.) der Loc. Sg. der i-Stämme im RV vor Con- 
sonanten 109 mal auf a, 66 mal auf 0«; von den 66 (tu 
fallen 21 allein dem zehnten Buehe zu, andere anderen 
Partien, die für jung gelten. Wenn man also nicht daran 
zweifeln kann, daft im Loo. Sg. der »-Stämme au erst all- 

ssdilichea QrEindoa abzulehnen j der vermemtlicbe zweite Beleg eioer 
8. Sg. Peri auf 3, jaha RT8.45|y, 7on Pkohel erledigt (Pisdnl nnd 
Geldner Yed. Sind. 1. 68). 
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nifiUicli in die Stellimg voar CoiuKniaiiteii dnrttekt, so 
acUieftt man dannsi datt im Loc. Sg. der «-Stamme der 
Diphtliong in der nimliehen Lage ursprünglich ehen&lls 
gefeUt habe. Auf die Frage, wie es gekommen sei» daft 
au im Loc. Sg. der «-Stämme die Alleinherrschaft erlangt 
habe, in der gleichen Kategorie der i-Stämme aber im 
KV nocli nicbt, kami freilich eben so woDig eine befrie- 
digende Antwort gegeben werden, wie auf die Frage, 
welche Umstände den Sieg der Endung Ou in der 3. Sg. 
Perf. Act. entschieden haben*). 

Kehren wir zum Nom. Acc. Dual. zTirfTck? Die Er- 
scheinung, daß im ßV vor Consoiianten 799 ö auf 48 au 
kommen, lehrt deutlich, daß der EiY in ihr den Anaflnft 
einer Abneigung manifestiert, die gegen das Zusammen- 
treffen eines u Diphtiiongea mit langem ersten Gomponenten 

*) Es ist mir vol bektant, diS CoUita (Amer. Joun. o£ Fliflol. 
9. 47 f. Note) eiTO Baantwortoiig der Frag« Tomebt hat, die tob Heh- 
lioger (Zeitschr. f. d. dttorr. GymuM. 1888. 778) gdiüligt worden ist 

Aber ich kann mich bei ihr nicht beruhigen. ColHtz schreibt: »der 
Grund, weshalb die Ausgleichung in dem einen Falle [in der 3. Sg. 
Perf.] eher erfolgte als im anderen [im Nom. Acc. Dual.] ist offenbar 

der, (laß die Perfectformen seltener waren Eine Perfeetform 

kommt auf 27 Dualformen. Daß der Analogie und dem Streben nach 
Vereinfachung die in der Sprache seiteuer gebrauchten Formen am 
leichtesten unterliegen hat Iwreits Schleicher Die deutsche Sprache 
S.61 bemerkt«. Di» Stelle» an derSddeiite vtm der Analogie handelt, 
lautet: »Dies ist die ohea schon erwlhnte Anihaiidniiig namentlich 
der weniger htnflg in der Sprache gebrauchten, in ihrer Besonderheit 
aber wol gerechtferägten Formen an andere, vor allem an vielfach ge- 
brauchte und so stark ins eprachliche Gef&hl sich einprägende, die 
Analogie«. Schleiclicr spricht von äm innerhalb der gleichen Kate- 
c;öiir auftrctonden formalen Verschiedenheiten; diejenigen, die weniger 
liauilg iii das Gehör fallen, unterliegen der Angleichung au die liiiufiger 
las Bewußtsein tretenden. Die Annahme also, daß im Perfecte die Aus- 
gleichung darum eher als im Duale erfolgt sei, weil »die Perfectformen 
■elteaer waten«, kann man mit Sehleichera Satie nicht begründen. Er 
leistet nur Aber die awiechen paprtf nnd pa^u an erwartende Ans* 
gleiohong eine Aussage, aber eine Aassage, die das Gegenteil Ton dem 
vermuten lä£t , was wixUich eingetreten ist. Koch weniger kann die 
Stelle, wo Schleicher von dem Streben nach Vereinfachung spricht, zur 
Erkliirung des frühen Untergänge«? rior einen Pcrfectendung verwendet 
werdeu, da hier von der Yeimiiiderang der ^er ursprachlicheu 
lUtegoxien die fiede ist. 
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und eines GerSuscMautes geherrscht haben muß. Aber 
wann geherrscht haben muß? Indischer Herkonft kann 
jene Abneigong nicht sein. Für das Zusammentreffen der 
Xiante im Satze gelten die gleichen Kegehi, wie fär den 
l Wortinlaut. Bas älteste Denkmal aber der Inder zeigt 
keine Spnr des Versuches (Xu vor Consonanten zu ver- 
meiden. Die Sprache des BV gebraucht die drei Komina- 
tive ndu8 (Schiff), dyäus (Himmel), gäus (Rind); sie scheut 
vor einer Bildung wie dhauH- (Strom) nicht zurück; sie 
kcniit die s-Aoriste v'i f/dus (trenne), dy^ut (glänzte), ardut 
(hielt zurück). Jüngcrun Ursprungs sind die Präsentia 
"ksiiauti (wetzt), stmti (preist), ntaiti (jauchzt), die erst im 
zehnten Mandala aufkommen und wol aus den Perfecten 
gehildct sind. Mit sskr. gaus deckt sich avest. gauf) : also 
auch davon kann nicht die Rede sein , daß die arische 
Grundsprache die Periode sei, in der u vor Geräusch- 
lantcn fiel. Will man erfahren, welcher Periode der 
Wegfall zugesprochen werden müsse, so combiniere man 
die Tatsache, daß im Nom. Acc. Dual, vor Consonanten 
799 a auf 48 au kommen, mit der Tatsache, daß die euro- 
päischen Sprachen 9u vor Consonanten vereinfachen: beide 
Tatsachen veransohaulichen den gleichen Vorgang, die 
Vereinfachiing des öu vor Consonanten, den wir darum 
nicht umhin können mindestens mit seinem Anfange der 
Ursprache zuzuweisen. Bestätigt wird diese Folgerung 
dadurch, daß wir im Stande sind die Spaltung der Dual- 
endung in die Zeit der SpracbgemeinscLaft hinein zu ver- 
lülgen : sskr. astdu ist got. ahtau j altn. dtta; »skr. dvä 
(zwei) ist altn. *fö in totiogo (zwanzig; Noreen Pauls 
Griüuliiß 1. 506). 

Dies die Antwort auf die eine der beiden oben 278 
aufgeworfenen Fragen. Sie ruht auf Mehringers Hypo- 
these. Auf die andere, in welchem Umfange die Mono- 
phthongierung der »"Diphthonge mit langem ersten Compo- 
nenten der Ursprache eigen gewesen sei, läßt sich eine 
exacte Antwort noch nicht geben. Man darf daraus, daB 
der BV im Kom. Acc. Dual, vor Greräuschlaaten jeder 
Art die Endung A, nicht OK, aufweist, noch nicht schliefen, 
daß das a in dieser Ausdehnung aus der Xlrspntclie stamme, 
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flo sehr der Umfang, in dem. die Europäer ö für öu bieten, 
diesen Sehinll m begünstigen scheint. Das Gefühl dafÜTi \ 
daA Yor GkrSnscUanien der Monophtheng zn stehn habe, \ 
konnte sich ja an einigen besonderen Fallen, in der Lage [ 
vor gans bestimmten Gonsonanten, ausgebildet haben. I 
Daft im Indischen insbesondere, soweit aas der XJeberlie- 
ferung des RV ersichtlich ist, der Monophthong sein Ge* 
biet überscbritten habe, kann vielleicht glaubhaft gemacht 
werden. Ich koimne hier auf die oben 282 geäußerte Ver- 
mutung zurück, daß der Diphthong am Versende (am 
Satzende) gefordert sei. Benken wir uns die Verteilung 
von ä und äu in der Weise, wie sie im RV durchgeführt 
ist — d vor Gonsonanten, am Ende des Päda nnd der 
Verszeile , du (d. i. av) vor Vocalen — als bereits in der 
Ursprache herrschend, so ist got. aJdau, altu. äiia unver- 
ständlich. Nachkommen der Variation ö können got. Ott, 
altn. a selbstverständlich nicht sein. Sie können aber 
auch nicht mit sskr. iUf identificiert werden, da die uiger^ 
manische Verbindung öw vor Vocalen im Grotischen au, 
in den übrigen Dialekten ü erfpbt (got. bäum : altn. hüa)*). 
Also bleibt Nichts übrig, als got. oti, altn. a ans o» her- 
xnleiten — aber dessen indischer Beflez au kommt ja im 
RY an keiner Stelle zn Tage, wo man ihm das Recht 
dazu einräumt. Ich folgere hinaus, daft die vedische Ver^ 
teünng von a nnd äu dem nrsprachliehen Znstande nicht 
entspricht, daß die Ursprache den Diphthong am Versende 
unbehelligt gelassen hat. Also man sieht : auf die Be- 
handlung der Dualendung, die der RV zum Ausdrucke 
bringt, darf nicht ohne Weiteres gebaut werden. Nun 

Mir iit nur Ein Wort bekannt, in dem die Folge «w+Yocal 
sich gehalten hat: aihd. mowa, sge. röu, altn. r6 (Bnhe). Dae Alter 
des « wird dorch die ÜebereinstiBiininig des Nomons nit griodL 

(Tick KZ 22. 375) außer Frage gestellt ; Mahlows Vergleichung (AEO 
142) mit ksL raj {nagdStiaog) ist wenig einleuchtend. Die Erhaltung 

des öw ist wol dnrcli die m dem gleichbedeutenden iirgerm. reirä (ahd. 
röttYf) parallel gehende Verbindung c\r bewirkt. Der Ansatz von germ. 
etowä (ags. simc^ Stelle, altu. cldstöy Herd) beruht, da nur das Angel- 
sächsische w aufweist, einzig auf lit. stoica (Stelle); gegen Mahlows 
Gleichsetzung (a. a. 0. 32) mit ksl. sta^a {incevXigt aili^t ronos u. 8. f.) 
IfeiB Udi Ki&ts sn eriimoni* 
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aber liegt die Sache in den aiisohen Sprachen so, daft 
man einerseits den Diphthongen , die sie anfweisen, nicht 
ansieht, ob sie übernommen oder nengeschaffen seien : man 
denke an die Vocalisation der drei Nominative sskr. näua, 
dffäus, gaus] andrerseits über nur wenige Beispiele ver- 
fugt, die Yertretung des Diphthonges durch den Monoph- 
thong erhärten. Sicher fehlt u vor m in zwei ans der 
Zeit der Urgemeinscliaft stammenden Accusativen : in sskr. 
gdm {siVQsi.gäm, griecli. ^iov) und in dydm (griecli. Z^^f, iat. 
diem). Aus dem Gegensatze, in dem sskr. g&us^ dyaus zu 
den genannten Accusativen stehn, liat WSelmlze (KZ 27. 
428; al.so vor Veröffentlichung der Mehringersclieu Hypo- 
these) geschlossen , die « - Diphthonge mit anlautender 
Länge seien in der Ursprache »nicht vor allen Conso- 
nanten . « « sicher nur vor m« vereinfacht worden. 
Aber wollte man anch allen labialen Lauten die Kraft 
zuschreiben die Monophthongierung vorausgehender u-Di- 
phthongc zu bewirken, so wäre es doch unwahrscheinlich, 
daft die verhältnismSftig seltenen Fälle, in denen K-Di« 
phthonge mit langem ersten Componenten und Labiale zu- 
sammenstießen, zur Folge gehabt hätten, daß im Sanskrit 
die Dualendung in den europäischen Sprachen der 
Diphthong Hu, vor sämmtlichen Geräuschlauten vermieden 
wird. Mit Recht hat Mehringer gegen diese Begrenzung 
der Regel Einspraclie erhoben (Zeitschr. f. d. 8sterr. Gymn. 
1888. 135); mit Recht auch darauf aufmerksam gemacht, 
daß die Nominative mms, di/äus, gäus die Eiiialtung des 
u vor s nicht verbürgen, da sie »nicht isolierte Bildungen 
sind, sondern auf verschiedenen Wegen wieder das w er- 
langen konnten« (a.a.O. 139). Hier wird allein fortge- 
setztes Beobachten zum sicheren Ziele l'ühren. Eine fol- 
genschwere Erkenntnis ist aber heute schon gewonnen. 
JSchmidt hat die höchst wahrscheinliche Vermutung auf- 
gestellt, daß aus- in lat. ausculum, aureus (frenos), altpreuß. 
ausH'n (Mund), ksl. usta {iSz6^u)^ sskr. oStha- (Lippe) der 
schwache Stamm zu dem d«- sei, das in lat* ds, altn. 6ss 
(MuBmlindung), lit. Ha^ (Fluftmttndung), lett 9sta (Hafen), 
sskr. ^ (Mund) vorliegt (Pluralbildungen 221. 407 Note). 
Diese Etymologie bestätigt — so viel eine eimEelne Ety* 
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Biologie bestStigen kann — , daft der DiphUiong ö», also 
wol überhaupt die u*Dipbihonge gleicher Gkkttimg, schon 
in der Ursprache vor s Monophtiiong geworden sei. Die 
nächste Conseqnenz hiervon ist, daft der Diphthong in 
sskr. gdus, dydus, als nnnrsprfinglich bezeichnet, in 
griech. ßmg (lat. &ös), lat. äies^ altn. nor je die ältere Form 
geseheu und das griecliiöclie »Kiüzimgsgesetz« aufgegeben 
werden muß, da ihm der Boden entzogen ist *). Die wei- 
tere Consequcnz ist die Ycrmiituiig, daß die Behandlung, 
die du in fl^u europäischen Sprachen und im RV inner- 
halb der Kategorie de.«? Nom. Acc. Dual, vor Consonanten 
erföhrt, in ihrem ganzen Umfange der Ursprache ange- 
hört habe; denn es läftt sich keine Ursache ausfindig 
maoheni aus der gerade s dem u des vorangehenden Diph- 
tiionges hätte verhängnisvoll werden sollen. Durch Tat- 
sachen vermag ich sie freilich nicht zu stützen. Man hat 
allerdings sskr. äkära (Strom, Tropfen) zu äh^ati (strömt) 
gestellt (so BE), und Verse wie BV 9. 59 1 tdrat sd 
manän^ äkamH dhi&rä sufasyaMlhasait ^eilend strömt dieser 
erfrenende, der Strom des ansgü^) redten Krautes' scheinen 
diese Ableitung zu rechtfertigen. Aber man liest auch 
(RV 5. 83 e) prd pinvata vf$nö ägvasya ähäräh *laßt reich- 
licli strömen des Hengstes Tropfen', findet also dhara in 
einer Verbindung, für die Roth selbst an griech. ü-uQog 
(d-o^tj bei Herodot) erinnert hat. Man kann also dhdra 
nicht sicher als ein indisches Zeugnis dafür anführen, daß 
in der Ursprache öii vor r gerade so behandelt worden 
«PI wie vor 5^. Dagegen will ich nicht unterlassen darauf 

*) Mehringer hat eine Hypothese vorgetragen, die es gestatten 
würde die Altcrtiimlichkeit des äu m gä us u. s. f. imd die Muglicbkeit| 
daS Diphthonge mit langem ersten Bestandteile aaf griechischen Boden 
gelangt seien veitor zu hehanpten. Mehringer h&lt es für denkbar, 
»es babe in idg. Zeit der Sandhi bestanden ^9119, nüw, Yot Vfr- 
calen, ^9«, fü«, ä0$ rot Consonanten und im absolatoi Auslaute« 
(Zeitschr. f. d. österr. Gymn. 1888. 189 Note). Da im Innern des 
Wortes Vereinfachung des öu vor einfacher Consonanz fest steht, zu« 
sainmenstoßende Laute aber im Satzinnern nicht anders behandelt 
werden als im ■NVortiun in, habe icli diese Hypothese nicht weiter be- 
rnclcsichtigt. Mcliriugers im Texte gezogene Folgerung scheint mir 
die eiuzig haltbare. 
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lunzuweiaen, daft wir In Emern Falle die HysterogenitKt 
des indisoten Oii feststellen kSnnen. Zu dAavo^ (i|»fQt) 
heiftt das Part Perf. Päse. äkSOA- : ü ist sohwaehe Stufe 
zu dem «- Diphthonge mit langem ersten Componenten* 
Im BT wird diese Form ansscblieftlich gebranclit, im SV 
aber erscheint an allen drei Stellen, die er ans dem RV 
ubemimint, dhüutd-. Wer findet da noch den -Mut dazu 
das Alter des Diphthonges in dliauü- (Strom) m verteidigen ? 

Als Stützen des theoretisch angesetzten (7?/ haben 
mehrfach die zngehorigen schwachen Stammformen heran- 
gezogen werden müssen. Es empfiehlt sich daher deren 
Yocalisatlon kurz im Zusammenhange zu betraohten. • 

§ 3. 

Schwächung des Öt«. 

Während der Diphthong mit kurzem ersten Compo* 
nenten eine einsige Form der SehwSehimg aniweist, i oder h 
(als deren Yorstnfen ioh I nnd H betrachte), begegnen bei 
den Diphthongen der anderen Art zwei : M lantet mit a 
nnd mit au ab«. Woher hier zwei Formen, dort eine?. 
Man sieht sofort, daß der Ablant (!u : U dem Ablaute 
eij eui i,u parallel geht. Bei der ErklSnmg des Ablautes 
öu : au muß man davon ansgehn , daß a filr das nicht im 
Diphthonge fungierende ö vor der Tonsilbe einzutreten 
pflegt. Nun macht Blaß (Aussprache des Grriechischen ^ 43) 
die Bemerkung, die griechischen i]v, &v, äi, 7]l, m seien 
»unbequem zu sprechen, weil die Bestandt( ilc nicht zu 
rechter Einheit zusammengehen«. Vielleicht liegt in rlieaem 
weniger festen Zusammenschlüsse der örund, daß au neben 
ü sich eingestellt hat. Einige der au sind übrigens nicht 
sowol die schwachen ForTT^en von öu sondern der Ver- 
bindung 5w-f-Vocal. Deutlich ist dies der Fall bei lit. 
sduU (Sonne). Hier deutet der gestoßene Accent darauf 
hin, daft hinter dem u ein Yocal geschwunden sei (oben 
161): in der starken Form got. smiU kommt er zn Tage*). 

Beide Formen der Sohwfichnng sollen mit einigen 
Beispielen belegt werden. Die ü nnd dW) die in ihnen 

*} Eben so verhalten sich lit. sziaurys, sziduri (Nordwind), lat. 
Caurm zu ksL siverS (Sofias) : Fick Wörterb.* 1. 421. 
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erscheinen, sind die Laute, auf die oben 233. 268 vorbe- 
reitet ward. Ihr Nackweis mag die Lehre von den Vo- 
calen beschließen. 

a) Die schwache Form des öti ist i1. 

Bei der Sammlung der Belege dieser Ablautsform ist 
Vorsicht geboten. Häufig nämlich länffc neben der starken 
Form, die den Diphthong enthält» eine zweisilbige Form 
mit der Verbindung ef^j auf die ü mit gleichem Rechte 
bezogen werden könnte. So liegt es gewis nahe snir Er- 
klärung des ü in griech. ^vfiri, lat. jus, sskr. yühids (der 
Brahe) auf den Mphttong En recnrrieren, der in griecb. 
t&fios, sskr. prd yduti (rührt um, mengt) teils theoretiseli 
teils wirklich verbaut ist. Aber wie lit. rdtidmi (oben 161), 
so weist lett. jmt (Teig einrühren) durch seinen gestoße- 
nen Ton möglicher Weise auf eine zweisilbige Basis 
zurück, die im Sanskrit als ydvi- erscheinen würde, wie 
lit. rdud' indisches rodi- vertritt, (iaiiz eben so steht es 
um den Ursprung des ü in oc(iv^(ov (griech. fiiccgög neben 
ficj^og), G}Qvo(im (sskr. ravTti bei Pänini neben räuti Näigh.), 
got. hlütrs j ayvög (lat. clovOca neben lit. szlü'fa) u. s. f. 
Nur Eine starke Form, die mit öm, ist bekannt für sskr. 
mürd' (stampfsinnig, töricht), womit Pictet (KZ 6. 330) 
griech. (fi&Qog), nrnffCtCf lat. nOrus verglichen hat. 

Wichtiger ist ein zweites Beispiel. Im sskr. «ffVa-, st/^rya' 
(Sonne) liegt die schwache Form zu lat. altn. ags. S9l 
aus *8Sul, Und sskr. svaar (stets zweisilbig), avest. hoare 
(d. i. "huvare^ Geldner Metrik 28), got. sugü (Bunenname)| * 
ags* sygel (Sonne) aus *suwü (Kluge Pauls Grundriß 1. 834) 
halte ich für die zu got. sauil gehörende seh wache Form. 
Die alte Flexion war sonel (got. sauiT)^ Gen. sumJs (er- 
halten in sskr. svdr, JSchmidt Pluralbildungen 223 Küte), 
Dat. sülei (angesetzt nach ziui Collitz no. 1582« mit 
Hoffnianus Bemerkung) , erhalten in sskr. sure, vgl. den 
Genetivus sskr. sa ras, avest. hürö. Eine zweite schwache 
Form von Sü]iel haben wir schon kennen gelernt (oben 288): 
sie ist in lit. smU enthalten, und kann auf eine andere 
Silbentrennimg zurückgeführt werden. Die Tatsache, daß 
starkem <Jff in den deutschen Dialekten anf altem nw be- 
ruhendes ug (über den Lautwandel Bugge PBB 13. 604) 

19 



Digitizcü by Google 




2d0 IMphthonge mit langem ersten Componenten. 



als schwache Stufe gegenüberliegt, kann davor warnen 
das auljcrgotisclie ü in Verben wie altn. hila, ags. hüan 
etwa als Ablaut zu dem öw zu betrachten, auf dem das 
gotische au in bamn sicher beruht. 

b) Die schwache Form des öu ist au. 
Von lit. Säule war so eben die Rede. Was folgti ist 
teilweise schon § 2 herangezogen : 

griech. tQtt^^ altn. ßreiffa (dch gelmeii) : giiech. t^fut^ tQwt6s. 

griech. : griedh. ^p«. 

griech. aravedg^ altn. staurr (Pfahl) : griech. artbiit^^. 

sskr. ghörd (grausig), got. gaurs (TTBQ^Xvnog) : giiedi. x^ßOftm, 

ahd. caumun (palatum) : ahd. nnomo. 

ahd. paula (papula; Ahd. Gloss. 1. 225,), got. irfbauUda% {x^tv- 
(ftaybivoi) : att. <p^deg. 
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Aus der Lehre von den Gonsonanten. 

Nefimtee Capiiel. 
Die Q-utturaie. 

§1. 

Sclileicher. 

In SeUeicliers Gompendinm wird der Ursprache eine 
einzige Gnttiiralreilie zugeschrieben , bestehend ans den 
Lauten h, g, gh (10). Keine einzige der Mstorischen 

Sprachen gleicht der Ursprache in dieser Einfachheit. 
Wir finden vielmehr, daß in ihnen die reinen Gutturale 
hf g, gh abwechseln mit palatalen oder labialen oder den- 
talen Ver»cliiulilauten , oder mit Gutturalen , denen ein 
labialer Nachschlag folgt; in einigen Sprachen tritt sogar 
der Fall ein, daß in einer Anzahl von AVorten der guttu- 
rale Yerschlo^ut einer palatalen, lingualen oder dentalen 
Spirans weicht. Alle diese verschiedenartigen Artioula- 
tionen haben sich erst nach AoflÖsuBg der Ursprache ein- 
gestellt, veranlaßt durch Ursachen, die noch unbekannt 
sind. Im Sanskrit a. B. steht neben k der palatale Ver- 
sohlufiiaiit c und die palatale Spirans Es ist also eine 
Spaltnng des ererbten h erfolgt; »das G^eseta nach wel- 
chem die Ghittoralen teils in die Palatalen übergehen, teils 
bleiben I ist im Kinaelnen noch unerforscht«« Die Be* 
handltmg der entsprechenden Lante der tfbrigen Sprachen 
geschieht in der gleichen Richtung: feststehende Voraus- 
setzung ist die gleichmäßige Articulation aller Gutturale 
der Ursprache, feststehende Methode die Vielheit der 

19* 
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emzelsprachlicliezL Eracheimingen durch Aimabme von Spal- 
tungen ans der Einheit abzuleiten. 

üeher einen Funkt, der für die si^Ltere Zerleginig der 
einheitlichen Beihe von maaßgebender Bedeutung war, 
hatte Schleicher schon mit dem Begründer der Sprach- 
wissenschaft sich auseinanderzusetzen. 

Wie schon bemerkt, stimmen einige Sprachen darin 
üherein, daß sie in bestimmten Worten statt des guttu- 
ralen Ycrsclilußlautes eine Spirans aufweisen. Bopp be- 
reits hebt hervor^ daß Arier und Litiislaveii oft da eine 
Spirans zeigcu , wo Griechen , Italikcr, Kelten die alte 
Tenuis h wahren, die Germanen sie nur in h oder g ver- 
schieben. Ich führe zwei der Vergl. Gramm.* § 21 a ge- 
gebenen Beispiele nur weiter aus : 

sskr. äd^ä^ avest. dasa ; lit. dtseimtiSf ksl. des^ : griech. 

d/xa, lat. decmf altir. dekh^ got. toakun, 
sskr. ^däm^ avest. ^tm ; lit. sziintas^ ksl. ^SUto : griech. 
§!Hat6vy lat. centvm^ altir. cd, got. hmä, 
tJeberzeugt davon, daß die Spiranten auf »Entartung eines 
ursprünglichen ÄJ« beruhen (38), folgert Eu^jp aus der 
UebereinstinimTingi in der Lituslaven und Arier hinsicht- 
lich dieser »Entartung« sich begegnen, einen engeren 
Zusammenhang der genannten Völkerschaften : Balten -und 
Ölaveu haben »später als alle übrigen europäischen Glie- 
der unserer großen Sprachfamilie von der asiatischen 
Stamniaprache öich getrennt« (Vgl. Gramm. ^ XIX) *). 

Schleicher konnte die Tatsache dieser Uebereinstim- 
mung nicht in Abrede stellen. Eben so wenig aber auch 
den Schluß billigen, den der Altmeister auf sie gebaut 
hatte. Er war aus anderen Gründen von einem engeren 
Zusammenhange der Lituslaven und Germanen einerseits, 
der Arier und Gräco-Italo-Kelten andrerseits überzeugt, 
konnte also nicht zu^ben, das Lituslaven und Arier einen 
Zeitraum hindurch Ein Volk gebildet hätten. Da aber 
anch Ihm fest stand, daß XJebereinstimmungen in der 
Veränderung ursprünglicher Laute zu Schlüssen auf die 
Verwandtschaft der Sprachen berechtigen, die sie auf- 



*) Ana der Tcnede aar sweiten Ausgabe (1857). 
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weisen, so blieb ihm Nichts übiig. Ha die hier sich dar- 
bietende dem Zo&Ue aufbürden. Er schreibt gegen 
Bopp: »Es treten aber in den verschiedenen Sprachen 
unabhängig von einander die selben Lantveribiderangeii 

mit der Zeit ein, die entweder durch die Beschaffenheit 
der Spratjliorgaue oder durch eineu gewissen angestammten, 
fast sämmtlichen indogermanischen Sprachen eigenen, Zug 
bedingt sein mögen« (KSB 1. III). Der Satz enthält 
die theoretisclie Ii* f^riindnng der Schleichersehcn Ansicht, 
daß die Verwandlung des k in sskr. avest. .s *), lit. sz, 
ksl. s erst auf dem Boden der Einzelsprachen erfolgt seil 
also für die Genealogie gar nicht in Betracht komme. 

Die Anschauung, daß die Yerwandiimg eines guttu- 
ralen Verschlußlautes in eine Spirans von vier Sprachen 
völlig nnabhfingig vollzogen sei, mutet tms heute so fremd 
an, daß Mancher sidh ver sacht fühlen konnte Schleichers 
Vorgehn als einen Bückschxitt gegen Bopp za, bezeichnen. 
Er wfirde sich darin irren : denn conseqaent zn denken 
bedeutet niemals einen Rückschritt, wer aber der conse- 
quentere Denker war, wird sich alsbald zeigen. Während 
Bopp die Ersclieinung , daß Arier und Lituslaven in der 
Verwandlung der guttui'alen Tennis iu eine tonlose Spi- 
rans zusammentreiFen , für bedeutsam genug liiclt, um 
daraus auf die Vorgeschichte dieser Völker zu schließen, 
warnte er davor auf die Fälle "Wert zu h\gen, in denen 
Eranier und Lituslaven dem g, gh ihi-QV Brüder eine tö- 
nende Spirans entgegensetzen. Vergl, Gramm.' XIX liest 
man: »Merkwürdig ist es, daß die iranischen Sprachen, 
das Armenische mitbegriffen, in manchen Laut-Entarton- 
gen .... den slavischen nnd lettischen Sprachen begegnen. 
Ich erwifchne hier nnr die aTtfllnllende Üebereinstinunnng 
des sendischen of&n (ich) und des annenischen mit dem 
litanisohen as% altslav. ofü, gegenüber dem sskr. aidm 
. . . griecL lal iyd), ego, got ik*. Solche »Begegnungen« 
seien aber nicht etwa zn einem Beweise dafür zu ver- 
wenden, »daß die lettischen und slavischen Sprachen den 
iranischen ücther stehen als dem streng indischen Zweig; 

*) Statt R schreibt Schleicher da ihm der L»ttt als palfttftle 
Spiraos gilt (vgl. Gompe&diua 35). 
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aie berahen vielmehr auf der den Quttaralen aller Sprachen 
inwohnenden Neigong sioli gelegentlich zu Zischlauten 
absQSohwSchen«. Ea ist leicht za begreifen, wanun Bopp 
der Gleichung avest. b = lit. i, ksl. m nicht die nämliche 
Beweiskraft znznaohreiben yermochtey wie der Gleidbuug 
sskr. ayest. 8 = lit. se, ksl. 9i hier war es möglich 
gewesen Arier und Lituslaven mit einander zur Einheit 
zu combinieren, dort nicht, da die Inder an der Umsetzung 
der alten g, gh zu Spiranten nicht beteiligt zu sein schie- 
nen. AlleiD. wenn Eranicr, Slaven und Balten unabhängig 
von einander zu ihren tönenden Spiranten gelaugt sind — 
mit welchem Recht wird dann die »Entartung« der Te- 
nuis h in eine arisch - lituslavische Gemeinschaft verlegt? 
Was hindert die Annahme, daß die »Entartung« auch hier 
»auf der den Grutturalen aller Sprachen inwohnenden Nei* 
gong sich gel^gPTitlich zu Zischlauten abzuschwächen c 
beruhe, also einselspraohlich sei? Schleicher hat sich 
dies Schwanken in der gleichartigen Erscheinungen gegen- 
über anzuwendenden Methode der ErklSnmg nicht zu 
Schulden kommen lassen : das Zusammentreffen in der Er« 
Setzung grundspracfalicher gutturaler Yerschlufilaute durch 
Spiranten betrachtete er beide Male als durch den Zufall 
herbeigefShrt. 

Das Resultat, das Schleicher durch die Consequenz 
seiner Methode gefunden hatte, war unannehmhar. Man 
konnte sich unmöglich bei einer Entscheidung beruhigen, 
die an den Zufall appellierte, wo es die Uebereinstimmung 
von vier Sprachen in der Yollziehung eines so auffälligen 
Lautwandels innerhalb der gleichen \Yortstämme zu be- 
greifen galt. Es ist Ascolis Verdienst das nQ&tov ^cvdog 
der Schleicherschen Argumentation in der Voraussetzung 
erkannt zu haben, daß ans der Ursprache nur reine Gut- 
turale in die Einzelspraohen gelangt seien, und der neuen 
Anaohauungi daß die nach Schleicher in denläuselsprachen 
entstandene Mehrheit schon in der Ursprache da gewesen 
sei, eine breitere Grundlage durch den glänzenden Nachweis 
verschafft zu haben, dafi der arischen Ghrandspraohe nicht 
nur 9i sondern auch i und ih eigen gewesen, Inder und 
Eranier mit Slavcu und Balten also durch eine vollkom- 
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mexie Uebereiinütiminimg mit emander Terbimdeii seien, 

mcht durch eine nur teilweise, deren Annahme Bopp und 
Schleicher zu der i'ulgenmg einzelsprachlicher »Eutdi tungc 
verleitet hatte. Es ist wunderbar, wie die Einsicht in 
die Unbaltbarkeit der Schleicher^clion Ursprache fast 
gleichzeitig auf zwei i iitiegein ri (xrliif t' n i ige wird: das 
Jahr 1871 brachte Amelungs Scln itr Die Bildung der Tem- 
pusstämme durch Vocalsteigerung , in der zum ersten 
Male dem Dogma vom Ux-a zu Leibe gegangen wird; 
und ein Jahr zuvor waren Ascolis Lezioni di Fonologia 
comparata del Sanscrito, del Greco e del Latino zugäng- 
lich gemaoht worden, die der einheitlichen il;-Eeihe das 
Grab gegraben haben. Betrachten wir uns diesen Toten* 
grftber etwas nSherl 

§2. 
Ascoli. 

Von den beiden Fortschritten, die die Gnttnral&age 

durch Ascoli erfahren hat, berichte ich in anderer ßeihen- 
iulge , ak sie aus Ascolis Entwickelung herausspringen. 
Ich zeige zuerst, wie Ascoli bewiesen hat, daß lit. ksl. ^ 
im Arischen eine Vertretung haben, die mit der Vertretung 
der tonlosen Spiranten Ut. sm, ksl. 5 genau parallel geht. 
Hat sich dann herausgestellt, daß eine vollständige Reihe 
arißch-lituslavischer Spiranten als Gegenstück einer Reihe 
gutturaler VerschluAlaate anzuerkennen sei, so fragen wir 
mit Ascoli weiter, wie man sich das Verhältnis dieser 
Laute zu den in allen Sprachen auftretenden Gutturalen 
und ihren Vertretern zn denken habe. 

1. Die arischen Spiranten und ihre 

Verwandten. 

Die AnsfOhrungen Ascolis, die uns hier beschäftigen, 

findet man Fonologia 96 fP. und 175 fP. Sie drehen eich 

wesentlich um die Beurteilung der indischen ; und Ä, von 
denen Ascoli zeigt, daß je zwei Laute in ihnen zusammen- 
geflossen sind : die Nachkommen der indo-eranischen Pala- 
tale ; und jh, und die Nachkommen der indo-eranischen 
Spiranten £ und dh» 
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DaA ; und h zwei ganz verscliiedenc Werte in sich 
vereimgen, kann man sdion ans der indischen Lantlehre 
aUein beweisen. Man nimmt nämlich wahr, daß j und h 
in der Verbindung mit anderen Consonanten und im Aus- 
laute zweierlei Vertretung finden. Faßt man z.B. den 
Fall in das Auge, dafl sie — ich befolge die Sußerliohe 
Betrachtungsweise der Schulgrammatik — mit einem fol* 
gendeu t zusammentreffen, so zeigt sich, daß sie in einer 
Reihe von Worten durch Gutturale abgelöst werden, iii 
einer anderen durch Linguale, die teilweise nur aus den 
Spuren erkennbar sind, die sie hinterlassen haben. Einige 
Participia Perf. Pass. mögen die beiden Weisen veran- 
schaulichen. 

Erste Reihe: 

sskr. hhöjati (teilt zu) : hhaktd-i yunäjmi (schirre au) : yuJctä-j 
sskr. ddhati (brennt) : dagdhd-\ dtühyati (tot Leid an) itbrugdhd'. 

Zweite Reihe : 
sekr. yäjati (opfert) : Utd- ; srjdti (läßt los) : Sfitd- ; 
sskr. sdh(Ui (ttberwlUtigt) : säßä-; drmhdti (befestigt) : dfjhär. 

Also in der ersten Reihe H 9^^ &u Stelle theoretisch an* 
gesetzter + ^, A + ^ ; in der zweiten if und aus ^ ent- 
standenes Ihf teilweise mit von der Schrift festgehaltener 
(vgl. Oldenberg Rigveda 1. 477) Dehnung des vorausge* 
henden Yocales. 

Man lernt die doppelte Behandlung der h verstehni 
wenn man mit Ascoli das Geschick verfolgt , das sskr. e 
und die tonlose palatale Spirans g in der Verbindung mit 
folgendem f erfahren. E.s zeigt sieh namin.h, daß theore- 
tisch angesetztes c + t als /;/, theoretisch angesetztes 
als erscheint. Wie aus den Verhältnissen 

sskr. lyrndcmi (erfülle) : prhd; 
sskr. sjn-rdti (berührt) : siyritd- 

ersichtlich wird. Die Lautübergänge, die in den Partici- 
« pien prktä-, sprHd- Statt gefunden haben, sind durchsichtig. 

Den ersten beschreibt Ascoli mit der indischen Schulgram- 
matik so : »n U [hier c umschrieben] ,\ per cui finisce una 
figura radicale, lasda il posto al jfc; o al normale succedaneo 
di questo, quando si abbia VmeUa scoperta oppur la imme- 
diata annessione d^^esphswa o sibüante* (37 f.). Und die Er* 
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fleianug von gt durch flUt unter die Begeh »Poidi& lo 
Pj all* Qscita del eompleaao radieale, segne, di regola, nel 

verbo, in tutto e per tntto Taualogia dl (40) ; in dieser 

l'a.sÄung cbeufallri eine Sclmlregel. Nun zeigt sich aber 

weiter, daß zwischen den Vcrhältnisdeu 

•skr. prt^dcmi : pfUtd-^ und yundjmi : ijuHd-f 
Bskr. sjyr^äH : spfHä-, und srjdti : sr.^td- 

eine vollkoramcne Analogie obwaltet. Sie besteht darin, 
daß die beiden hinteren Glieder der rechten Seite vor dem 
t den gleichen Laut aufweisen, ynß die beiden hinteren 
Glieder der linken Seite. In der ersten Reihe ist diese 
Erscheinung ganz begreiflich: indem die Tönende j mit 
der Tonlosen t susammeniraf » ward sie selbst tonlos und 
verwandelte sich der Begel gemäft in. k. In der sweiten 
ist sie nicht ohne Weiteres yerständlich; sie wird es aber, 
80 wie man annimmt j daß das j in srjdH zu dem g in 
sptgdH sidi eb^ so Tmrhfilti wie ; in yundpni zu c in 
prndmi: mit anderen Worten, den Nachkommen der zn f 
geiiöreuden Tönenden vorstelle. Nun ist, wie bekannt, g 
tonlose palatale Spirans ; fulglick ist der palatale Versdiluß- 
laut von srjdfi Fortsetzer der tönenden palatalen Spirans, 
die ich mit z umschreibe. Als Spirans bat sicli dieser Laut 
vor t erhalteu ; al*er nicht als tönende Spirans, weil / ton- 
los ist, und nicht als palatale Spirans, weil »lo p, al 
uscita del complesso radieale, segue .... l'analogia di it. 
Ich habe hier ein Glied in die Lehre Ascolis hineingetra- 
gen, das ihr notwendig zugefügt werden muß, und um das 
ich sie zuerst bei ÄlijUer (Die Palatalreihe der idg. Grund- 
sprache im Germanischen 17), noch deutlicher bei JSchmidt 
(KZ 35. 64) bereichert findef. MöUer sagt : »Sanskr. ; ist der 
tonlose pidatale Spirant . . . . , sskr. i/ . . . . kann vor seinem 
Znsammenfall mit der palatalen tönenden Explosiva der tö- 
nende palatale Spirant gewesen sein«. Bis zur Folgertmg 
der tönenden palatalen Spirans gelangt Ascoli nicht: er 
macht bei der tiinenden Ii n gii a 1 e n Spirans z Halt, der S als 
tonlose zur Seite atcht. Man erwäge, was er 105 schreibt; 
»Questo prodotto [die Verwandlung von j -i- 1 in st] accenna 
a uscita radieale che suonasse piuttosto z che non g - 
vale a dire a tale alterazione del g originano^ le 
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starebbe ad esso g oosi a nn di presse come ^ ata a ]b 
• . • • , mentre lo sohietio i [in ffm6jfm\ siava a g eosi come 
a )fe . . . . c. Die Analogie, die zwischen h nnd </, g und 
dem Yorifiof er von / bestekti wird offenbar nor dann eine 

vollständige, wenn man diesen Yorlänfer als i definiert. 

Es ist also gcwis, dass in sskr. ; zwei Laute, die tö- 
nende palatale Spirans und der tönende palatale Verschluß- 
laut, zusammengeflossen sind, und daß das Sanskrit selbst 
diese beiden Laute in gewisser Lage nocli auseinanderhält. 
Da das ludisclio h. wie oben festgestellt; beim Zusammen- 
treffen mit t ebenfalls zweifache ßehandlungsweise erfährt, 
so liegt der Schloß nahe, daß auch in ihm zwei Laote 
enthalten seien, nnd zwar, da in den Reihen 

sskr. yundjmi : vx'kiA- nnd dnikyati : drugdkö^i 

sskr. ydjati : ütd- und sdhatö : gäJhd- 
die zweiten Griieder der rechten Seite mit den zweiten 
Grliedern der linken Seite den Charakter des wurzelschlie- 
ßenden Gonsonanten (der sich bei sa^ in der Lingualisie- 
rung des snfBxanlaotenden t äußert) gemeinsam haben, die 
Aspiraten der beiden Laote, die in dem indischen ; ver- 
einigt sind. Für das h der ersten Eeihe stellt sich dieser 
Sdilnft alsbald als richtig heraus. Ißnunt man wabr, daß 
zn rdlMB (faßt) das Pari Perf. Pass. rabähd- gebildet 
wird, vermöge eines Lautwandels, »che ridnce la formola 
etimologica meäut a^^-^t alla fignra ortoepica media +dh< 
(214), nnd der wahrscheinlich gemein-arisch ist (Bartho- 
lonae Arische Forschungen 1. 3 ff.), so schließt man von 
drugdhd- zurück auf drngh -\-td- , und gewinnt so die Ein- 
sicht, daß das h in äriihyati zu gelten habe als »continua- 
zione di gh orig. parallela a quella di g orig. del tipo 
vary^ vi'k-td- (*vrg-(d)<^ (18Ö), indem man sich daian erin- 
nert, daß vor Explosivlauten auch »il Af, per cui finisce 
una figura radicale, lascia il posto al /:« (oben 296). Das 
h ist also Aspirata des vor Explosiven durch die Guttura- 
lis vertretenen j: dies also sein erster Wert. Nun läßt 
sich auch beweisen, daß h in sähate auf £k beruhen muß*). 
Der in sapi4- ersdieinende linguale Laut das yedische 
Aequivalent des deutet darauf hin, daß ein aspirierter 

*) Der loigoiide Beweis ist tou mir eingeschaltet. 

L 
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tönender Laut lingualen Charakters vor ihm untergegangen 
sei; man wird mit diesem Untergänge die Dehnung des 
Wnrzelvooalea in Znsaramenhang bringen. Der unterge- 
gangene lingaale Laut muß mit dem nicht-lingualen Lante 

Ä in Verbindung stebD : denn er ist für die gleicbe Stelle 
der "Wurzel zu erscbließen, die /* in Wii'klicbkeit einnimmt. 
Ein grammatiscbei' Wecbsel aber zwischen nicht-lingualem 
Ä und einer Lingualis kann mir so gedacht werden, daß 
sie beide auf zh rubon. Daß die ])alatale Spirans vor t 
in die linguale Spirans verwandelt werde, lehren die Ver- 
liältnisse sprgdti : sprStd-, ydjati : i&pd- ; aus theoretisch an- 
gesetztem sa£h -\~tä' ist also säJhd- durch die Mittelstufe 
sazh-\-id- herleitbar (das Nähere bei Ascoli Kritische Stu- 
dien 280 ff.). Die Möglichkeit der Umsetzung der palata- 
len Spirans in den palatalen YersohlnBlaut folgt aus der 
oben behandelten Geschichte des j in ydjoH; und die Er« 
setsung des aspirierten palatalen YerschluAlautes durch 
sskr. h ergibt sieh aus dem soeben gewürdigten Verhält- 
nisse von drühifoH evl drugdhA-, Das h in sdhaiS ist also 
Aspirata des vor Explosiven durch ä vertretenen j: dies 
also sein zweiter Wert. 

Man sieht, daß von einer Verwandlung der Verbin- 
dungen sskr. )-{-t, h-\-t in i/, dh in wlssenscbaftlicbeni 
Sinne nicht gesprochen werden kann. Denn jene Verbin- 
dungen sind tatsächlich nie vorhanden gewesen. 

Die Resultate, die Ascoli durch die wissenschaftliche 
Betrachtung der indischen Laute j und h erhalten hat, 
empfangen durch die Tatsachen der verwandten Sprachen 
volle Bestätigung. Ascoli zeigt zunächst (Fonol. 107 £P., 
176 £P.), daß die Sprache des Avesta Hand in Hand mit 
dem Sanskrit gehe. Den indischen ; und die vor t durch 
Gutturale vertreten sind, entspridrt im Avestischen (das 
als eraniache Sprache keine Aspiraten mehr besitat) / (da- 
für awisdien Vocalen I), vor t ebenlaUs ^ine GktturaJis. 
Hingegen werden die indischen ; und h der zweiten Reihe 
durch avest. ß reflectiei't, vor i durch s. 

Erste Reihe: 
sskr, bhäjaÜ, hJialio- nvcst. hazaf, halida- (VeriitogilV'' 
sskr. gmidjim, jfvMa- : 9!mU yi^yHU, yukhkh. 
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Zweite Beibe: 

sakr. ^'dH, «HiK^ : vnali, hmteHH («ets«n In Bewegung), hatikt 

sikr. «<ifta<^ «ipkar> (Zugpferd) : svait o«watM» iMillar-. 

Die beideu Verliältiiissü sskr. Ihdjafi : hhaktd- und 
ydjati : isla- sind oben 297 mit den Verhältnissen öäki'. 
jjrndcwi : prTctd- und spr^dti : sprstd- verglichen worden. 
Die nämlichen Beziehungen lassen sich auf dem Boden des 
Ayestisohen feststellen. Mit yujy^ti : yükhta- halte man 
die »veoe zenda« (109) sucaiH (brennt) : suJchta-j mit yo- 
ßoUS : ydfto- den Wechsel von apanasyata (laufet weg) : 
fMuto- (abgekommen von ; nach Qeldner £Z 25. 627| Note 160) 
zusammen« 

Ans dieser üebereinstinmnmg des Avestisclien mit 
dem Sanskrit mnft geschlossen werden, daß die rozlun ans 
indischen Lantverhältnissen gefolgerten palatalen Spiranten 
d und dk schon in der gemeinsamen Grundlage dieser 
Sprachen, der arischen Spracheinheit, bestanden haben. 
Aiicli diese Folgerung hat Ascoli gezogen. So erhält man 
liir die indo-eranische Periode die Reihe der palatalen Spi- 
ranten f, £h. Das weitere (Tesrhiek dieser Laute fest- 
zustellen ist Sache der Specialii;i ammatiken. Hier nur so 
viel, daß die genannten Spiranten in der arischen Grund- 
sprache bloß in der Stellung vor Vocalen, vor Nasalen und 
vor n, r, l palatal bleiben, sonst (auch vor s : JSchmidt 
KZ 25. 118 ff.) in die Lingualen 3, z, zh gewandelt werden. 
Die palatalen Spiranten, die in die Einzelsprache gelangen, 
erfahren im Sanskrit ein anderes Geschick ab im Avesti- 
sehen. Dort bleibt ^, während d, A YerschluAlante wer- 
den; hier treten die dentalen Spiranten s, 0 fnr m ein. 

Aber der Gegensatz 1 von dem wir ausgegangen sind, 
ist keineswegs auf Asien beschränkt: Ascoli weist weiter 
nach, daß auch das Lituslavisohe ihn gewährt (a. a. 0. 113 ff. 
und 184 ff.). Denjenigen indischen j und Ä, die in der Ver- 
bindung mit Dentalen diu'ch Gutturale abgelöst erscheinen, 
antwortet in den lituslavischen Sprachen, die ebenfalls die 
Aspiraten aufgegeben haben, g oder dessen .palataler Ver« 



Digitized by Google 



2. AflcoH. Die Spiranten zh, dOl 



treter. Diejenigen ; und h aber, die wir auf ariscHe i 
und äh znriickznfUliren gelernt haben, and im Litaelavi* 
scben, wie im Eranieeben, durch Spiranten vertreten. Im 
Litauiscben durch i (die tonende linguale Spirans; das 
Lettische hat tonende dentale Spirans, geschrieben f), im 
Slavischen durch st (tönende dentale Spirans), Belege ; 
Erste Reihe: 

sskr. süjaii (hängt an), salin- : lit. segu (Leftc), ksl. posqga (tango). 
sskr. yunäjmi (schirre an), yuktd- : lit. jungiu (joche), ksl. igo 

aas *j»go, *Jtgo (fvyov). 
Bskr. ddkaH (brennt), dagdhä- i iit. degü (brenne). 
Nkr. hdnü, avest. iatf»» (tebl&gt) : lit genA Q%g^, treibe), kd. 

Zweite Reihe: 
mkr. irß-, aveat. «rem- (gerade) : lit rdlkMti (recke miefa). 
sskr. bhreijati (gliiutt), it&ihrSHi- (Anfflammen) : 1^. Uq/kta (Qlans). 

asiar. ra7m<t (führt), Ußd- : lit. vciu, ksl. vc:q («y«, <pfQ<o). 
sskr. rihätUi (sie lecken), r^ha- : Ut WHü, ksl. UMq {It^z^) aiu 

Die TJebereinatimmung kann nicht sddagender sein; 
sie aufgedeckt au haben ist ein Verdienst, das allein schon 
hinreichen mfißte um Ascolis Namen dauernd m erhalten. 
Halten wir einen kleinen Bückblick auf den Stand der 

Erkenntnis, zu dem man bei Schleichers Lebzeiten vor- 
gedrungen war. Sclileicher lehrt über «skr. »Ai. (} « 
urspr. f/«. In einer Anmerkung : * Vor t tritt iu inauclien 
Fällen nicht die Gntturalis , sondern in uniirsprUiiglieher 
"Weise ein« (Compendlum 108). Hierzu kommt noeh die 
Bemerkung (175 f.) : »Besonders in den Selirifl sprachen fin- 
den sich öfters Formen aus verschiedenen Perioden neben 
einander, z.B. ai. ffuh-td-s iur ^jfug-ta-s, von W. yuy f jün- 
gere), nach einer älteren Büdungsweise als ii-fd-s für 

ta^f *ik-ta-s, Grdf. yag4a^s von W. yag (opfern ) ; hier 

ist das Lautgesetz, nach welchem gt zu H wird, oifenbar 
junger, als die Bewahrung der ursprünglichen Verbindung 
gt .«. Ueber sskr. hi »Ai. h = urspr. gh^i (169). SpS« 
ter heÜt es (177 f.) , in der Verbindung mit i zeige sich 
h »oft deutlidi als gleichbedeutend mit gh* ; »andere Wur* 
aeln (deren Anlaut nicht d ist) behandeln ihr h auch an« 
ders ; h-\-t wird hier zu 4h mit Dehnung eines 
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vorhergehendeu kurzen Vocales; dieser Lautwechsel ist 
demnach offenbar mehr secondär, jünger als die Wandlimg 
von JUf d.i. ght, in gdh€, — Gut ist die Bemerkung, avest, 
ß begegne als Reflex des ursprachlichen y »vorzüglich damii 
wenn im Altind. das ursprüngl. g ^xx g übergel^eten« sei 
(184), und als Beflez des urspraoblichen gh »besonders oft 
dann, wenn im Ai. gh durch h ersetzt« werde (186), Hier 
fand Asooli brauchbare Bausteine. — Die Spiranten , die 
auf lituslavischem Boden begegnen , sind nach Schleicher 
»bereits vor der Trennung des Lettoslavisehen in Litauiscb 
und Slayisch«, also in der baltisch-slavisohen Periode, aus 
den Gutturalen </, yli gcwaudclt (3U0). Nirgends wird 
darauf hingewiesen, daß mit dieser Verwandlung eigen- 
tümliche arische Erscheinungen Hand in Hand gelin. Die 
Verknüpfung der tönenden Ii tuslavi sehen Spiranten mit 
den beiden von ilini entdeckten tönenden Spiranten der 
aribchen Grundsprache ist Ascolis Werk. 

Fragt man aber weiter nach den Vertretern, die die 
bisher ermittelten arisch-iituslavischen Spiranten im G-riC' 
chischen, Italischen, Keltischen und Germanischen finden, 
80 zeigt sich, daß als solche durchweg Laute fangieren, 
die, wofern diese nicht selbst vorüegen, auf die gutturalen 
Terschhißlaute g^ gh zurfickgeführt werden können. Die 
Verwandten, die die oben genannten vier Worte in der 
soeben beschriebenen Sprachgruppe besitzen, mögen dies 
bezeugen : 

88kr. fiA" : gridcb. d^lyeo, lU. r«yro, altir. rigid (porrigit), got. 
vfrohijan (httlvBtv)* 

8skr. bhr^ate : griech. iplif»^ lat. fiamma (ms *flagma)i lihd. 
pUcehet (fulget). 

sskr. vähati : pamphyl. ßfxka (CoUitz no. 1264^), lat veko, altir. 

fin (plaustrum) aus *fegii, ahd. icigit (pormovet). 

sskr. lihänti : griech. W^o», lat. Ut^o, altir. ligim (Ungo), got 

büaigön (inilftxftv). 

Das gefundene Hesultat führt uns zum § 1 zurück. 
Bort war davon die Rede, daß die arisch - lituslavischen 
Sprachen zum Griechischen, Italischen, Keltischen und 
Germanischen dadurch in einem Gegensatze stehn, daß 
de statt des von diesen Sprachen gebotenen tonlosen gn^ 
tuialen YeracihlttlUaates (oder dessen Nachfolgem) eine 
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tonlose Spirans aufweisen. Jetzt lernen wir, daß der 
gleiche Gegensatz auf dem selben Gebiete noch zweimal zu 
Tage komme, indem dem A\^echsel der tonlosen Spirans 
und des tonlosen Verschlußlautes ein Wechsel der tönen- 
(If ii i^pirans und ihrer Aspirata und des tönenden guttura- 
len Verschlofilantes nnd seiner Aspirata an die Seite 
trete. Die Arier Iiaben also mit den Slavobalten eine 
vollständige Reihe von Spiranten gemeinsam , nnd zwar 
im Gegensatze za den Griechen, Italikem, Selten and 
Germanen gemeinsam , die statt ihrer Übereinstimmend 
gutturale Versohlnlflante oder deren Fortsetzer besitzen. 

Aus der Uebereinstimmung , mit der Arier und Litu- 
ßlavcn dem Je iLrer Vcrwandteu die tonlosen Spiranten 
sskr. ^, avest. s, lit. sn, ksl. s entgegenstellen, hat Bopp 
gefolgert, daß Balten und Slaven längere Zeit mit den 
AritTu vereint gewesen seien, als Südeuropäer und Ger- 
manen: während der Periode ihrer engeren Emiieit habe 
die Ersetzung der Tenuis durch die tonlose Spirans Statt 
gefunden. Die Bedeutsamkeit dieser Uebereinstimmung 
mußte so lange fraglich erscheinen, als es nicht gelang 
in den indischen f und h soweit sie avest. £!, lit. z, ksl. 0 
ZOT Seite haben, ebenfalls fortsetzer von Spiranten zu 
erkennen. Unbedenklich anzunehmen, daft die Entsteb- 
nng der tonenden Spiranteni als auf der »den Gnttnralen 
aUer Sprachen inwobnenden Neigung sidi gelegentlicb za 
Zisohlanten abzascbwScben« bemhend, in der Zeit der 
Einzelspraehen erfolgt sei, daneben aber die IJebereinstim* 
mung der Arier und Slavohalten in der Gewährung der 
tunlosen Spkanten für eine arisch - lituslavisclie Periode 
geltend zu machen — das war eine Inconsequenz Bopps, 
die Schleicher mit Recht ablehnte. Mit aller Macht trat 
aber die Frage nach dem Ursprimge jenes Gegensatzes 
wieder herv^'or, als Ascoli die arischen Palatalspiranten ^f, 
ihf deren Berührung mit lit. ^, ksl. e und den Gegensatz 
zu g, gh der Südeuropäer nnd Germanen entdeckt hatte. 
Sie wird von Ascoli selbst aufgeworfen (Fonologia 56 f.). 
Mit Bopp nnd Schleicher teilt er die Ansicht, daß die 
Spiranten ans den Gutturalen hervorgegangen seien« £r 
steht aber Bopp darin nSber als Sddeioheri daA er dep 
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Zufall, den ßopp für die Uebereinstiminung lu der Ver- 
wandlimg der Teuuia ausgescblossen wissen wolltei seiner- 
seits aucli für die in der Umsetzung der Media und aspi- 
rierten Media sich äußeriidc aus der Discussion bannt, in- 
dem er die Spiranten der Einzelsprachen durch gemein- 
same proetimische Verhältnisse bedingt sein läAt, während 
Schleicher ihren Znsammenhang gerade gelängnet hatte. 
Welcher Art ist nun dieser Zusammenhang ? Ascoli glaubt 
ihn in zweifacher Weise denken zu kennen. Entweder 
man nimmt an, »che rinde -irano e il litn-slavo abbiano 
avnto nn piü lungo periodo di vita comnne che non fosse 
tra riiido-irano e il restante degli idiomi ariaiü doli' Eu- 
rojia« (56): wie man sieht, die Hypothese Bopp-s. Oder 
man entscheidet sich für eine »ipotesi piu cauta che non 
i'altra«, deren charaktcribtisclics Merkmal und bleibendes 
Verdienst darin besteht, daß sie die Ursache der Ent- 
wickeln ii g der S p i r a n t e 11 in die U r s p r a c Ii e v e r- 
legt. Wir müssen sie im Zusammenhange mit Ascolia 
gesammter Grutturaltheorie kennen lernen. 

n. AscoUs Gutturaltheorie. 

Die Grmndzüge dieser Theorie sind von Collitz (Bei* 
träge 3. 178 ff.) entwickelt worden. Ich werde sie hier 
am Schicksale der Tennis darstelle, worüber Asooli Fo- 

nologia 29 — 96 handelt. 

Die wissenschaftliche Etymologie lehrt, daß es eine 
Reihe von Worten gibt, die duich alle verwandten Spra- 
chen hindurch übereinstimmend die Tenuis k (oder deren 
Stellvertreter) zeigen, iielege*): 

Sükr. 'käJa- (blausciiwarz) ; griech. nällg, lat, cälujo. 

sskr. Ärjpäpa- (Schwert) : griech. xa^nög, lat. carjso. 

88kr. leraoU (Blut) : griech. x^mg, lat. eruor. 

sskr. iTt^mäeM (hüpft, fUlt herab) : lat «cofMlff. 
Die genannten Beispiele bestätigen also die Ghleichung 

(1) sskr. h s= griech, lat. 
die wir sofort dadurch vervollständigen wollen, daß wir 
die noch nicht in Betracht gezogenen Sprachen auf ver- 

") In dm Aiuwabl des e^ologischMi Materlales binde ich mich 
nicht an AscdL 
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wandte Worte hin durchmttstem« Zu sskr. JcdUa- : ksl. hdü 
(acqiUfff); zu sskr. hrpa^-- : abd. (aatnnmns; JGrimm 

GDS 400) nnd lit. kifpH (schneiden) ; zu sskr. hravis : avest. 
WrvUyeifis (oben 206), altir. erü, altn. hrdr (cnidus), lit. 
hrmjas , ksl. ibitt;¥ (Blut) ; zn sskr. skanäati : altir. «Y>-«e- 
SCainci (pi osilrat). Hier also verharren alle Sprachen »nella 
condizione proto-ariana* (Fonol. 22). 

In iuideren Worten dagegen bietet das Sanskrit nicht 
k, sondern die palatale ^Spirans f oder die palatale Tennis 
c, wiihrend »i reflessi greci, italici, germanici (e celtici) 
ofTroiio (jucllo stePRO snono. che negli esemplari teste dis- 
corsi vedemmo continuare .... la tenue gutturale origina- 
riac (32). Indische Spirans nimmt man wahr in den vier 
Beispielen : 

sakr. ^id' (hundert) : gripcli. hatov^ lat. cmtwii. 

sskr. frönt- (Hüfte, Hinterbacke) : gricch. m^^m/f^ lat Ql»ni9. 

sskr. (fflfrt (zehn) : griech. Jexf?, lat. (fccem. 

sskr. vef^är (Haus, Familie) : griech. ^txoff, lat. vlcus. 

So folgt die zweite Gleichung: 

(2) spkr. g = griech. x, lat. c, 
deren Vervollständigung sich ergibt, wenn man A reflessi 
germaniqi e celtici« zu Papiere bringt: got. hundf altir. 
cSt (centum); altn. hlaun (Hüfte » Hinterbacke), arem. cUm 
(nalis, climis); got. taiShunf altir. efetcft (decem); got. w^s 
(x^firij &yQ6Q), altir. fSdi (municipium, pagus). 

Seltener sind nachAscoli die Belege der anderen Yer* 
tretnngsweise , die ick ebenfalls mit vier Bdspielen be- 
legen will: 

sskr. candrär (glänzend) : griech. mvSuQog- ävitQu^ ^lles.), lat. 



sskr. colM- (rieh Twsteckend), coMo* (Hdblung) ; griech. «o- 
t^Jt/n, wkvlog, lat. ealsmtB, 

sskr. crtdk (btndeti keftet) : griech. Mf^vdUov * th fAttub» Ayytji»» 
(Bes.), lat crätes. 

sdcr. f^caa Oeacktet) : gricch. Aevii^y lal. ü». 

Die Gleichung, die aus diesen Zusammenstellungen heraus- 
blickt, lautet: 

(3) sskr. e » gneöh, h, lat. e; 
wir vervollständigen , obwol von AscoH nicht dazu aufge^ 
fordert, auch sie durch Herbeiziehung verwandter kelti* 

Bochtal, Die Uauptprobleme d. idg. L»atlohre seit ScUrtchw. 20 
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scher und germanischer "Worte: zu sskr. canärd' altir« 
ecndud (Brennholz; Stokes ESB 7. 26 Kote); za cdfo»^ 
got. (tttfuerov); zn cjidH altir. eertle (glomoB) und 
got. haiürds (^a); zu rifcatB altir. Ueke (ftdmen; Windisch 
EZ 21. 428), got. Uuhaß (9^?). 

Wir gewahren also einen Wechsel zwischen indischem 
ht c nnd anfter-indisohem k; einen Wechsel, der den Zu- 
sammenhang aller drei Laute unter einander beweist. Die- 
ser selbe Wechsel läßt sich aber aucli innerhalb des San- 
skrit allein beobachten. Und zwar ist ^la vece sanscrita 
di ä' e Ä; piü decisa c frequente che non quella di g e ; 
gewis aus dem Gnii le, che all' cpoca in cui le forme si 
iisäarono , fossc ancora assai poca la diüerenza fonetica 
tra h e h<^ (36). 

Der Wechsel von c und k wird hauptsächlich durch 
drei Erscheinungen documentiert. Arstens trete in Nomi- 
nalbildungen vor Vocalen oder vor y häufig k ein, wäh- 
rend das Verbum in der gleichen Lage c fest halte. Asco- 
lis Belege treffen meistens auf mit sogenanntem a-Suffize 
gebildete Nomina: drcati (strahlt), pdeaH (kocht), siSicäH 
(gießt aus) : a»kd- (Strahl), Mlrapahä- (in Milch gekocht), 
s^ha- (Erguß). Zweitens werde in der Eeduplication h 
durch e ersetzt : caWra (er hat gemacht). Drittens weiche 
c dem k am Wortende {va'k, Kode) , vor Verschlußlauten 
{iiktä-, gesprochenj, vor Spiranten (rakstjäti, wird sprechen), 
vgl. vdcas (Wort) ; gelegentlich auch vor anderen Lauten, 
Z.B. vor m in ruhmä- (glänzend), vgl. rocate (leuchtet). 

Es gibt aber auch einen Wechsel zwischen g und k 
(38), der freilich etwas anders als der zwischen c nnd h 
bestehende beschatfen ist. Es genügt hier Ein Zeugnis 
für ihn zu nennen : sskr. grna'ti (zerschneidet, trennt, zer- 
schmettert) , Part. Perf. Pass. pfrwa- neben den bloß von 
Grammatikern genannten Formen I rnatl und I rmti (Dhä- 
tup.; verletzt, tötet), krv^i (Näigh.), Part. Perf. Pass. 

Wenn man so das alte h im Sanskrit zu g und e wer* 
den sieht, so fragt man nach der Bedingung dieses Laut- 
wandels. Sie kann zuerst negativ bestimmt werden: sie 

kann nicht enthalten sein in der Umgebung, in der g und 
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c' begegnen. Bonn prOfk man die Coneonantenverbindon- 
gen, an denen ^ nnd e eidi beteiligen, so «nd es die 
gleichen wie die, die h eingebt; und die selben Vocale, 

die von uns hinter c gcirofl'eii werden , Lat auch k zu 
seinen Nachbarn. Ist sie aber nicht in der Umgebung 
enthalten, so muß die Veranlassiuig zur Umwandlung des 
7c in g und r. in der BeschaiFoiilieit des k selbst gelegen 
haben. Mit anderen Worten : das 7: war nicht mehr reine 
gutturale Tennis, sondern eine aflicierte Tennis; aUiciert 
durch »una fricativa parassita« (43), deren Entwickelang nach 
Ascoli in den romanischen Sprachen zn verfolgen ist. So 
tritt das Hervorgehn der Laute sskr. g aus der ehema* 
ligen gutturalen Tennis in vollkommene Analogie mit dem 
Hervorgehn der romanischen 6 und i aus lateinischem h 
Daß nicht alle gmndspraohlichen k von der Affection er- 
faßt sind , liegt ganz im Wesen der Parasiten begründet, 
deren Auftreten bald sporadisch, bald Mufig, bald con- 
stant ist (43). 

Nun handelt es sich aber noch darum zu beätinmit-n, 
in welcher Periode der Sprache die Afficierung der Guttu- 
rale begonnen habe. Die Antwort findet man abermals 
durch Wortvergleichung, die lehrt, daß sowol sskr. r wie 
sskr. c außerhalb des Lidischen bestimmte Analogien habe. 

Als getreuer Begleiter des Sanskrit gibt sich das 
Avestisohe zu erkennen: dem indischen g stellt es s, dem 
indischen c ebenfalls c zur Seite (46 Man entnimmt 
dies ans den Entsprechungen 

Bskr. ^atär Rändert) : arest sata-, 

■skr. ^f»- (Hfifte, Hhiterbacke) : ayest «roont-. 

nkr. ddQa (Mho) : amt data, 

sskr. rif- (Haus, Familie) : avest vus-. 

nkr. ricaa (lencktet) : amt raoeay9iH (erleaektet), 

konnte es auch daraus ^tnehmen, daß das Avesta einen 
lOinlißhen Weohsel zwischen reinem und entartetem Gut- 
turale aufweist, wie das Sanskrit (vgl. i)aka- in urwiäi'- 
pdka{?) neben pacaitij kocht), und gewinnt so die beiden 

Gleichungen 

(4) sski'. g = avest. ä, (5) sskr. c = avest. c. 

Also ist nicht mehr von der indischen Spirans und 

20* 
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der indischen palatalen Tennis die Bede, sondern von an* 
scliein g (sskr. g, avest. s) nnd arischem c; und die Frage 
lantet jetzt so, ob diese Lante außerhalb des Arischen be- 
stimmte Analogien haben. 

Gleichung (2) bat gezeigt, daß g im Griechischen, 

Lateinischen (Keltischen und Germanischen) durch eine 
Gutturalis wiedergespiegelt werde. Das Bild ändert sich, 
wenn man das Lituslavische heranzieht. Hier steht nicht 
reine Guttiiralis gegen Spirans, sondern, wie wir schon 292 
gefunden haben, Spirans gegen Spirans (61 f.); 

sskr. fafrt- : lit. sziihtas, ksi. suto» 

sskr. grö ni : lit. szlaums (Hüfte). 

sskr. ddga : lit. dessimtis, ksl. desf^tt. 

sskr. ivfrf-, vif' . Ut. tchzxiaiitt (souveräner Herr), ksl. viai ^w- 

Mit Einfügung der Gleichung (4) in Gleichung (2) erhält 
man nunmehr die neue: 

(6) sskr. r, avest. s as lit. SJSf ksl. s; griech. lat. c, 
altir. c, got. h, 

Gleichung (3) hat die indische tonlose Palatalis im Ge- 
gensätze gezeigt zu der ionlosen Ghitturalis der Griechen, 
Italiker, Kelten und Germanen. Hier schließen sich die 
Balten und Slaven ihren Brüdern in Europa an, wie die 
Znsammenstellangen 

gakr. artdti (bindet, heftet) : altpreuS. htrto (Qehege; JSchmidt 
Zar Gesch. d. idg. Vocal. 2. 222) and 

sskr. rocaK (leuchtet) : lit. latikas (bläßig), ksl. hica (ScnrCs) 
lehren; wogegen die Eranier es mit den Ariern halten, 
wie Gleichung (5) dargetan hat. Mit Kintragung dieser 
Gleichung in die dritte gelangt man so zu der neuen : 

(7) sskr. c, avest. e = griech. lat. c, altir. got. h, 
lit. h, ksl. h 

Es geht aus den beiden zuletzt gefiindenen Lautent- 
sprechungen mit völliger Deutlichkeit hervor, daB die Um- 
setzung der gutturalen Tenuis in die Spirans ein größeres 
Gebiet einnimmt, als die Umsetzung in den tonlosen pa- 
latalen YerschluBlaut : jene ist Ariern und Slavobalten 
gemeinsam . dieser auf die Arier beschränkt. Also sind 
die ursprünglichen Giiiiuralü zu zwei verschiedenen Zeiten 
von Parasiten betroffen worden: vor der Auiiösung der 
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Qnmdiprache (56), und im iudo-eisnisdien Zeitalter (48). 
Es war beide Kai der gleiche ParaBÜ, der Reibelaut j, 
der die Verandemng im Gefolge hatte: die Verschieden- 
heit seiner Wirkuigen (dort Spirans, hier VerschlnAlaut) 
erklart sieh daraus, daB er sa verschiedenen Zeiten sich 
entwiokdt hat (46). Wir haben uns also nach Asooli zu 
denken, daA in einer Ansabl nrspraehlicher Worte die 
guttm-ale Tennis durch einen Reibelaut ausgesprochen pa- 
latalen Charaktere afficiert worden sei, und daß dieser 
Vorgauo; iu indo - eranisclier Zeit sich wiederholt habe. 
HieriiiiL wäre die Uebereinötimmnng von sskr. pacati mit 
avest. pacaUi hinsichtlich des Palatalea verständlich ge- 
macht. Aber, fragt man, woher im Grriechisclien, Italischen, 
Keltischen und Germanischen eine Gnttur i !is, warum nicht 
auch hier die Spii*ans der Arier und Lituslaven, die ja 
aus der Ursprache überkommen sein soll ? Die Antwort 
steht S. 56 : die Sprachen, die reine öutturalis aufweisen, 
haben sich nach Ascoli wieder frei gemacht >di questo in* 
taooo€, und sind so in den Besitz des »tipo risanato« ge- 
kommen. So glaubt Ascoli die Uebereinstinunimg der 
Lituslayen mit den Ariem verstefan zu kennen, ohne su 
der Hypothese Bopps (oben 292) seine Zuflucht nehmen zu 
mfissen: sie haben den Keim, der zur Ersetzung der Ver- 
schlußlaute durch Spiranten führte, aus der gleichen Quelle 
mitgenommen, wie ihre Brüder in Asien. Das ist die 
*i_^ütesi piü cauta«, die oben 304 gemeint ist. 

Allein mit den betrachteten Lautentsprechungeu sind 
die Daten der historischen Sprachen keineswegs erschöpft. 
Es zeigt sieh, daß die Arier in einer großen Anzahl von 
Fällen mit den Südeuropäern und Germanen zusammen 
einen ähnlichen Gegensatz gegen die Lituslayen bilden, 
^e vorhin mit den Lituslaven zusammen gegen die Süd- 
enropäer und Germanen« £r besteht darin, daß die beiden 
ersten Gruppen einen veränderten Ä;-Laut aufweisen, wäh- 
rend die dritte eine Guttnralis (oder deren Nachfolger) 
präsentiert (67 f., 57. 60). Aus den Entsprechungen 

sskr. caivaras (vier), avest, cathwUrü : hom. tci'övqbs, lat. quaiuor, 
osk. ^etiropert (viermal) , altir. cethir, kymr. j^mr , got. 
ßdwöTf lit. kettint ksl. cUgiye, 
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SSkr. pdyica (fünf), avcst. j)nrica : gr'iQch. JCSfiJtmßoXov, lat. quinque, 
osk. *pnmpe in ptDupei ins 'quincuriac' (Bücheler ümbrica 140), 
altir. cöic, kymr. pimp, got. Ihnf\ lit, jjoik't. 
sskr. rincänti (sie überlassen), avest. racmyeinii (sie vcriasseii) : 
griecli. U£«»t lat. 2«»<2i(o, altir. leie (sine), got. /etftwan (^«e> 
lit. M<j (lassen), ksl. clUiVß^ {th matväi^ifp^iv). 
sskr. söeaU (folgt), avest. Aaeaiite : griecb. txettu^ lat «ejmlicr, 
altir. <fo««teh (sequitar); lit «elfci^ (folge) 
leitet man die Gleioliung ab: 

(8) sskr* ayest. e = griecb. %j lat. osk. nmbr« 
altir. c, VymY. p, got. oder f; lit.*, ksl. X; (^S). 

Sie füliit lins bei den Ariern die palatalc Tennis vor, bei 
der mittlei'L'n (rrnppe entweder eine (lutturalis mit labia- 
lem Nacliselilage (»dei* (mikmi Laut, der aus der so afficier- 
ten Grutturalis entstanden sein kann (bei den Ostitalikern 
und Gallobriten bei den Goten bei den Iren c); bei 
den Lituslaven die reine Gatturalis, deren spätere Scbick- 
sale hier nichlT in Betracht kommen. Nun sind die Laut- 
entspreclmng^, die die vorhin aufgestellte Gleichung be- 
hauptet, im Einzelnen keineswegs von Asooli zuerst gefunden. 
Die Erkenntnis, daß griech, osk. umbr.jp aus dem Laute 
hervorgegangen sei, den die Lateiner mit schreiben, 
war vor Ascolis Auftreten gewonnen (vgl. LMoyer Vgl. 
Gramm. 1.* 29 ff.). Das VerhSltnis des irischen e zum gallo- 
britischen ;) hatte in der Grainmatica Celtica seine zutref- 
fende Erklärung gefunden: »Itaque eoniciendum est maio- 
rem partem earum vocum, in quibus liib. c opponitur brit. 
(vel gall.) antiqiiisfiimi«? teniporibus per qv prolatam esse« 
(Zeuss ^ 60). Xanienilicb. aber muß gesagt werden , daß 
Gra.ssnianii l)ereits 18G0 einen engeren Zusammenhang zwi- 
schen sskr. c, griech. 3r, lat. gw, osk. umbr.^^ und got. / ent- 
deckt zu haben glaubte (KZ 9. 15 ff.). Das Originelle der 
Auseinandersetzung Ascolis liegt auch nicht darin, daß er 
die mit einander in Beziehung gesetzten Laute unter einen 
ursprachlichen Ausdruck zu bringen suchte, der nicht h 
war ; das hatte vor ihm schon Grassmann getan , der von 
ursprachlichem Jb ausgehn wollte, aus dem er freilich nicht 
einen einheitUdien arischen Laut erwachsen lieft. Es 
nicht in der Tatsache, sondern in der Art der Ver- 
knüpfung. Diese findet man 83 ff. vorgetragen. . 



Digitized by Cuv^^it. 



2, Asooli. Gitttoaltlieorie. 



811 



Das arische c, das die obigen Belege bieteiii wird man 
nicht anders erklären, als das in der arischen Periode 
ans h entstehende e: ans der Wirkung eines palatalen 
Beibelantes , der dem h sieh anhängt Non ist aber das 
arische e ei^mologisches Aeqnivalent des sftdenropäisohen 
q. Der labiale NachscWag, der hier die G-ntturalis be- 
gleitet, kann keinen etymologisclieu Wert Laben, keine 
»parte originalmente costitiitiva della parola« sein (84), 
da er sonst in den anderen Sprachen nielit regelmäßig 
fehlen könnte. Also ist auch Er »nna parassita, di natura 
non dissimile dal / parassitico , ehe .... vedemmo ugual- 
monte sviluppassi dietro alla tenue gutturale originaria« 
(S4). Wie sskr. ff avest. s, lit. sjs, kai. a Nachfolger eines 
schon in der Ursprache afficierten h, so sind es auch ar. 
c, grieeh. sr, lat. qu, osk. umhr. p u. s. f. ; der Unterschied 
liegt nnr in dem Charakter der Afiection. Die Guttora- 
Hs, die im Arischen nnd Litnslavischen den Weg znr Spi- 
rans eingeschlagen hat, hatte in der Ursprache zwar eine 
leise, aber doch entschieden palatale Affection erfeh- 
ren: doJ^a (sehn), woraus äahja, die ftir das Arisch-Litn- 
slawische geforderte Urform. Die Gnttnralis, die im Ari« 
sehen als palataler Verschlußlaut, bei Grriechen, Italikem, 
Kelten und (ieiiuanen als labialisierte Gutturalis oder 
Labialis auftritt, kann in der Ursprache erst in unbe- 
stimmter Weise alteriert gewesen sein. Das Wort für 
*vier' hat man sich etwa als Jc afrar- fr'^'^prochen zu den- 
ken; die ^^incerta parassita (<[nasi un v greca)« (85) nahm 
dann bei den Ariern palatalen, in den genannten euro- 
päischen Sprachen labialen Charakter an; also dort kjai- 
var-, Wer Jcvatvar-. Und wie wir gesehen haben, daß im 
Griechisclien; Italischen, Keltischen nnd Gtermanischen die 
in", der Ursprache dnrch ' angegriffenen k »risanano« (85)| 
so geschieht es regelmäftig im Intnslavischen mit dem 
dnrdi ' alterierten h 

Wir haben bisher vier Qntppen einzelspxadilidher 
Lante kennen gelernt (Gleidiung 1. 6. 7. 8). Drd dieser 
Gruppen stellen die geraden Fortsetzer je eines bereits in 
der Ursprache vorhandenen Lautes vor; in der vierten 
sind nur zum Teile gerade Tortisetzer eines sokheu ent* 
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halten. Sehen wir zujiächst von der vierten Gruppe ab, 
so erblicken wir vor uns : Nachkommen der ursprachlicben 
reinen Gutturalis (Gleichung 1) ; Nachkommen der palatal 
al'ficierten Gutturalis (/.'; Gleichung 6); Nachkommen der 
unbestimmt afficierten Guttaralis (A^; Gleichuiig 8). Also 
-wir erhalten die Beihen 

I. idg. : verharrt in den Einzelsprachen, 
n. idg. ft*; sskr. avest. s; lit. sm, ksl, s; griech. itaL 

kelt. »f got. h. 
III. idg. Iifi sskr. avest c; griech. n;, lat. qu, osk.nmbr. 

i>, altir. c, kymr. p, got. hu> oder f, lit. 
käl. Je, 

Die Aufstellung dieser drei Keihen ist der erste energisch 
unternommene Versuch die Manchfaltigkeit der in den hi- 
storischen Sprachen lebendigen Laute imter bestimmte Ge- 
sichtsi)unkte zu bringen und die Bedingungen ihres Wech- 
sels aufzudecken. »Sie ist aber aucli dann Vorläuferin der 
späteren, dem gleichen Probleme gewidmeten Versuche ge- 
worden, daß sie den Ursprung jener Manchfaltig- 
keit in die Zeit der Sprachgemeinschaft hinauf 
verlegte. Allerdings kleben ihr noch die Eierschalen der 
alten Dogmatik in so ferne an, als sie zwei der erschlossenen 
Grundwerte nur als Alterationen des ersten fassen wollte, 
schlieftlich also doch wieder bei der Einheit herauskam* Aber 
bekanntlich ist Born nicht an Einem Tage erbaut worden. 
Li der Behauptung einer ursprachlichen Mehrheit guttu* 
raier Laute liegt der entscheidende Schritt , den Asooli 
Über Schleicher hinaus gewagt hat. Das Verdienst ihn 
zuerst unternommen zu liabeu muß um so lauter f ür Ascoli 
in Anspruch geuoiumen werden, je weniger der Weg, auf 
dem er dem Ziele sich zu nähern gesucht, sich als gang- 
bar erwiesen hat. 

Bleibt noch die vierte Gruppe einzelspraehlicher Laute. 
Es handelt sich hier um Fortsetzer der grundsprachlichen 
reinen Tenuis, die nur auf einem bestimmten Gebiete aus 
ihrer Bahn verdiängt worden sind. Die if l^ente Gleichung 
hat uns arische Palatale als Aequivalente europäischer 
reiner Gutturale vorgeführt. Während die in III. ver- 
zeichneten Palatale den »germe alterativoc (56) aus der 
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Urzeit mitgebracht haben, hat ihn diese jüngere Schicht 
erst in der indo-eranischen Zeit erlialten (oben 309). Daa 
will sagen: die reinen Grutturale, die bei Auflösung der 
Urspraohe vorhanden waren, haben auf arischem Boden 
eine Einbuße erlitten, indem ein Teil von ihnen palatale. 
Affection erfahr. Die ft^Beihe spaltet sich bei den Indo- 
Eraniern in eine h und eine ^'-Beihe; so daß der Verlauf 
unserer Reihe I. sich nunmehr so zu erkennen gibt: 

isskr. avest. Je, 
gricch. ital. kelt. x, got. /i, lit. ksl. k. 
sskr. avest. c, 

Die Greschichte der lirsprachlichen gutturalen Tenuis 
bedarf nooh nach zwei Seiten hin der Ergänzung. 

Es ist früher gesagt worden, daß dasjenige arische e, 
das im Griechischen durch ff vertreten ist, mit der Vor- 
stufe dieses tc auf die grundsprachliche Gutturalis mit un- 
bestimmter Aftcetioii {1^) zurückführe. Ascoli hat aber 
liinf Jj^älle bei der Hand, die sei es panhellenisches, sei es 
an einzelne Dialekte gebundenes t als Heflex des arischen 
0 erscheinen lassen (91 ff.) : 

avest. n.v (wer?), msoj (keiner) : griech. tig^ lat. ^um, osk. 

pis 11. s. f. 

sskr. äiiaciii- (Ijestrafung) : griech fIn-oT«G<e. 

ar. -ca (uüd) : griech. x%\ lat. -gwc, osk. -j> u. s. f. 

sskr. catvaras, avest. caihxcäro (vier) : att xitxttQt<$^ (ion. viwiQSf, 

dor. thoQss)) aber n^avgse bei Homer, 
sskr. päHea^ avest. jpoüea (f&nf) : att. ion. dor. nivw, aber lesb. 

Die aus der Grundspraolic überkommene unbestimmte Af- 
fection des k bat sich also auf griechischem Boden in ei- 
nigen Beispielen teils allgcnK'iu teili=! in eiiizelnon Dialek- 
ten nach der gleichen Seite hin cnt.schieden, nacli dor ?;ie 
sieb im Arischen immer gewendet liat. So stehu arisches 
c und griech. r in directem Zusammenhange. 

Die zweite Kategorie von Lautentsprechungmi , die 
übrig bleibt, kommt bei Ascoli nicht gut weg. Wie die 
gmudsprachliche reine (s^uttnralis nach der Völkertrennung 
eine Alteration erlebt^ die auf das AriBohe beschränkt ist, 
80 erfährt sie auch eine, die nur bei €bie<^eii| Italikemi 
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Kelten und Germanen watmeliinbar ist. Stellen wir zu- 
nächst die Tatsache fest! Wir finden: 

sskr. kd- (wer? welcher?), aTeat. ka- i lit. käs (wer), ksl. htto 
(tif) ; ion. , sonst «Ag, lat. qtwd = osk. pAd^ altir. cote, 

co^e (quid est?), kymr. (quid ?), got. hwu (tig), 
sskr. /o';»/- (Wurm) ; lit. Jarmi'^, vgl. ksl. criivi aus urslav. *cVn"', 
altir. crniyn , kymr. /'n//' (verniis). Ascoli will hierher auch 
l&t.vermis und, sicher falsch, got. «'aiirms stellen (69.72. 77). 
sskr. ynhrt, Gqü. ijaknäs, Kymtyäkare fl.cber) : lit. jeknos-, griech. 

TjnuQ, lat. jecur (nach Ascoli 7i aus *Jekvor). 
sskr. dmko', avest ainika- (Angesicht) : lit afAa, ksl. oko (Aoge); 
griech. Ihuumxt lat. ocnHus (nach Ascoli 76 aas oguuJus*)), 
oinbr. npeta (spectato; B&cheler Lex. ItaL XIX), altir. -o^ 
necfti kynr. mtp (facies; Windisch E8B 8. 46). 

Die drei ersten Beispiele kommen auf Ascoli, das vierte 

teilweise. Aber der Erscheinung, daß die selben Sprachen, 
die wir schon einmal im Besitze der labialisierten Guttu- 
ralis fanden, wo ihr uacli Ascoli bei den Ariern c entspre- 
chen sollte (Reihe ITT), sie noch ein zweites Mal aufwei- 
sen, wo ihr die Arier 1: entgegensetzen, wird er nicht ge- 
recht. Es ist, als ob er sich ihrer Anerkennung und der 
Consequenzen, zu denen diese führen mußte, entziehen 
wollte. Bald ist er bemüht, die Entstehung des ^ in die 
einaelspracbliche Zeit hinabzudrücken, bald sucht er ur- 
sprachliches hv (Verbindung des h mit etymologischem v) 
als dessen Grundlage zu erweisen; in beiden Fällen geht 
es ohne befremdliche Widersprüche nicht ab. Als Kanon 
wird (85) hingestellt: »Dove TAsia .... non d offre nh 
ho Uf 0 non ci porge alcun sicuro suo risoontrOi oppor 
doye tra le favelle europee da sole due o da una sola si 
acoenni a Xit) . . . . , snrge la probabilit& che si tratti di 
casi di parassita peculiari all' Europa, od anzi a singole 
favelle europee . Unter den Worten, deren Guttural die- 
sem Kanon zu Folge erst in den Einzelsprachcn afficicrt 
ward, begegnen lat. jccur und vermis. Die labialisierte 
Gutturalis des ersten ist freilich nur in zwei Sprachen 
nachweisbar; a])er das Wort ist auch nur in eben diesen 
beiden Sprachen belegt, wir wissen also nicht, welche Be- 

*) Dagegen jetzt Bersu Die Gntturalo und ihre Yerbmüuiig mit v 
im Lateinischen 82 J^ote Sj vgl. 129 f. 
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fldiaffenheit seine Gutturalis in den beiden andern, die in 
Betracht kommen, gehabt haben würde. Man könnte nur 
dann die Labialisierong des h anf den Boden der Einzel« 
spräche verlegen, wenn h in wenigstens einer der vier 
Sprachen nachweislich nuanciert geblieben wfire. Mit der 
£xemp]ificierung anf vermis gerät Ascoli mit sich selbst 
in Widersprach. Denn da er für möglich hält, daß lat. 
vermiSf got. waürms mit sskr. khni' aus idg. Jcarmi- geflos- 
sen seien (69 f.) und die Identität von altir, cruon^ kymr. 
pryf mit sskr. Tehni- ausdrücklieh lehrt (77) : so fällt die 
Grutturalis dieses Stammes nicht unter den obigen Kanon, 
da ihre LaLialisieruug drei Sprachen (in der \'ierten ist 
das "Wort nicht belegt) gemeinsam ist, stellt uns also 
gerade vor die von Ascoli nicht beantwortete Frage, wo- 
her die südeuropäisch-germanische Affection eines "k stamme, 
mit der nicht bei den Ariern die palatale Affection Hand 
in Hand gehe. Vor die nämliche Präge führt] das erste 
der oben ansgehobenen Beispiele, wo sie Ascoli, wenn ich 
ihn recht verstehe, dadurch za nmgehn sucht, daB er den 
directen Znsaminenhang zwischen sskr. h6r und lat. quo- 
XL 8. f. läugnet. Zwar liest man (72) : »Lat. gwo-, qwht 
(b sscr. Jed-ii) . . . . ; gr. n^tego-g (sscr. M-iararB) . . . . ; osco : 
pü'd, po-d, quod (sscr. ved. hd-df quid)«, sollte also meinen 
von Ascoli das Zugeständnis zu erhalten , lat. qu, osk. 
griecli. jt, weiterlÜLi, da altir. cofe, kymr. j^/^ got. hivas von 
den erwähnten Formen nicht getrennt werden dürfen, 
altir. c , kymr. p , got. hw seien Reflexe des arischen Je. 
Aber 62 wird e^elelirt, lat. quo-, got. hwa- habe in ari.schem 
hm- «ein Spiegelbild ; dies Jcva- sei in Bildungen wie sskr. 
kütra, avest. kuthra (wo V wohin ?) anzuerkennen und komme 
auch in altpreuß. quei (wo?), is quendci (woIkm ?) zu Tage. 
Daraus geht hervor, daß Ascoli sskr. kä-, lit. Ica- als Pa- 
rallelstanmi von kva- gefaßt und südeuropäisches qo-, ger- 
manisches hwa- mit diesem, nicht mit jenem vereinigt wis- 
sen will. Wer dies aber, angesichts der Uebereinstim- 
mnng von sskr. hxtait^^ avest. hatarascifj lit. haträ$t ksl. 
hctaryj, giiech. ndtegogy osk. pütMis^, got. hwe^r^ für 
eine Unmöglichkeit hält, der steht abermals vor der Frage, 
auf die es bei Ascoli keine Antwort gibt ; woher die la< 
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biale Affection der gatturalen Tenuis bei Grriechen, Itali- 
kern, Kelten, Germanen, mit der keine palatale Affection 
bei den Ariem Hand in Hand geht? 

Ziehen daher wir die Gonsequenz, die Ascoli nicht ge- 
zogen hati Es muß die Grleichnng anerkannt werden 

(9) sskr. kj avest. h » lit. ksl. j^; griech. lat. qu, 
osk. nmbr. altir. c, kymr. p, got. hw, 
die bei Ascoli fehlt. Nun ist kLar, daft hier südeiiropäi* 
sches gotisches hw der reinen Gatturalis der Ursprache 
genau so entgegenti itt, wie in Gleichung (7) arisches c 
ursprachlichem A . Sind wir von Ascoli dazu geführt wox'- 
den die arischen c in eine ältere und jüngere Schickt zu 
zerlegen, so sollten wir jetzt von ihm dazu geführt wer- 
den die südenropäisch-germaiuschen labialisiertcu Gutturale 
in eine ältere und eine jüngere Schicht zu zerfallen (Collitz 
Beitr. 3. 1S2 f.). Der von Ascoli angenommenen arischea 
Spaltung der aus der Ursprache geretteten reinen Guttu- 
rale in reine und palatal afficierte {k und k\ daraus c) 
sollte eine — ja, in welcher Zeit vollzogene? — Spaltung 
der aus der Ursprache geretteten reinen Gutturale in reine 
und labial afficierte [k und jb", daraus q) gegenüberstehn. 
Die erste Beihe des Ascolischen Systems würde dann 
dieses Aussehen gewinnen: 

L idg. k « 

Isskr. hf avest. k, 
lit. ksl. k, 
sskr. Cf avest. 

) griech. x, lat. c , altir. c, got. h . 

griech. ar, lat. qu, osk. nmbr. Pf altir. kymr.jp, got* hw. 

Damit sind die Schicksale der guttoralen Tennis ent* 
wickelt. Unwesentlich, und daher nur kurz zu erwähnen, 
ist, daß die labiale Affection in den einzelnen Sprachen 
wieder verloren gehn kann. Wie das litnslavische von 
derjenigen labialen Affeotion, der allein Ascoli proethni- 
schen Ursprung zugesteht, sich erholt, indem es durch- 
weg den »tipo risanato« (66) gewährt, so ist der labiale 
Naohschlag iui Altiiischen gänzlich, sporadisch aber auch 
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un Ghieohisehen und Latonisclien aufgegeben. Ein be- 
kanntes Beispiel ans dem Griechiscben ist ion. xo- in ni^, 

xÖTtQog n. s. f. (89). Belege aus dem Latein geben sedor, 
socius neben srquor, coctus, rdictus neben coquerc, linquere 
ab (91) ; nnd Ascoli scheint auch den Guttural in lut. vo- 
cetHj vcciirr hIs solchen anselion zn wollen, da er das Zu- 
sanimentrerten des arisclien c mit g^rieeh. rc in dem ver- 
wandten Worte sskr. vucas = griech. ßtnog betont (86). 

Die gleichen Verhältnisse, wie bei der Tenuis, liegen 
bei der Media und der aspirierten Media vor. Dies nach- 
zuweisen war Ascoli durch seine glänzende Entdeckung 
der indo - eranischen Spiranten 4f dh im Stande, über die 
oben 295 referiert ist. Es wäre unnütz, ihm in die Einzel- 
heiten dieses Nachweises zu folgen. Ich greife daher eine 
einzelne Frage heraus; sagen wir die Frage, welcher Wert 
dem indischen ; zuzuerkennen sei. Die nSchste Hilfe 
bringt das Bramsche. Antwortet hier so ist sskr. / 
Kachkomme des arischen d; in diesem Falle entsprechen 
im Lituslavischen Spiranten, bei den übrigen Europäern 
reine Gutturale (z. B. sskr. hhra'jaic, avest. h{a)rdzaili : 
lett. llafma^ aber griech. qpAf'yo, lat. flanma^ ahd. plecchet 
oben 301). Für die Urspraclie ist hier nach Asioli leicht, 
aber entschieden ])alatal. aflieierte gutturale liledia anzu- 
setzen {ff'). Antwortet aber ave.st.^, so müssen zwei ]\rüglich- 
keiten ins Auge gefaßt werden, die Südeuropäer und Ger- 
manen entscheiden helfen. Stellen diese arischem j labia- 
lisierte Gutturalis oder deren Nachfolger entgegen, so ist 
/ im Vereine mit dem zuletzt genannten Laute als Fort- 
setcer der ursprachlichen unentschieden alfieierten guttu- 
ralen Media (^) anzusehen, die bei den latnslaven wieder 
zu reiner Media wird (z. B. sskr. ^wS-, avest. /ll'ya- : griech, 
ß(os, lat. osk. hhmSf altir. M», hSo, got. qius ; Ut. 

gywas, ksl. kivü). Weisen sie aber, wie die Litnslaven, 
reine Gutturalis auf, so bezeugen sie damit, daß das ari- 
sche j erst nach Auflösung der Ursprache, in indisch-era- 
nischer Zeit, entstanden sei (z. B. sskr. jurante, sie nähern 
sich : griech. iy^goyto, lat. ^rf.r; Wt. f/retä, neben einander). 
— Es sei nitili bemerkt, daß auf dem Gebiete der Media 
und aspirierten Media die Kategorie der Beispiele, in deneu 
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südeuropäisch-geniiajusclie labialisierte Gatturalis der na- 
yerselirten arischen GHitfcnr&lis zur Seite steht, eben so 
wenig wie anf dem der Tennis m 2irem Bechte gelangt. 

Die drei Arten ursprachliclier gutturaler Teuiu.s, Jie 
oben 312 ob der Hand Ascolis ausfindig gemacht wurden, 
dürfen jetzt drei Arten nrspraolilicher Gutturale Platz 
maeLen. Stelleu wir sie zum Schlüsse übersichtlich zu- 
sammen ! Man hat nach Ascoli za scheiden 

L Beine Gutturale: 

In den historischen Sprachen vertreten durch 
reine Gutturale; oder durch später entstandene 
Entartungen der Gutturale, nämlich indoeranische 
Palatale und (von Ascoli nicht völlig gew&rdigte) 
südeuropäisch-germanisohe labialisierte Gutturale ; 

II. Palatal afficierte Gutturale: 

Fortgesetzt durch Spiranten bei Ariern und Slavo- 
letten, bei Siideuropäern und Germanen durch 
reine Gutturale (hier »tipo sanato«). 

m. Unbestimmt afficierte Gkitturale: 

Beflectiert durch Palatale bei den Ariern » durdk 
labialisierte Gutturale bei Sttdenropäem und 
manen (Spuren palataler Affection bei den Grie- 
chen) , durch reine Gutturale bei den Slavoletten 
(hier »tipo sanato«). 



Dieses System hat eine Kritik erst erfahren, als, nn« 
abhängig von ihm, ein zweites aufgestellt worden war, 
das dessen bleibende Errungenschaften teilweise von An« 
iang an ebenfalls enthielt, teilweiee leicht sich durch sie 
erganzen lieft, dabei aber weniger Angriffspunkte bot, als 
sein Vorgänger. Die Kritik, die ich meine, hat Gollitz 
geliefert (Beitr. 3. 182 ff.). Die Punkte, auf die es ankommt, 
•werden in der Folge zur Sin'ache gelangen. Ich sehe daher 
hier davon ab aui sie einzugehn, und wende micli sofort 
zur Betrachtung jenes zweiten Systemes, das das Gerüst 
zu dem heute iu Geltung stehenden abgegeben hat: des 
von Fick begründeten. 
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F i c k. 

Die Entdeoknng AbcoHs, daB die Arier mit denLitu« 
alaven moht bloB g an Stelle des eondem anoli d und 

dh an Stelle des g und gh der übrigen Sprachen gemeinsam 
laabeii , ist von JSclimidt dazu benutzt worden , um ein 
engeres Verhältnis dieser beiden Spraebgruppen zu be- 
haupten — freilich in ganz anderem Sinne, als es von 
Bopp o^escbeben war. Nachdem Curtius gezeigt hatte, daß 
alle Europäer übereinstimmend an Stellen ein e aut weisen, 
wo die Arier a bieten (17 ff.), war Lottnera Hypothese von 
der Spracheinheit aller Indogermanen Europas zu £ast all- 
gemeinem Ansehen gelangt. So operierte Scherer mit dem 
Begriffe »Westarisch« (Zur Gesch. d. deatsdien Spr. 4), 
Sobmidt selbst ndt den Begriffen »Europäisch« und »£u< 
ropäische Ghnindspradie« (Zur Gesch. d. idg. Yocalismus 
1« 128. 168). Aber die Entdedkong Ascolis , daß der litu- 
slavisohen Spirantenreihe eine arische Spirantenreihe f , i, 
zur Seite gehe, ist ffit Schmidt die Yeranlassnng ge- 
worden zunächst mit der europäischen Grundsprache, weiter 
aber mit der bisher zui' Erklärung der Spracbäbnlichkei- 
ten und Sprachunterschiede befolgten Methode, der Ent- 
werfung von Stammbäumeu, grundsätzlich zu brechen (Die 
Verwandtschaftsverhältnisse d. indogermanischen Spraclien, 
1871). Den Kern der Beweisführung Schmidts bildet das 
Verhältnis der Gutturale. Läßt man die Lituslaven zu- 
erst mit den übrigen Europäern, dann mit den Geirmanen 
eine engere Einheit bilden, so bleibt die hervorragende 
Gemeinsamkeit der SpiranteUi die sie an die Arier bindet, 
auch nach Ascolis Erklärung ein Werk des Zufialls (Ver- 
wandtschaftsverhältnisse 12 f.). Man begreift die tJeber** 
einstimmung, die sie in diesem Funkte mit den Ariern, in 
anderen mit den Germanen yerraten, nur bei der Annahme, 
daS das Litnslavische die »organische Yermittelung« zwi« 
sehen dem Arischen und Germanischen sei (17). 

Gegen Schmidts Schrift ist Ticks Buch Die ehemalige 
Spraoheinheit der ludogermanen Europas (1873) gerichtetj 
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das die Absicht verfolgt die Stammbaumtheorie, in Sonder- 
heit die von JSchmidt angegriffene Hypothese der euro» 
päisclioTi Spracheinheit zu retten. In erster Linie galt es 
den Schliiasen den Boden zu entziehen, die Schmidt aus 
der oben erwälmten Berührung der Lituslaven mit den 
Ariern gezogen hatte. In diesem Bestreben — es ist hier 
gleichgiltig, ob es zum Ziele gefEIhrt habe oder nicht — 
gelangte Fick dazu den Ansatz zweier gutturaler Tenues 
für die Ursprache zu fordern. Einige Monate vor ihm 
war dies von LHavet in der Anzeige der Schmidtsehen 
Schrift geschehen (Kcvue critiqnc 1872, 23 November) aber 
ohne jeden Beweis. Ich werde nntcn Havets Worte mit- 
teilen : jetzt haben wir uns mit der Forderung Ficks zu 
befassen. 

Spracheinheit 3 wird der Beweis in Aussicht gestellt, 
»daß unser Sprachstamm in seinen sämmtlichen proethni- 
schen Perioden, teilweise auch innerhalb der Eiuzelsprachen 
zwei völlig geschiedene Z;- Laute besessen« habe, die für 
die Ursprache als h und ^ angesetzt werden. Die Mög- 
lichkeit, daß beide Laute aus einem einzigen geflossen 
seieui wird nicht einmal als Frage aufgeworfen. Bloß von 
Berührungen, die in den Eiuzelspraohen erfolgen, ist die 
Bede (3. 5 und sonst). Der angekündigte Beweis füllt die 
Seiten 4—84. 

1) idg. h. 

Die Arier behalten k bei, nur daß ein Teil der ererb- 
ten Je von ilmcu gemeinsam in c verwandelt wird. Welche 
TJrsache diese Verwandlung habe, darnach wird nicht 
gefragt. 

Die Europäer aber weisen statt des h einen »durch 
ein mehr oder weniger stark ausgesprochenes nachschla- 
gendes modificierten Laut auf, den Fick mit Je" um- 
schreibt. Der neue Laut war doppelter Entwiokelung 
iahig: der Nachschlag gieng entweder wieder verloren, 
oder er blieb haften: das tmodificierte« k entfaltete sich 
za h oder zu kv. Beide Arten der Entfaltung zeigen 
sieh nach Auflösung der europäischen Einheit. Dieser selbst 
dürfen nur ganz wenige hü zugeschrieben werden, da es 
nur vereinzelte Falle glht, in denen Nord* und Südeuropäer 
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hf gemeinBam haben i me Iii holpfi (duften) und lat. va- 
por; Ht. kwisH (euJaden) und lat. intUare; got. hwas {xl$) 
und lat. gw>- (25). Die NordeuiopSer gelin in der Behand- 
Inng des aus der earopaiachen Einheit mitgebrachten 
andere Wege als die Brüder im Süden. Namentlich im 
Litusla vi sehen verscli windet der labiale Nachschlag fast re- 
gelmäßig ; etwas häufiger sind seine Spuren bei den Grer- 
mauen (23 f.). Griechen, Italiker und Kelten dagegen be- 
vorzugen kv, eine Verbindung, die sich intact freilich mir 
im lateinischen qti erhalten hat, sonst meist nur aus den 
Schicksalen des k gefolgert werden kann, die auf den an- 
haftenden labialen Nachklang schließen lassen. Neben h> 
aber länft Jb, and man kann nur selten den Grund ange- 
ben, warum das aus der Ursprache überkommene k" hier 
SU ib vereinfiMihti dort su geworden seL In Griechen- 
land hat ho (aus europ. &*) dreierlei Fortaetaungen: n (aus 
ff/), X (16 C), Entstehung des x aus muft überall 
da angenommen werden, wo % mit % oder x wechselt: also 
in ion. xä^Bgog, dor. 8xa neben att. xdv^pog, oxs] oder 
tfofiat aus *6xjoiim neben üstmxa, Siffig. Die ratio des Wech- 
sels von X und « ist nicht bekannt ; wol aber läßt sich 
sagen, daii der Uebergaug von k/ in r nur vor e und t 
beobachtet werde : -zs neben lat. -que, titzuQes - lat. y^uat- 
tuor u. s. f. (17). Aber auch aus k" vereinfachtes k ist auf 
griechischem Boden vertreten (19 f.). Man findet seine Nach- 
kommen zunächst »überall da, wo dem anlautenden x ein 
Consonant {v, A, q) folgte ; so in KvdtOy xXd&, XQVogj womit 
lit. hnasyti (wühlen), kaUi (schlagen), avest. hhrvima' (gräu- 
lich) verglichen werden. Uebrigens auch in anderer Lage, 
ohne daß eine bestimmte Regel aufgestellt werden kann. 
Im Latein entspricht griechischem %f («, «, x) qu, dem grie- 
chischen » aber c. Wir finden e als Fortsetzung des eu- 
ropäischen »überall, wo dem ursprüngUchen anlautenden 
h ein Consonant (r oder T) folgt« (13). So cruor neben sskr. 
hravi$. Aber auch vor Vocalen trifft man e »statt des 
der Hauptregel nach zu erwartenden qut (14) : so in lat. 
cacümen nchen sskr. kakiid (Gipfel, Höcker), lat. excelsus 
neben lit. iszkeltas (hoch, erhaben). >Wie weit dies c ur- 
sprünglich, wie weit erst aus gu hervorgegangen, öoU hier 
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nicht erörtert werden« (14). Das Ostitaliaclie, das AscoH 
mit Erfolg in seine Untersuchung hinemgezogeu hatte, 
hleibt bei Fick aus dem Spiele: zum Erweise des »affi- 
cierteiK k reichte eben schon lat. qu hin. Die beiden Laute 
Jcv und k, die bisher im Griechischen und J^ateinischen 
angetroffen wurden, und die iinch Fick in gemeineuropäi- 
schem k" ausmünden, sind nach S. 11 deutlich auch im Kel- 
tischen vorhanden. Der erste lebt im Irischen als c, im 
GaUobritisohen als p weiter (z. B. altir. sech, praeter, com. 
ht^f sine; zu inofUUf sequi 7); der zweite in beiden kelti* 
sehen Dialektgruppen als c (hierfür ist die Behandlung 
des sn^zalen k Zeuge). Später wird wieder zweifelhaft 
gelassen, ob die Soheidnng auch in den keltisolien Bialek* 
ten bestehe: »ob im Eelüsdien sänuntliche Befieze des 
ursprachlichen h za h> geworden . . . • , oder aber nnr 
ein Teil der dem Jt der Ürspraohe entsprechenden j^Lante 
als keltisches ho ... . erscheint, der Rest aber seine Af- 
fection völlig verloren hat, also im Grallo - Britischen 
wie im Altirischen als c erscheint ; — diese Frage will 
Fick »aus Maugel au Material* nicht weiter verfolgen, 
»jedenfalls stimmen Latein und Griechisch in diesem Punkte 
überein« (33). 
2) idg. f. 

Wahrend idg. k im Arischen und im Europaischen in 
awei Laute zerfallen ist, dort in h und hier in hv und 
7c, verläuft die Greschichte des ijf durchaus einförmig. Die 
Arier and Litnslayen weisen tonlose (palatale, linguale oder 
dentale) Spirans anf , die Stideuropäer nnd Germanen reine 
gnttnrale Tennis oder deren Stellvertreter (germ. h)* 

Ansnahmen von den hier anfgestellten Kegeln gibt es* 
Sie haben aber alle das Gemeinsame,' »daß nicht ^ ins Ge* 
biet von Ä, sondern umgekehrt k in das von ^ übergreift« 
(B), nnd daß sie fast stets dem Lituslavischen zur Last 
fallen, doch so, daß sie gewölmlich auf eine der beiden 
Hauptsprachen beschrankt bleiben. Solche Ausnahmen waren 
bereits von Ascoli aufgeführt worden (Fonologia 53 f.) ; die 
einzige , die das Baltische mit dem Slavischen teilt , ist 
nach Fick (4) lit. akmü, ksl. kamy (Stein) gegen sskr. df- 
mm'f avest oamaM-. Sie beweisen nnri >daft alle Beaiehnng 
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zwischen den beiden ft-Lanien doch noch nicht abgebrochen 
war« (5). Eicks Buch kennt nnr Einen Fall des Ueber* 
grifPes, der nicht den Slavoletten zur Last fSlIt: griech. 
^ocQTtta neben sskr. mrgdti (faßt an, berOhrt; Both KZ 

19. 222) ; nach 135 liegt Assimilation des Wurzelauslautes 

an den labialen Wurzclanlaut vor , die übrigens , wie die 
Glossen ßga^aL' övXXaßitv, ß^axstv 6vviivai^ övößQcatavov 
övex^QSS (Hes.) lehren, nicht paniiclieiiisch ist. 

Nun noch die Frage, wie die beiden ^Laute beschaf* 
fen waren, die mit k nnd ^ umschrieben wnrden. Fidk 
lehnt es ab sie zu beantworten, wenigstens so weit die 
Ursprache in Betracht kommt: denn »die beiden Lante« sind 
»uns nicht selbst, sondern nnr in einer Beihe TOn Nach- 
kommen bekannt, aus deren Natur wir die Beschaffenheit 
der Stammväter nur sein* iinsiclier erschließen können« 
(31). Etwas besser läßt sich über die Aussprache urtei- 
len, die sie zur Zeit der europäischen Einheit gehabt 
haben. Zwar der physiologische Wert des ^ bleibt auch 
liier dunkel, »da seine Abkömmlinge zu sehr auseinander 
gehen« (31). 5f>Dagegen können wir ganz genau bestim- 
men, wie das earopäische Einheitsvolk den KeÜex des ur- 
sprachlichen k ansgesprochen hat, nämlich als k', d.h« ein 
durch ein mehr oder weniger stark ausgesprochenes nach- 
schlagendes V modifidertes k* (ebenda)* 

Das Geschick der beiden grundsprachlichen gutturalen 
Tenues möge schließlich durch eine Tabelle veranschaulicht 
werden, der einige Gleichungen folgen sollen. 

L idjg> k 

arisch k und c, europ. k* : 

sfidenr. kv und k : nordeur. k, selten ki> : 

1. griebh. x/, tc, t, 1, got. k (kw); 
und jc; 

2. lat.9»undc; 2. lit.X; (kv)'j 

3. altir. c, gallo- 3. ksl. k (sko), 

brit.j;, und ge- 
meinkeit, c (?). 
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n« idg. 4 



aiisch g. 



europ. ^: 



Bttdenr. 



nordenr. ^ 



gem. h 



litaslav. Spirana 

1. lit. 80, 

2, kal. 



Bel^ zu L: 

aakr. ÜMf-, avwt ta- (w«r9) : gruch. «A» (ion, Ist guo-, altir. 

eoU, eaU (quid est?), Icipiur. pa (quid?); ^thum (tis)t ^ 

häa (wer), ksl. Icuto (r/ie). 
idcr. caivaraSf avest. caihwärö (vier) : att. v^a^Sff, hom. niavQBg, 

lat ^<uor, Bltir. cetftir, kymr. jM^^nior; got. fidwer*)^ lit. 

ftefuri, ksl. cetyrije. 
SSkr. Äravis (rohes Fleisch), avest. l-hrvantein (crnentnm) : grierh. 

itgiaSf iafc. cTuoTf altir. crü, kymr. crau ^ altn. /»rar (crudus), 

lit. Jcrai^jaSf ksl. Arävt (Blut). 
Mkr, f^eaU geachtet), avest raoeay'äii (erlenelitet) : griedi. 2t«- 

«dg, Iftt iBedki altir. MeAe, com. IwShüt folgor; got Kuftc;^ 

{^y, lit 7(i8fte» (blUig), kil. ZttSa (£wr^). 

Beleg zu II.: 

askr. doQa (zehn), avest. dasa : griccli. SiaUf lat. decm, altir. 

deiche kymr, dec; got. taihun, lit. df^ffzimtis, ksl. <?«^^. 

In der Forderung zweier ursprachlicher Ä-Laute, deren 
Begründung die oben stehenden Ausfulirungen enthalten, 
ist Fick mit LHavet zusammengetroffen. Auch Havet 
(oben 320) hatte, um der Uebereinstimmung des Lituslavi- 
Bohen mit dem Arischen in der Gewährung der Spirans 
die Auffölligkeit zu benehmen, zwei Laute angenom- 
men. Um klar hervortreten zu lassen , welcher Anteü 
Havet an der neuen Theorie zukomme, setze ich seine 
Worte hierher. Er geht davon aus, daft von JSdhmidts 
Einwürfen gegen die Stammbaumhypothese ein einziger 
entociieidend zu sein scheine. Schmidt argumentiere so. 
Mit dem selben Rechte, mit dem niitn aiis der vun eleu 
Europäern in den gleichen Worten vollzogenen Verwand- 



*) Das f des (gotischen ^^'ortes wird nicht gerechtfertigt. Aber 
das f von tculfs (ili;xog) wird »auf Rechnung des labialen Anlauts« 
(ao) gesetzt. 
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Itmg des alten a in e eine europäische Spraoheinheit er- 
sohliefte, müsse man ans der von Ariern nnd Idtnalayen 
in den gleichen Worten yoUn^genenVerwandlnng des alten 
h in eine Spirans eine arisch -litosIaYisohe Spraoheinheit 
folgern« Da das Litiislayisehe in seinem Yocalismns mit 
den enropfiisehen, im Consonantismns mit den ansehen 
Sprachen zusammenhalte, so sei es weder mit diesen noch 
mit jenen in eine besondere proetlinisclie Einheit zu fassen; 
womit die europäische Einheit falle. Aber diese Argu- 
mentation enthalte eine irrige Voraussetzung »11 est trfes- 
vrai que le Je slavo correspond au k sanskrit et le « ou s 
ou SS slave au q sanskrit. .... Mais il r^sulte aussi des 
rechercbes de M. Ascoli qu*au k ario-slave correspond dans 
le reste des langnes de TEurope un X^v et auz sifflantes 
ario'slaves un k. Ainsi: P skr. et lituanien ka-s^ — srd- 
upoSf iguo'd, (irl. cia) armer. gioft^hva^, 2^ skr.^itom, 
Vfid. MOf Iii. Mim/d-, — i-xcctöv, cetUum, (irL dt) armor. 
hani, got. hunäa, Dono la distinction de denx eapices de 
h est eommnne k towk» les langne« indo-enrop^ennes. De 
qnelqne maui&re qn'on expliqne cette distinction, eUe re- 
monte k la langne m^re. Les is^boles de H. Ascoli 
ne sont pas ezoellents, car, si Ton pent donner nne d^fini- 
tion physiologique de Jsf, k' n'est qu*une quantitö imagi- 
naire, enfuntee par le seul calcul et ne correspondant i 
rien de röel. Mais il est certain qu'il y avait un ki et 
un Ä'2<. 

Soweit dieses Raisoiinement gegen JSchmidt gerichtet 
ist, deckt es sich völlig mit dem von Fick angestellten. 
Doch nicht darum handelt es sich hier, sondern um die 
Frage , wie weit die von Havet der Grundsprache zuge- 
schriebenen Jci und h sachlich mit den Werten zusammen- 
lallen, die durch Fioks k nnd ^ vorgestellt werden. Fftr 
hi ist sie leicht ssa erledigen: h nnd ^ sind nnr ver- 
schiedene Ausdrücke für den gleichen nicht nfiher definier* 
ten Laut der Gmndsprache. FOr h ist sie ans den mit- 
geteilten Worten Havets nidit za beantworten. Die Wen- 
dung »Les symboles V, k* de M. Ascoli ne sont pas exeel- 
lents .... Mais il est certain qu'il j avait un 7ci et un kt€ 
iillut diit&ui^ ddi^ Havetö /^i uiit dem /»'Ascoliä äioh decke. 
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Aber das Beispiel, das Havet für sein Jci gibt, sskr. M-j 
]if, Z-'Vs\ griecli. TtörsQog, lat. qnod, got. hwas, ist mit Nich- 
ten zugieick eines, das Ascoli für sein Je* hätte anführen 
können. Es ist keineswegs ein Resultat »des recherches 
de M. Ascoli qu'au h ario-alave correspond dans le reste 
des langues de TEurope nn %t;«, da Ascoli die lahialisierte 
Gnttoralis der Südenropäer und Germanen nieht mit arisch* 
litnslAYiflcliem jb, sondern mit arischem e verbunden bat, 
und die Gleichnng, die ibmHaret znspricbti nirgends dent- 
Hoh anfstellti in dem besonderen Fidle, den Hayet heran- 
zieht, sogar künstlich nmgeht (oben 814). Havet schreibt 
dem Systeme Ascolis einen Laut m, der nicht in ihm ent- 
halten ist, dessen Umfang also auch aus diesem nicht er- 
sehen werden kann. Da er iliu seinerseits mit einem ein- 
zigen Belege anführt, so bleibt man im Unklaren darüber, 
wie er sich das Verhältnis des h, das in allen Einzelspraehen 
als snlnlies auftritt und als dessen Quelle Ascoli die reine 
gutturate Tennis betrachtet hat, zu diesem X*i gedacht 
habe. Man erfährt erst aus dem nach dem Erscheinen des 
Eickschen Buche geschriebenen Aufsatze Les denx k ario- 
enrop^ens (MSL 2. 266 ff.), daß Havet das reine h aus h 
hervorgehn läßt, indem er Jci als kw .sich denkt. 

JSine weitere Uebereinstimmnng, die zwischen Eick nnd 
Havet besteht, ist die, daft sie einzig mit der doppelten 
gutturalen Tennis operieren, nidit mit zwei vollstluidigen 
Gutturalreihen. Indes ist diese XJebereinstimmnng bloft 
dnrch die Kürze des Havetsohen Anfisatzes bedingt : in der 
späteren Arbeit bemerkt Havet ansdrfloklidh, daß die tTn- 
terscheidung von und h die Aufstellung von gi und 
zur Folge habe (a. a. 0. 274). Eick aber hat die Annalnne 
einer doppelten Media und aspirierten Media abgelehnt 
(34 ff.). Die Mitlebenden sind über diese Polemik zur 
Tagesordnung übergegangen: sie mag also auf sich be< 
ruhen. 

Die Einwände und Ergänzungen, zu. denen die neue 
Theorie AnlaA gegeben hat, werden in den iblgcnden Ab- 
schnitten znr Sprache gelangen. An dieser Stelle muß 
noch erwogen werden, wie weit sie sich mit der Theorie 
dAscolis berühre, wie weit sie von ihr abweiche. 
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Der Grundgedanke, die Manchfaltigkeit der Ersohei« 

imngen, in der die Gnttnralis (bei Fick nnr die gutturale 
Tenuis) in den historischen Sprachen auilriLt, durch Ver- 
hältnisse bedingt sein zu lassen, die bereits der Zeit der 
Sprachgemeinschaft angehört hatten, ist Pick von Ascoli 
vorweg genommen. Aber über dieser TJebereinstimmung 
in dem wesentlichen Gesichtspnnkte dürfen die Verschie- 
denheiten nicht übersehen werden. Eine Difierenz besteht 
sogar iu einer principielleu Frage ; aus ihr fließen teilweise 
die Abweichungen im Einzelnen, CoUitz Beitr. 3. 186 f. 

Der principielle Punkt, den ich meine, läftt sich durch 
das Stichwort *znMlige Spaltung' bezeiohnen. Fick pole- 
misiert keineswegs gegen diesen Begriff an sieh; er ope- 
riert selbst noch mit ihmi Indem er znfSUige Spaltung des 
europäisoben if in ko und k lebrt. Praktisch aber hat er 
ihn, in radicalem Bruche mit der herrschenden Dogmatik, 
einmal dadurch als entbehrlich gekennseichnet, daß er da 
eine ursprüngliche Mehrheit sah, wo aUe seine Vorgänger 
eine erst dnrcli znfälligc Spaltnngen anfgelöstc Einheit 
vorausgesetzt hatten. Es ist schon im Eingange des Pa- 
ragraplien erwähnt, daß Fick nicht einmal die Frage auf- 
wirft, ob seine beiden Z:-Laute ans einem einzigen stam- 
men : ihre Verschicdenlieit wird einfach als gegeben be- 
trachtet. Ascoli erkennt zwar — und dies ist sein blei- 
bendes Verdienst — , daß der von den Einzelsprachen ge- 
botenen MancbMtigkeit bereits in der Grundsprache eine 
Melirheit vorangegangen sein müsse ; aber im Hintergrunde 
der Mehrheit steht noch die Einheit i der Äf-Laut, dessen 
Gfebiet dadurch, dafi willkürlich kommende und dann wie- 
der verschwindende Parasiten ihn zu yerschiedenen Zeiten 
in einer zufSDigen Anzahl yon Worten befallen, zu wie- 
derholten Malen, zuerst in der Grundsprache, von zofiÜli- 
gen Spaltungen heimgesucht wird. Was bei Fick sich als 
die Summe der Erscheinungen zu erkennen gibt, die zwei 
von Anfang an getrennte Laute im Laufe der Sprachge- 
schichte durchwandern , stellt bei Ascoli eben Wechsel 
des reinen, des aflicierten und des »wieder geheilten« Gut- 
turales vor. Von Ficks Standpnnkto aus gelangt man 
dazu die Ursadic der Veränderungen, die an ^ und ^ vor- 
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gehn , entwed^ in der physiologiseben Besdiaffinilifiit der 

Laute selbst oder in deren Umgebung zn suchen. AscoU 
hingegen ist genötigt mit kommenden und wieder gehen- 
den Parasiten zu operieren. — Mit der besprochenen Dif- 
ferenz all*?pmeiner Natur hangen teilweise die Differenzen 
im Einzelnen zusammen, die noch berührt werden müssen. 

1) Nach Ascoli ist der regelrechte Vertreter eines ari- 
schen h gemeineuropäisches X;, die Grundlage dieses h rei- 
nes k. Nach Eiek entspricht arischem h Yielmehr euro- 
paisches Js'j aus dem südenropfiische Icv und nordeuro- 
päisohe k und kv herflieBen. Der physiologische Wert des 
gmndspracUichen k bleibt bei Fick unentschieden. Im 
Systeme Eicks findet daher eben so wd die Gleidnmg 
sskr. kakxrdr : griecL «dr^^og, wik» jpf&tärütpidf got. hoa^ 
par, lit. Mrd9) ksl. kotor^ ihre Stelle^ wie die andere sskr. 
kala- : griech. xäXig, lat. c(ÜXgo, ksL hüü] im Systeme As- 
coüs nur die zweite (oben 313 1.). 

2) Nach Ascoli hangen arisches c und der labiali- 
sierte Guttural der Siidenropäer und Germanen zusammen, 
statt dessen auf griecliisclicni Boden auch t nachweisbar 
ist. Fick läugnet diesen Zusammenhang. Nach ihm ent- 
steht c aus nrsprachlichem k unter unbekannten Umstän- 
den in arischer Zeit, der labialisierte Guttural aber ist 
regelrechte Fortsetmng des europäischen Af. So kommt 
!Eick zwar rm den Vorteil arisehes e nnd griechisdies % 
2U verknSlpfen. Andererseits wird er aber anch nicht dazu 
genStigti das Gkbiet der arischen Palatale und der labia* 
lisierten Guttarale in zwei Schichten ai zerlegen, wie 
dies bei Ascoli geschieht oder geschehen sollte (oben 316). 

3) Die zweite Reibe Ficks scheint identisch mit der 
dritten Reihe Ascolis. Aber nur bei oberflächlicher Be- 
trachtung. Den Gegensatz zwischen sskr. (atäm, avest. 
satem, lit. smnias, ksl. stUo und griech. iTucröv, lat. centutHj 
altir. cä, got. Jmnä erklärt Ascoli so, daß er in den vier 
letzten Sprachen »Heilung« des k von der palatalen Affec- 
tion lehrt. Diese Sprachen gewähren bei ihm also nicht 
Reflexe des k\ sondern des k. Bei Fick ist die südeuro- 
päisch - germanische reine Quttoralis der arisch -lituslavi- 
sehen Spirans gegenfObeir eben so sehr am Platsei wie die 
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labialisierte Gutturalis dem arischen h (c) und dem litu- 
slavischen Je (hv) gegenüber : südeiiropäisch - germanisclies 
Je (h) ist nicht weniger Vertreter des^, als die arisch-litu- 
alavisciie Spirans. 

rickb Theorie der doppelten gutturalen Tennis ist als- 
bald nach ihrem Bekanntwerden fast allgemein acceptiert 
worden. Ihr Vorzng vor der Theorie Ascolis stellte sich 
in den nächsten Jahren unzweifelhaft heraus, als es gelang 
eine einheitliche Erklärung der arischen Palatale zu finden, 
die mit dem Systeme Ascolis unvereinbar war, in das von 
Fick begi'ündete sich ungezwungen einfügen ließ. Hiermit 
ist eine der Fragen berührt, die nach Ficks Auftreten auf- 
geworfen worden sind, und mit denen wir nns weiterhin 
zvL be&ssen haben. 

§4- 

Ausbau des Fioksohen Systeme s. 

Ficks Theorie bedarf der Weiterfiibrung und Berich- 
tigung nach vier Seiten hin. Zunächst durfte die Schei- 
dung der Gutturale nicht bei der Tennis Halt raachen, 
sondern mußte die Media und die aspiiierte Media mit 
umfassen. Sodann bleiben bei Fick zwei von ihm ange- 
nommene Spaltungen eines Lautes in zwei unaufgeklärt: 
die Spaltung des ^ in ar. ä; und c, über deren Ursache 
Fick sich nicht äußert; und die Spaltung des europäischen 
k' in hf und Ä, für die großen Teiles der Zufall verant- 
wortlich gemacht werden muß. Endlich fragt es sich, ob 
wir keine Anhaltspunkte für die annähernde Bestimmung 
der realen Werte haben, die unter den Zeichen h und ^ 
verborgen liegen. Es wird sich zeigen, daß auch nach der 
Berichtigung und Weiterföhrnng, die dem Systeme zu Teil 
geworden sind, ein Best bleibt, der der Aufklärung bedarf. 

L Zwei vollständige Grutturalreihen. 

Die von Ascoli bewiesene Tatsache, daß sskr. g, gh und 
/, avest. g und Ht. ^, ksl. g zu sskr. j und avest. 
jGP, Iii. iS, k^. 8 in dem gleichen Verhältnisse stehn wie 
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flskr. h, c, avest. Je, c, lit. ä, ksl. k zu sskr. f , avest. 5, lit. 
55-, ksl. s hat Fick vergeblich zu bestreiten gesucht (JSchmidt 
Jenaer Literaturzeitung 1874 , Art. 201 , Möller Die Pala- 
talreilie der idg. Grrundsprache im Germanischen 20 IF.). 
Ist der ariscli - lituslavische Gegensatz zwischen tonlosem 
Verschlußlaute und tonloser Spirans darauf zurückzufüh- 
ren, daß die Ursprache zwei verschiedene Zc-Laute besaß| 
80 kann der Gegensatz, der iu den gleichen SJpraoben auf 
dem Gebiete der Media und der aspirierten Media zu Tage 
kommt, nicht anders gedeutet werden, als vorhin. Um so 
weniger, als Griecbisoh, Italischi Keltisch und Germanisch, 
wie von Ascoli ebenfalls gezeigt war, in der seihen Weise, 
wie auf dem Gebiete der Tennis, sich an ihm beteiligen. 
Wer also mit Fiok zwei i^Laute annimmt, kann nicht um- 
hin auch zweierlei g und zweierlei gh zu statuieren ; er 
muß die Facta, die Ascoli Fonologia § 32 — 36 vorträgt, 
nach den von Fick für die Tennis aufgestellten Gesichts- 
punkten ordnen. Dies ist, unter Berufung auf Ascoli und 
Fiuk, wol zuerst von Mrdler (a. a. 0.) geschehen; Müller un- 
terscheidet eine velare A- Reihe, die er mit k , g , gh um- 
schreibt, und eine palatale 7^* -Reihe, für deren Laute er 
die Zeichen c, g, gh gebraucht. Da die Frage nach der 
Articulation der beiden Arten von Gutturalen zunächst 
aus dem Spiele bleiben soll, so will ich statt c, j-, gh einst* 
weilen die farblosen Ausdrücke &\ g^, gh^ anwenden, wie 
zuerst durch Hühschmann geschehen ist (EZ 23. 21), der 
aber noch von einer Spaltung der als ursprünglich einheit^ 
lieh gedachten jt-Reihe in eine k' und eine ib^-Beihe spricht. 

Die Eeflexe des g, gh, ^\ gh\ wie sie nach ihrer Ein- 
tragung in das Ficksche System sich darstellen, lernt man 
aus den nachfolgenden Zusammenstellungen kennen , die 
ich wie die für die Reflexe des k und (Ficks 1^) gege- 
benen Belege (oben 324) anordne. 

1) Belege des g: 
sskr. gnä', avest. gheva (Weib) : att. yvvij, böot. ßccväf altir. ben, 

com. hcn, got. cjinS; altpreuß. gennOf ksl. Uetia, Vgl, Ascoli 

Fonol. 114. 124. 131. 
85kv. jivd- (lebendig), avest. jivya- : griech. ßiog, lat. vivus, osk. 

Uimu (y'in), altir. hm, kymr. byiv, got. q^ius-^ lit. gywas, ksl. 

UvU. YgL Ascoli 116. 119. 181. 
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sskr. ?^fhnqayati (verhüllt, verbirgt) : griecli, arr/oj, eriyog neben 

Ttyos , lat. tegOy altir. teg (domus), bret. boutig (stabulura; 

Stokes KSR 8. 821), altn.^aifc (Dach) ; Ut. ste'gti (Dach decken). 

Vgl. Ascoli 97. 115. 
88kr. jaritdr- (Sänger) : griech. y^pairo?, lat. yrus, com. garan 

(gras), ags. cran; lit. gerne, ksl. IferwSC 

2) Belege des gh: 

avest. snac^ititi (während es schneit) : griech, veicpsi, lat. ni^iguit, 
nives (vgl. Frubde Beitr. 17), got. snaiws (ximv); lit snigti 
(schneien), ksl. snigü (^«wrj. Vgl. Ascoli 187. 191. 

sskr. stighnute*) (geht los auf) : griech. arstxtOt altir. imiiagam 
(ambnlamas) , got. steigan (&v€tßai'vHv)\ lit. siaigus (heftig), 
ksl. 8Hgn({ti {q>9dvHVf imotp^dvHVf venire). Ygl, Ascoli 186. 

3) Beleg des : 

sskr. jäuMi (kennt), avest paitizänchti (sie Jicißeu willkommen) : 
griech. yiyave, altir. adgema (coguovi) ; got. ki(n/)S (yvmt6g)t 
lit. paJfmti (kennen). Vgl. Ascoli 99. 113. 

4) Beleg des gh^: 

sskr. rihdnti (sie lecken) : griech. Xfi'xta, lat. Ungo, altir. ligim 
(lingn) ; got. hilaigön {^TiiXe^xeiv) , lit. leSiu (lecke) = ksL 
lilkl, Inf. lüaU. Vgl Ascoli 179. IQi**. 185. 

Die Gleichartigkeit der Schicksale der doppelten Media 

und der doppelten aspirierten Media mit den Schicksalen 
der doppelten Tcmuis springt in die Angen. Die Ent- 
wickelung der beiden Keihen läßt sich so skizzieren : 

Nachkommen der Reihe Je, g, gli sind bei den Ariern 
reine Gutturale und Palatale, die aus diesen, man weiß 
nicht warum, hervorgehn. Vom europäischen Urvolke sind 
h 9t 9^ sils labialiaierte Gutturale {kr, g**i gJiM) gesprochen, 
ans denen durch — in ihrem Wesen unklare — Spaltong 
lahialisierte und reine Gutturale sich abzweigen. 

Nachkommen der iEeihe i\ 9\ gh^ sind bei den Ariern 
Spiranten. Welchen Wert V-^ g\ gh^ beim europäischen 
XTrvolke gehabt haben, ist nicht za ermitteln. Bei Grie- 
cheni ItaÜkerni Kelten und Germanen erscheinen sie als 
^) 9i 9^'} deii Litoslaven als Spiranten. 



*) Seit 1881 auch in der Litteratur, und zwar in der Mftiträyanl 
Samhitä (jyrdstinnoti, prastifmuyät, Schröder XIV), nachgewiesen; bei 
Brugmanu (Gruudrifi 1. 311) heiSt dM Yerbum irrtümlich »uubelegic. 
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Zwei Fragen, die Ficks DarateUnng der G^sehidite 

der ersten Tenuis offen gelassen hat, drängen sich jetzt, 
wo sich herausstellt, daß die Laute eiucr ganzen lleihe 
ihnen nnterliegen, mit erneuter Macht auf : woher die ari- 
schen Palatale ? und woher die Zerteilung der europäischen 
k^t g^i gh^ in Gutturale xuit und ohne Kachschlag? 

n. Die Palatale. 

Fick hatte es unbestimmt gelassen, wann in den ari- 
schen Sprachen an Stelle des h ein c erscheine, und hatte 
das Zusammentreffen des arisclien c mit griechischem t 
für Zu£all erklärt. Die Entdecknug des Palatal ge - 
setz es (oben 62) hat den ersten Punkt definitiv entschie- 
den, die zweite Frage in ein ganz neues Licht ger&cki. 

Das Palatalgesetz spricht ans, daß der Guttural in 
den mdo-eranischen Sprachen dnrcli den Palatal ersetzt 
werde 1) vor ursprünglichem, d.h. nicht erst in arischer 
Zeit aus 9 oder a entstandenem l ; 2) vor demjenigen a, 
dem in den europcäischen Sprachen e antwortet. Also: 

avest. cii, Neutr. cii, sskr. -cid : lat. quis, quid. 

sskr. jivä-, aveat. jivya- : lit. gtfwas, lat. vlvm. 

sskr. catvaras : altir. cethir, kymr. petguar. 

avest. jantü (er soll kommen), jamaiti, jitnaüi (3. Sg. Pids. Cüüj.) : 

got. qimiß {tQxstui). 
sskr. '^sm-, avest. (Wtib) : got. ^ns (yvp^)- 
sdor. häntH, BimL jeuHU (sohllgt) : altir. Umm (ferio), ksL Menq 

Die Palatale der beiden ersten Beispiele haben Gutta* 
rale abgelöst , wie die Gutturale vor y (d. i. i) stets von 

Palatalen abgelöst werden: vgl. avest. tähjao (der stär- 
kere) aus *tancydj (Hübschmann KZ 24. 353) zu lit. tänkus 
(dicht; ßezzenberger NGGrW 1878. 277). Im Gegensatze 
zu ihnen stehn die Gutturale in sskr. ÄfHn- (singend ; oben 
260) , avest. Jciryeiti (wird vollstreckt) . sskr. giri- (Berg), 
deren Wurzelvocal durch griech. xagv't, , sskr. Mrman- 
(Werk) und avest. gairi' (Berg) Licht empfängt. Den Be- 
weis dafür , daß die Palatale der vier nächsten Worte 
mit dem Charakter des folgenden Yooales im Znsammen- 
bange stebn» liefern die Verhältnisse 
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nkr. cdya(e (straft) : wraBt haSm (Strafe), 

•skr. jdyati (siegt, erbeutet) : sskr. gäya- (Besitz), 

sskr. hoHÜ, Aveflt. jaiMÜ (adilftgi) : stkr. ghanä- (Zermalmer), 

die deutlich werden, wenn man die grieehisoken Entspre- 
cbrngen, so weit cde yorhanden sindi heianzielit: grieeh, 
t£(m und xoivii (Bugge EZ 19. 406), und griedu Mva 
und ip&tntg (Pott Collitz Beitr. 3. 222). 

Der arische Wechsel der Gutturale und Palatale Hat 
also die gleiche Ursache, wie der im Altslovenischen zu 
beobachteude Wechsel der Gutturale k, g mit den Affri- 
caten ö und dz^ für deren zweite schon in den ältesten 
Quellen die Spirans z eingetreten ist (Miklosich VergL 
Gramm. 1^ 256). Es verhalten sich sskr. oayaU und avest. 
haSuMj sskr. j^ati und sskr. gdiyar unter einander wie ksl. 
peSM (er kocht) nnd pekq (1. Sg.), moiM (er kann) und 

Wo dieser Wechsel gestört ist, liegen Formausgleichun- 

gen vor. So muß jeder Palatal, der vor einem Consonan- 
ten steht, durch Uebertragung vor ihn geraten sein. Man 
findet diese Uebertragung sehr häufig im Verbum vor den 
mit m und r anlautenden Perfconnlendungen : der vor ur- 
sprüngiicli jKilatalem Vocale (und vor j() entstandene Pa- 
latal vertiitt den Guttural überall da, wo er durch den 
folgenden Consonanten nicht geschützt war. Aus yuüjd' 
(Lat. junge-) in sskr. yinrjmifi und ähnlichen Formen ward j 
nach yundjmiy ägujmahii yuyujmäy yugujr^ verschleppt, 
während der Guttoral in der Verhindong mit dentalem 
Yersohlnftlante und mit « dem AngrifPe widerstand (tfundkU, 
yungdhvdmf gunäkii iLB.f.). Die weitere Ansföhnrng an* 
seres Satzes gehört nicht hierher: sie ist von CoUitz 
(Beitr. 3. 221 ff.) nnd von JSchmidt (KZ 25. 66 ff.) geliefert. 
Man sieht, daß die Regel, die bei Ascoli (Fonologia 37 f.) 
in der Fassung auftritt »II Je, per cui finisec una figura 
radicale, lascia il posto aX k, o al normale succedaneo di 
questo, quando si abbia Vtiscita scqperta oppur la immediata 
annessione d'es2}losiva o sihüante*, das historische Verhält- 
nis von h und c umdreht. 

Die Erkenntnis des FalatalgesetEes ist schrittweise 
gewonnen. Schon Ascoli war ihm auf der Spur. Fonol. 
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42, wo er die Ursache des Wechsels von e und g nnter- 
sucht» bemerkt er, freilich um die Bedeutung der Erscbei- 
nuug sofort meder in iVage £U stellen, daft es kaum ein 
einziges Yerbnm gebe, »obe offira. la tenue gutturale co- 
stantemente unita ad un « ehe la segna o la preoeda«. In 
der Note erörtert er die MögUebkeit, ob das e in sskr. 

(Kraft) auf Recbnung des f zu setzen sei. Er bezwei- 
felt sie, tind fährt fort : »Meglio accertato e l'esempio zendo: 
aka, malus, al supeiiativo aU-iäta- . . . . , ed al comparativo 
.... aso (,vö = Jcjö == kjas)*. Hierzu nehme man noch die 
üemerkang (III): »Manea per vero, nel sanscrito, un gi 
genuinamente radicale. ove se prescinda da gi-gt-,,,,, oke 
ha salvo ii g per ragioue dissimilatiyaf poich6 in giM^f 

monte, gir-, voce, gUd-, cantato, in realtä si tratta .... 

di a che si af&eyolisoe ad i*. Ohne auf Ascolis Vorgang 
Aücksicbt £U nehmen, schreibt Hübscbmanu KZ 23. 386 f.: 
» . • . , weil indog. ffi sowol wie hi im Ariseben zu fi und 
ci werden mußten. Wo immer jetzt im Sanskrit hi und 
ffi auftreten, ist das i erst aus a geschwächt worden zu 
einer Zeit, als der gemeinsame arische ProceB derPalata* 
lisierung längst vollzogen war«. Folgt das Beispiel sskr. 
giri' : avest. gairi-. Man sieht, es fehlt bei Hübschmann 
nur noch der letzte, freilich entsolipidende , Schi'itt: der 
Schill! j, daß das arische «, vor dem Palatale erscheinen, 
jüngeren Ursprungs sein müsse als das das ihm in den 
europäischen Sprachen antwortet. 

Zu diesem Schlüsse freilich hätte Asooli nie gelangen 
können, ohne sein System preiszugeben. Denn in seinem 
Systeme werden die arischen Palatale in zwei Schiebten 
zerlegt, als Erzeugnisse zu zwei verschiedenen Zeiten ein- 
getretener Affectionen betrachtet, wfihrend die Erklarang, 
die das Falatalgesetz liefert, das Phänomen als Ganzes 
trifft. Das System Ficks, in dem die AusbUdnng der Pa- 
latale als eine specifisch arische, in ihrem Wesen freilich 
unklare, Eigentümlichkeit angesehen wird , gestattet eine 
einheitliche Erklärung des ganzen Vorganges, während 
das System Ascolis sie ausschließt. Darin liegt der Vor- 
7.u^ des Fichschcn Systcmos, von dem oben 329 die Rede 
war. Zu welchen Conse^uenzen die Aufstellungen führen^ 
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die Ascoli über das Verbältnis der (iutturalo zu den Pa- 
latalen vorgetragen liat, Lst \ ou Collitz (Bditr. 3. 183 f.) 
gezeigt. Ich greife liier ein IJei^piel lieraus. Ascoli selbst 
berührt, wie wir oben SOG geiuiideii haben, die Erschei- 
nung , daß »un medesimo complesso radicale esca per ä', 
dmanzi a vocale . • . . , nel verbo, ed esca all' incontro per 
hf ancora dinanzi a Tocale . . . • , in qualche formazione 
nominale« (36). Den Verbalformen ri^tUi (sie lassen los), 
r(f (lenclitet) atebn die NominalBtämme |rar^- (üeber- 
flnfi) und röhA» (lacht) gegenüber. DerYeraaoh dengiam- 
matiflohen Wechsel zwischen Palatal nnd Guttural, der 
innerhalb der beiden Kategorien Statt findet, aas einem 
einheitlichen Principe herzuleiten ist vom Standpunkte 
Fichs aus möglich, vom Systeme Ascolis aus nicht mög- 
lich. Ascoli läßt das c von rincänti mit dem qu von lat. 
linquere und dem tc von griech. kiyiTcuvü) in ursprachlichem 
Tc' zusammenlaufen ; der arische Palatal ist al.so llcilex 
einer nrsprachliclien Aliectiou. Das c von rucate dagegen 
kann er nicht aus der gleichen Quelle herleiten, wie das 
yorhin betrachtete c : denn die europäischen Sprachen wei- 
sen in diesem Falle 7; auf (grieeh. l£wc6s, lat. läccref got. 
Uuhqp); der arische Palatal ist also hier KeÜex einer ari- 
schen Affection. An der Hand Ascolis gelangt man also 
zu dem Resultate, daß die Ausbildung der durchaus ana- 
logen Verhältnisse: riHcdnH : rMr, rö'cats : rökA-^hk yer- 
achiedene Zeiten fallen, diese Analogie also nicht auf einem 
einheitlichen Principe sondern auf dem Zufalle beruhe. 
Das ist ein Resultat, mit dessen Annahme man auf eine 
Erklärung der Tatsache verzichtet, nicht deren Eridärung 
gewinnt. 

Wenn sich nun herausstellt, daß der Wechsel der ari- 
schen Laute kj g, yh mit ä', yh (sskr. r, h) dui'ch den 
gleichen Factor geregelt wird, der den Wechsel der alt- 
slovenischen g und ^, z bestimmt: so erhebt sich die 
Frage, ob dieser auf zwei getrennten Gebieten beobach- 
tete Wechsel auf jedem der beiden für sich eingetreten 
oder aus der gemeinsäSnen Glrundlage des Arischen und 
Slayischen, aus der Ursprache, ererbt sei Zu ihrer Beant- 
wortung ist es notwendig I daA die Palatale noch eines 
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di'itten Gebietes aui iliren ürspruiig kiü imtersuclit werden : 
die Palatale des Griechischen. 

Auch (las Grie eilische besitzt Palatale ; freilich nicht 
mehr als solche, sondern als Dentale*). Man erinnert sich, 
daß bereits Ascoli fünf Beispiele für die Gleichung sskr. 
e : griech. t angeführt und sie mittelst der Annahme einer 
m die Ursprache reichoTKlon Affection des k jsu begründen 
versucht hat (oben 313). Fiok äußert sich nur über die 
Entstehung des grieofaisoben »Am befremdlichstm er- 
scheint die dritte ümgestaltang des gnmdsprachliches h 
refleotierenden xp, nfunlich die in ir • . . . Offenbar ist es 
nicht (^eiohgiltig, daß hier tiberall die Yocale s und » 
folgen« (Spraoheinheit 17)**), Wenn aber griech. t8 xmd tt 
erst im Sonderleben der Sprache aus europ. ]:^e-, Jc^i- her- 
vorgegangen sind, so kann an Zusammenhang des t mit 
arischem c nicht gedaclit werden, da c lur h eintritt, und 
zwar aucli vor a, Auls Lebhalteste ist JSchmidt fiir jenen 
ZiisamnienhaDg eingetreten; wobei freilich die später hin- 
fällig gewordene Annahme nötig war, daß sskr. c, griech. t 
Fortsetzungen des durch nicht-etymologisches / afü eierten k 
seien (Jenaer Literatnrzeitung 1874, Art. 201; 1876, Art* 
680). Daß Ascoli und Schmidt sachlich im fiechte waren, 
hat das Falatalgesets gezeigt, das lehrte, daß auf beiden 
Seiten nandestens die gleiche Wirkung der ^eichtti Ur- 
sache vorliege. In so ferne also besteht der behauptete 
Zusammenhang allerdings. 

Aber man darf sich nicht damit begnügen sskr. c 
nnd griech. t zu. verkiiüj^jten. Auch die gutturale Media 
und die aspirierte Media müssen im Griechischen vor pa- 
latalen Lauten palatal gewesen sein. Da die palatale 
Tennis im G-ricchisclipn durch die dentale ersetzt ist. so 
muß ilir die Media d, für die aspirierte Media ^ erwartet 

*) Aber kypr. (GoUitt qo. eOa^n), ßHt* %t diUif (Qbi.); 
arfcad. (Sirabon p. 889 vAy ßt9i9pmp, & *ul99mp ot *dfMs9 

ti(fe&Qa)i tiXXsiv ßdXXHv (Hes. ; iaichriftMch igdUlovreg Collitz no. 
1222 4»). Es ist nicht aa bMtimnien, welche Jjaate durch t heseich- 

B0t werden sollen. • 

♦*) Aehnlich Curtius Griindz.* 479: »Auch ist es vielleicht kein 
Zafall, daß dem iu t verwandelten x fast immer , . . . t oder die dem 
t üuuucliii liegenden Vocalo t; und £ folgen«. Icli kann nicht fcststeiieü; 
ob schon eine der älteren Auüagäü diesen Öatz enthalte. 
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werden. So gelangt man tbeoretiscb znr Forderung der 
weiteren Grleichungen sskr. j = griecb. d, nnd sskr. h ^ 
griecb. ^. Die Elrfahning bestätigt sie durchaus: der Nach- 
weis ist von JSchmidt KZ 25. 144 ff. in dem Abschnitte 
erbracht, der die Palatale des Grriecbiscben znm ersten 
Male von dem durch das Palatalgesetz gewonnenen Ge- 
sichtspunkte aus betrachtet. 

Die Durchmustern nr^ des griechischen Wortschatzes 
lehrt, daß im Griechischen gutturale und palatalc Conso- 
nanten in der gleichen Weise mit einander wechseln, wie 
im Arischen und Slavischen; nur daß im Griechischen statt 
des Gutturales auch der Labial erscheinen kann. Dem- 
gemäß müssen Gutturale vor i, i, e lautgesetzlich durch 
Palatale abgelöst werden. Man liest diese Kegel aus 
den im Folgenden mitgeteilten Verhältnissen unschwer 
heraus : 

griecb. «vtrat : pskr. njdvate (ist in 15cwei!;uug, rührt sich); Ebel 
KZ 1. 300 tl. — Hierher auch Tivtcc^ui, rtvndoiuu (FickBeitr. 
6. 2;5G, vgl. Wackernagel KZ 28. 121). 

griecb. rsioi, ScTtouGig : itoiviq ; vgl. sskr. cayate^ apaciti- (Bestra- 
fung) : avest. kaena (oben 333). 

kret. özttuL (Recht von Gortyn 4. 42) : att. ÖTrotos; vgl. sskr. kd- 
yasya cid (wessen audi immer), JSduiudt KZ 26. 93. 

griecb. vC^ta : juf'pvtT/j, ccTtovi'ipaa&ai ; vgl. sskr. nyffote (wird ge- 
waschen) : nästdr (Part. Perf. Pass.). 

lokr. Mfttta (Collite no. 1478 ,), beraU. ^^^Immu (CI6. no. 6774 : 
att ^ovlif. 

tegeat hBiXXovtts (Collitz no. 1229 49) : att. ßd^j, 
griech. ledümp : Mt^&s^ lat. pinguis, 
griecb. ^(Ivn : ^ws\ vgl. sskr. hdmH : ghand- (oben 333). 
griech. ^kauod^cu, att. ©eö^sarog : it69og (Fick ßeitr. 8. 880, wo 
avest. jMdhyenUf sie bitten, heraogeiogen wird). 

Weitere Belege des Wechsels liefert das starke Ver- 
bum. Ich muß mich damit begnügen an das Bekannteste 
zu erinnern. Man beachte TCtifixsXXoiUvmp hiavt&v neben 
nsQmlo^ivmv iviam&v, vsXi^ neben xolioiiat (verwandt 

lat. ingtäJinus) ; zu dsikstai, d tp.eita gehört da!=t Perfectmn 
TCQoßsßoxfXcc und der Aoii.^t (ßceks (in a ßäle, ßuAc dyj, Fiok 
Beitr. 6.212); zu arkad. düho der Aor. ßakstv; 7A\ %üv(a 
Perf. Ttixparm, \4QT]T(paTog, Aor. inetpvs. Auf die Besprech- 

B e c b 1 0 1 , dio Hauptprobleme d. idg. Lantlehr» seit S«Ueieher. 22 
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ung der Ausgleichungen, die zwischen Palatalen aus Nicht- 
Palatalen Statt gefunden haben, muß ich verzichten. 

So ist die Existenz der Palatale auch für das Gne- 
ohiache erwiesen. Also Arier, Qriechen und Sl&ven be- 
sitzen Palatale; und es ist mit Sicherheit anznnehmeni 
daß Palatale schon in der lituslayischen Periode yorhanden 
waren, da die Htauischen »erweiohtenc h und g die Vor- 
stufen der lettischen und slayisohen Affincaten (lett. 
df, ksl. ö, *dz, z) vorstellen. Wenn aber Arier, Griechen 
und Lituslaven darin übereinstimmen, daß sie vor pala- 
talen Vocalen keine Grntturale sondern Palatale sprechen, 
so stellt sich von selber die Frage ein, ob sie hiermit nur 
eine Eigentümlichkeit des Urvolkes fortsetzen , oder ob 
jeder der drei Spracbzweige für sich die Verschiebung der 
Articulation vorgenommen habe. Die Entscheidung läßt 
sich einzig aus dem Grriechischen holen. Dort hat sie be- 
reits Bmgmann (Grundriß 1. 316) gesucht. Um Stellung 
2U seinem Besultate nehmen zu können , müssen wir uns 
zuvor über eine andere Frage Klarheit zu yerschafPen 
suchen, die in Eicks Systeme offen geblieben war: woher 
die von Fick for das Griechische und Lateinische, yermu- 
tungsweise auch für das Keltische angenommene Spaltung 
des ffir die euiopfiische G-rundspradie angesetzten labia- 
lisierten k in und k ? 

m. Zerlegung der jb-Reihe in zwei Reihen. 

Eick war geneigt dem Keltischen die gh^che Behand- 
lung des aus der europäischen (Trrundspraehe überkomraoTien 
ÄJf zuzuschreiben, die er für die beiden andern südeuro- 
päischen Sprachen annehmen zu mfissen glaubte (oben 232), 
und hierin ein Indicium für den näheren Zusammenhang 
der Südeuropäer zu erblicken. Man höre ihn selbst. »Die 
Sädeuropäer sind durch eine in den Gmndzügen wesent- 
lich gleiche Behandlung der ^-Laute zu einer engeren Ein- 
heit verknüpffc, indem sie ganz gleichmaßig einen großen 
Teil der ursprachlichen h ih kv sprachen und eben so 
gleichmäßig die sämmtlichen Reflexe des ursprachlichen ^ 
. . . . durch ein reiucs, nie durch v aiticiertes darstellten € 
(Sprachcinheit 33 f.). Dagegen erscheint hei ihm , trotz 
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der divergiereuden Behandlung des ^, das Germanische 
inniger mit dem Lituslavisclieu als mit den drei vorge- 
nannteu Spraclien verbunden, zu denen es die Behandlung 
des ^ weist; denn »nur in sehr wenigen Fällen erinnert 
der Anlaut und Auslaut hv daran, daft aueh in der Tor- 
germanischen Periode wie bei allen Europäern das dem 
arischen . . . . entsprechende h die AfPection hv erlitten 
hat« (24), und im Lituslavischen sind solche Spuren noch 
seltener. Die Folgezeit hat Ficks erste Vermutung be- 
stätigt; sie hat aber auch gelehrt, daß die Germanen an 
Stelle des von Fick mit Ic bezeichneten grundsprachlichen 
Lautes in gleichem Umfange labialisicrte Gutturale ge- 
spruL'hen haben, wie Griechen . Italiker und Kelten , und 
ihnen hierdurch die Vermittlerrolle abgenommen , die sie 
bei Fick wider ihren Willen zu spielen hatten, indem sie 
mit den Südeuropäern die Behandlung des ^, mit den 
Lituslaven die Behandlung des A- gemein haben sollten. 

lieber die Behandlung des k im Keltischen hat ein 
Aufsatz Windischs Licht gebracht (KSB 8. 35 ff.). Das 
p »der britannischen Sprachen .... erscheint .... eben so 
wenig überall an Stelle eines sskr. h oder als im La- 
teinischen das QU und im Griechischen das ar.« Vielmehr 
hat das arisch-lituslavisehe h im Britannischen zwei Ver- 
treter, h und p, wird also, wie im Griechischen und Latei- 
nischen, bald durch reinen, bald durch labialisierten Gut- 
tural wiedergespiegelt. Im galischen Zweige des Keltischen 
sind k uud k'i in k zusammengefallen. Ich gebe einige der 
Belege Windischs : 

1) arisch-lituslay. k = brit. k (altir. c) : 

88kr. JeS^amSna- (Gefollen findend), lett ksra (lecker, lüst^): 

kymr. car (amicus, cognatus), vgl. altk. eora (amicus). 
8Bkr. rocat^ (glänzt), lit. hiükaa (bläEig): com. hhei (fiilgur), vgl. 

altir. löchc (fulmen). 
ksl. klada {do%6g, ivlov): com. kelli (uemus), vgl. altir. caiU 

(silva). 

sskr. krwdd- (Blut), lit. krau Jas : coiü. ctoic, vgl. altir. erw. 

2) ariseh-litu.slav. k = brit. 2^ (altir. c) : 

sskr. kd- (wer?), lit. käs: kymr. pa beth, py heOi (quac res), pan 

= altir. ctm (uude). 
sskr. j^iünca (iüui), lit. pmkk: kymr. pimp^ vgl. altir. cöic. 

22* 



Digrtized by Google 



340 Die Gutturale. 4. Ausbau des Fiekscliezi Systemes. 



84kr. caru- (Kessel, Topf) : com. p&r (lebes) vgl. altir. cotre (cal- 

dariiiTn) *). 

SBkr. hUü- (gekauft): coro, prinid (emptus), vgl. altir. criühid 
(eiüax). 

Daß die Germanen von Fick mit Unrecht zu den 
Litnslaven gestellt worden waren, ließ sich schon dem im 
dritten Bande des Wörterbuches (1874) vorgelegten etymo- 
logischen Materiale entnehmen. Der Irrtum ist bereits 1875 
uberwunden: in Möllers Palatalreihe (17) erscheinen sie 
mit den Südeuropäem zusammengefaßt und im Gegensatze 
zu den Idtuslaven und Ariern, indem als Norm der Ver- 
tretung der ursprachlichen Gutturale aufgestellt wird: 

stideurop. germ* lituslav. arisch 

vor der Verschiebung sskr. avest. 

Pf r 9 9ii 

Bald lernte man eine andere Erscheinungsform des labia- 
lisierten G-uttiirales auf dem (7el)iete des Deutschen kennen. 
Schon Hildebrand (DW 5. 5) liatte eine, allerdings stark 
zu sichtende, Liste deutscher Worte mitgeteilt, in denen 
Gutturale und Labiale wechseln j Entsprechungen wie got, 
tou^s (AtJxoff) : vfJca^f lit. tinäias ; got. fidwör (tEttagsg) : sskr. 
catvdras u. s. f. lagen zudem auf der Hand: nach einer ein- 
heitlichen Erklärung ward trotzdem nicht gefragt. Ich 
habe aber (1878) auf die Möglichkeit hingewiesen, daß das 
germanische p »in manchen Fällen aus vorgerm. g{v) er- 
wachsen sein könnte« (Sinnliche Wahrnehmungen 74 f. Note). 
Als Anhaltspunkte dienten got. iitp (üvcoi) neben gall. 
Uxcllo-dänunr, alid. phad (callis) neben griech. ßarös; got. 
wöpjnn (ßociv) uchou sskr. vagnü- (Getöne, Getöse) **). Die- 
sem Hinweise folgten die Arbeiten Ficks (Beitr. 5. 169 f.) 



'*') Windisch vergleicht nicbt sskr. eoru-, sondern das von Fick 

(Spracheinheit 24) mit carü- zusammengestellte altn. hverr (Kessel). 

**) Oben 263 ist lat. vagio verglichen. Das lat. g kann obonfalls 
auf labialisiertem Gutturale ruhen , da nach Bersu (Die Gutturale und 
ihre Verbindung mit i; im Lateinischeo 126 ff.) der labialisierte Guttural 
Tor X den Kachschlag verliert. 
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und Bezzenbergers (ebenda 170 ff.)*)? Ergebnis zu 

Tage förderten, daß der labialisierte Guttural im Germa- 
iiisclieii als Labialis erscheinen könne luul dali, wo Guttu- 
rale und Labiale mit einer wecliseln, die labialisierte Gut- 
turalis die Grumllage bilde. Nun durfte vollends mehr 
k(Mn Zweilei daran besteim, auf welche Seite das Genna* 
nische zu setzen wäre. 

Also ganz wie im Keltischen, Italischen und Griechi- 
schen geht im Germanischen Ficks europäisches Ä*" — es 
sei gestattet die Beschränkung auf die Tenuls hier fest-' 
zuhalte — in zwei Laute auseinander: labialisierte und 
nicht •labialisierte Gutturalis. Ich will auch dieses Ver^ 
haltnis durch einige Beispiele veranschauHchen: 

1) arisch-lituslav. k = germ. Ä. 

88kr. käyamina- (Gefallen flndand) , lett. ftira (lecker) : got. hSn 

itioixös), Besxenberger NGGW 1876. 225. 
sskr. rdfCaCS (leuchtet), lit. laS^ (bl&Big) : got KiiAqjS (^^yyet). 
ksl. khda (aox^, I^Aov) : altn. hoU (Wald, Qehölx). 
mkr. hra/oit' (Blut), lit. hr^eu : altn. hrdr (roh, lugekocht). 

2) arisch-Htuslav. h = germ. hv (/). 
sakr. kd- (wer?), Iii käs : got. hwas (r^). 

sakr. Ifcs (hastet), Ut Jsdnu (huste) : age. hwSsta (Husten), 
sskr. pdnca (fünf), lit. penkl : got. fin^* 
sskr. eanih (Kessel, Topf) : altn. hvm. 

Die nächste Frage, die sich erhöh, war die nach der 

ratio, der die verschiedene Behandlung des (rutturales im 

Deutschen unterliege. Uni ihre Beantwortung hat sich 
zuerst Kluge bemüht, der das Geschick des Gutturales 
von der Besehafienlieit de.«? folgenden Lautes abhängig 
dachte. Die drei Regeln, die Beiträge 43t'. auigestellt 
werden, lauten wörtlich so: 

1) Die AfPectionen kv (f) und q stehen im Anlaut nur 
vor hellen Yocalen. 

2) Die Affection hv und q tritt ein im Silbenanslaut 
bei folgendem 2, r, n. 

3) Die labiale Affection tritt im Anlaut vor dunkelen 
Yocalen und yor Consonanten nicht ein. 



*) Eine Ahnung des Richtigen schon bei Scherer ZGBS 889* (= 
*m Note) und «277 f. 
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Wie man siebt , verlegt Eloge die Ausbildung des labia* 
len Kachscblages in die Zeit des gemaniscben Sönder- 
lebens. Gegen diese Anschaaimg bat MöUer Einspracbe 

erboben : »Wir können got. hwa gewis nicht von lat. gmä, 
und auch das o^erm. /" sicher nicht von griiM-li. ?r (= urspr. 
Je) trennen« (Englische Studien 3. 153). Es handelt sich 
nicht um Entwickelimg, sondern um Erhaltung der l>orcits 
vorgermanisch vorhundcncu lahiak-n Affection: der Krluil- 
tung sind von den Vocalen die »hellen« günstig, die »dun- 
keln« ungünstig. Im Uebrigen war Möller geneigt Kluges 
Kesultate zuzustimmen. Dagegen hat es von JSchmidt 
Widersiirach erfahren (Anzeiger f. deutscbes Altert. 6. 120), 
nnd es ist sieber , daß Schmidt einen wunden Punkt des 
dritten Teiles der Begel getroffen bat. . >Soblägt man das 
erste beste germaniscbe Wörterverzeicbnis auf, so &idet 
man genug dieser Bebanptung [daß hw, q nur vor dnnkeln 
Vocalen stehe] widersprechende Worte : afhwapnan {xaitvog^ 
vapor, Ht. kwäpas), hwassa- .... hwöta^ hivüpan, ags. hirOsta 
(äskr. te, abulg. kastU, lit. Jcof^idffs. Iwseti) welche 
K. mit keinem Worte erwälmt«. Uie notv^endige Ein- 
schränkung, die die Eegcl erfahren muß, ist ihr von Bezzen- 
berger (ßeitr.5. 174 ff.) und von Möller (PBB 7. 482 f.) ge- 
worden: nur vor denjenigen deutschen a nnd ö, die aus 
vorgermanisoben o nnd ö erwachsen sind, geht der Nach- 
schlag verloren (oben 68. 186). Nach diesen Correctnren 
hätte also Ringes Begel, wenn man lediglich die Vocale 
in Betracht ziebti so zn lauten : nrspracblicbes h erscheint 
im Germanischen vor altem ä nnd vor palatalen Vocalen 
als hß (f), vor den Nachkommen der alten ff nnd vor 5 
als h. Gut bemerkt OsthoiF (PBB 8. 283 f.), die Anwesen- 
Leit des iv vor ä heweise, daß der labiale Naclisclilag nicht 
erst im Sonderleben des Deutschen entwickelt sei , da a 
zu w sich indifferent verhalte, dessen Entstehn weder be- 
günstige noch lieinme. 

Aber auch in dieser Fassung läßt die Regel eine 
Reihe von Fällen unerklärt, in denen statt des zu erwar- 
tenden labialisierten Gruttnrales reiner Gruttural zu Tage 
kommt. Vor e, t, altem a und a sollten allenthalben — 
so weit nicht analogische Einflüsse sich geltend gemacht 
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haben — labialisierte G^uttarale angetroffen werden. Baft 
dem niclit so sei, leliren Beispiele wie 

lit. kerdSus (Hirte) : got. hairdm. 

Iii kaükUa (Zither) : got. hana {Uint^vAp); die Qualltftt des 
WnnelTocales wird am lat canere enlditlieh. 

lett. ko88 (Uar dafchrichtig) : ahd. hatan (politns, TennBtiu) ; vgl 
osk. eatnar, lat nBnut, 

lett isn (lecker, l&stem) : got %sr«. 

Gegensätze wie got. hairäeis und altn. hoerr\ ahd. hascm 

und got. afhwapnip (pßtvvinca); got. hörs und ags. hwösta 
blieben also unver.stiiudlich. Genau so unver.-^täudlicli, 
wie das von Fick im Lateinisclien und Griiechischen , von 
Wiiidiscli im Keltischen beobachtete Nebeneinander labiali- 
sierter und nicht labialisierter Gutturale gewesen war. 

Die erste Aeulierung, die der Autklärung des Verhält- 
nisses näher brachte, findet man bei JSchmidt (KZ 25. 
140 f. Note). Schmidt ist »nicht der Ansicht, jedem 
sskr. h entspreche von Rechts wegen sr. Denn mehrfach 
ist arisch-slavolettisches k in allen übrigen Sprachen dnroh 
reines nicht Jsv vertreten, in solchen Fällen hat auch 
das Griechische nur « . . . . Wie weit in den enropäischen 
Sprachen Iw dem arisch-slavolettischen h entspricht, bedarf 
noch eingehender Untersuchung. Griech. « entspricht also 
nur in den Fällen dem sskr. k, in welchen altes hv zu 
Grunde liegt. Da;i 8clbe gilt von ß u.ud = äskr. g und 
gh*. Die bisherigen Unterauchungen hatten, soweit sie 
sich überhaupt um ein Verständnis des (Gegensatzes be- 
mliliteii . dessen Werden in Lautgesetzen der Einzelspra- 
chen zu begreifen gesucht. Fick will zwar nicht »erör- 
tern«, wie weit lat. c »ursprünglich, wie weit erst aus qu 
hervorgegangen« sei, hält aber doch für siclicr, daß der 
labiale Nachsohlag vor r oder l fehle (oben 321). Aelm- 
Uches gilt von griech. % (ebenda). Im Deutschen , lehrt 
Eluge, habe die labiale Affection nur vor hellen Voceülen, 
im Sübenauslaute vor I, r,« sich einzustellen vermocht*); 



*) Warum aber altn. xdoklca (pflücken) : wtkr.glffeaH (stielilt» raubt; 
Fick Wörterb.« 1. 88); alts. pkgm (einstebn für) : eakr. gWuh (ßm- 
aats}, gldhaü (würfelt; Fick Beitr. 7. 94); ags. pnU (stols) : ksl. ^dä 
{^tqfippap^'f Bezsenberger Beitr. 6. 172)? Das gleiche Schwanken In 
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Bezzenbergcr spricht davon , daß germ. k , h, g vor dun- 
keln Vocalen dio labiaiiaierten Gutturale ablösen. Bei 
JScbmidt wird zum ersten Male betont, daß die Spracben 
im Besitze und Nicbtbesitze der labialen Atfection viel- 
fach znsammengehn, also auf die Möglichkeit hingewiesen, 
daß der Beginn der zwiefachen Behandlung der alten X;, 
gj ghf die bei Südeuropäern und Germanen wahrnehmbar 
ist, vor Beginn -der £iuzelsprachen falle, jene Zwiespältig- 
keit also aus den Lautgesetzen der fiinzelsprachen allein 
gar niebt gereclitlertigt werden könne. Damit war fÖr 
die Untersuchung ein neuer Gesichtspunkt erüÜiict. Denn 
betrachtet mau jetzt die vorhin erwähnten Worte got. 
Äawa, abd. hasan, got. hot s , so erseheint d(;r Mangel der 
Labialiaierung in einem anderen Lichte: die Gleichungen 

got AoiMt : griech. iMvu%'^y lat. eamü, kymr. eift| eomoA (song). 

ahd. Jiasan : lat. cänus^ oak. tasnaty 

got. häfs : l&t. cörtMf kymr. cor, allir. cara (obea 889) 

lehren I daß der labiale Nachschlag schon vor der Sonder- 
existenz des Germanischen gefehlt hat, alle Versuche also 
dieses Fehlen aus germanischen Lautgesetzen zu begreifen 

von vornherein aussichtslos sind. 

Unter dem von JScbmidt aufgestellten Gesiciitsp unkte 
bat dann Bersu das Schicksal der Gutturale im Latein 
untersucht (Die Gutturale und ihre Verbindung mit v im 
Lateinischen; 1885). Das Resultat ist, daß nach Aus- 
scheidung der Fälle, in denen Verlust des labialen Halb- 
vocales auf Grund lateinischer Gesetze zugegeben werden 
könne, noch so viele Fälle nicht afficierter Gutturale übrig 
bleiben, daß an eine Herleitung sänmitlicher lateinischer 
Grutturale aus l^^ gh^f^ wie sie Ficks Theorie nötig 
macht, nicht länger gedacht werden dürfe (190). Man 
habe vielmehr anzunehmen, daß die aus der Ursprache er- 

der Behandlung dos anlautenden labialisierten Gutturales vor r und l 
auch im Griecbischcn: einerseits xAdvos {kymr. 2)Iant, altir. c/and, proles, 

Fick Beilr. S. xgcuccroi (kymr. par, fac, Windiseh KSB 8. 13) — 

andrerseits Ttk^vnav (sskr. kloman-, I.nii^jjc, Saussuro M«?moire 132); 
iTt^iccxo fcorn. prinid, oben 340). Allerdint^s ist nicht siclier, ob dem 
n lu Ttktv^mv lugiiechiscbe labialisiertc Uutturalis zu Gruude liege, da 
das Wort den übrigen Spracbeu fehlt. 
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erbten Guttorale, die, wie das Arische und Lituslavisohe 
zeige, weder in der indogermanischen noch in der euro- 
päisohen- Grrundsprache den labialen Naohscblag besessen 
haben (159) , »in dem westlichen Europa .... in zwei 
Beihen aus einander gegangen sind, von denen die eine 
ihre tiefere Klangfarbe zn einem labialen NaohMange ent- 
wickelte, die andere davon physiologisch geschiedene rein 
erhalten geblieben ist« (iöi). 

Hiermit war «lin Entstehung des Kisses so klar wie 
möglich in die vüriiiritonsche Zeit verlegt. Ucber ihre 
Ursache blieb man aber eben so im Unklaren, wie man 
vorher gewesen war. Man wußte zwar jetzt, warum die 
Versnche das Nebeneinander von h und M ans den Ge- 
setzen der historischen Sprachen zu deuten nur zum Teile 
gelingen konnten : darum, weil die beiden Laute zu einem 
anderen Teile eben schon vorhistorisch vorhanden waren. 
Aber was die Doppelheit in vorhistorischer Zeit hervor- 
gerufen habe, darüber vermochte Niemand Bechenschafb 
zu geben. Die Hypothese einer westeuropäischen Spaltung 
des h isih und 1^ war so , wie sie eingeführt war , nicht 
besser und nicht schlechter als die einige Jahre zuvor in . 
den Sarg gelegte einer eurüpäischen Spaltung des a in a 
und e. Daher verhält sich auch ßrugmann im Grundrisse 
ihr gegenüber abwartend. Er eignet sieh zwar den von 
JSchmidt inaugurierten methodischen Fortsehritt an , be- 
trachtet die Nachkommen der idg. g, gh innerhalb der 
»Sprnchgruppe mit Labialiaierung« nicht mehr für jede 
Sprache für sich sondern im Zusammenhange, und gibt 
für das Factum, daß in einer Anzahl Wortsippen nicht- 
labialiaierte , in einer anderen labialisierte Gtitturale ge- 
funden werden, einige Beispiele, übrigens unter der Ein- 
schränkung, daß nicht alle Sprachen der Gruppe »über- 
einstimmend in jedem der betreffenden Wörter die labiale 
Affection« zeigen (1. 308). Aber zu dem von Bersu auf- 
geworfenen Probleme nimmt er nicht bestimmt Stellung. 
Nach 312 wissen wir nicht, »wie alt die labiale Affectiou 
der Velaren Ver.selilußlaute überhaupt ist, oh sie in der 
Grn])])(' der jf-Spraelien von Anfang an sämmtlichen Formen 
eineti 1' ormensystemü olme Ansehung der Qualität der Kach- 
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barlaiite eignete oder an eine bestimmte Lantomgebong 
gebunden war, und ob nicht bie und da, unabhängig Ton 
dem ersten Auftreten der «i-Entwickelung, später, aber 
noch in vorhistorischer Zeit, durch neu auftretende Laut- 
gesetze ueucr w-Xachschlag sieh einstellte«. Und 343 heißt 
eri , es sei eben so wol moj^lich , daß u »in den labiiilisie- 
riuigslosen SjjracluMi« p^esehwiunleii sei, wie daß die La- 
bial isierung feine Nenernii.f:; dei" - Sprachgruppe war — 
eventuell eine Neuerung, die sich in einem Teile des ur- 
idg. Sprachterrains vollzog«. 

JDer entsclieidende Schritt i.st erst im vergangenen 
Jahre von zwei Seiten e^ewagt: unter ausführlicher Be- 
gründung von Bezzenberger (Beitr. 16. 234 M.) , in einer 
kurzen Note von OsthoflP {Mnrphol. üntors. 5. 63 f.). Die 
Hypothese einer westeuropäischen Spaltung ist aufzugeben : 
die Westeuropäer haben keine neue Spaltung vorgenommen, 
sondern nur eine alte, ^chon in der Ursprache vorhanden 
gewesene, Scheidung bewahrt. £Ucks it- Reihe ist in eine 
/;-JEteihe und in eine g-Reihe zu zerlegen ; die beiden Reihen 
sind nur bei den Westeuropäern getrennt geblieben (so- 
weit nicht einzelsprachliche Lautgesetze die Scheidung 
aufgehoben haben), bei allen übrigen Indogermanen in eine 
einzige, die Xr-Reihe, zusammengefallen. Ich will für die 
Laute der ^--Reihe die bisher verwendeten k, g, gh schrei- 
ben (die al>io von jetzt ab eine engere Bedeutung haben), 
für die der ^-Keili*^ aber die Zeichen gebrauchcu, die Col- 
litz (Bcitr. 3. 1513 ) zur Transscription der Laute der i'ick- 
schen A;-Reihc vorgeschlagen hat : qk, 

Bezzenberger hat bewiesen, daß die Uebereinstimmong 
der Westeuropäer in der Gewährung labialisierter und 

nicht-labialisiorter Gutturale eine viel gri"»lk're .sei, als man 
bisher angeiiominen hatte. Davon, dalj die labiale Affec- 
tion »in zahlreichen Fällen . . , . iu der einen Sprache* auf- 
trete, »in der andern nicht« (^Brnginann Grundriß 1. 308), 
kann nicht die Kede sein, da nach Bezzenbergers Be- 
sprechung des etymologischen Materiales nur wenige Wort- 
sippen übrjn; bleiben, die in den einzelnen Sprachen ver- 
schiedene Articuiation des Gutturales aufweisen. Für die 
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Tennis ist keine sichere Ansnahme von einer der beiden 
Gleichungen bekannt 

1) arisch-litualav. k = griech. x, lat. c, osk. umbr. jfc, altir. c, kymr. 
c, gerin. h; 

2) ariech-IituslaT. h griech. , lat qu, osk. umbr. p, altir. c, 
l^mr. p, germ. ftio, /"^ 

die man sich durch Znsaininensetzuug und weitere Aus- 
iiiliiung der oben 339 und 341 verzeichneten Belege ver- 
deutlichen wolle: 
Zu 1) 

sskt.kaijamäna-, lett. kärs : lat. cäni«, altir. com, kymr. cor, got. 

hörs. — Hez^enberger 240. 
8Skr. rö'mtc, \it. laükas : griech. lev^og, lat. lücet, osk. Aovnavo^ 

altir. lörhr, com. luhet, got. Uuhap. — B 253. 
köl, klada : griech. x^adoi;, altir. mxil^ com. Ada, aitu. /to/i. — 

B. 240 f. 

sskr. jb-avif-, Kt hraS^ae : griech. it^ltt^, lat. ertMr, altir. erti^ 
com. erow, altn. AriSr. — B. 241. 

Zn 2) 

sskr. jr<i-, lit käs : ion. «o-, sonst ibo-, lat. ^o-, osk. umbr. jw-, 

altir. CO«, kymr. j)an, got hwas. — B. 236. 
eskr. päncaf lit penXi : griech. mfmSßoUnf, lat. gutHgue, osk. 

JTofftarTiSff, aitir. kymr. jMinp, got fimf, B. 237. 
askr. cdru- : griech. «^va ' x^av/a (Hes., Fick Beitr. 6. 160), altir 

coire, com. per, altn. Ärerr. — B. 237. 
sskr. kntd-, lit. krieno (pretinm pro sponsi*«; Boz/enherircr Beitr. 

12. 78) : griech. in^iato (Bopp Glossar., Fick GGA 1881. 

441), altir. crithid, coru. prinid. — B. 238. 

Aus der fast völligen Uebereinstimmmig, die in den 
westeuropäischen Sprachen zu Tage kommt, folgt nun mit 
zwingender Notwendigkeit » daß die beiden Reihen Guttu- 
rale, von denen die Rede ist, schon vor der Sonderexistenz 
der vier westenropäischen Sprachen vorhanden gewesen 
sind. Nimmt mau nun an , die beiden Reihen seien zu 
einer Zeit, da jene Sprachen noch eine Einheit bildeten, 
dnn li Spaltunc^ aus einer einzigen hervorgegangen , so 
muß mau über die Bedingungen AnfscliluIJ zu gewinnen 
suchen, an die die angenommene Spaltung geknüpft sein 
könnte. Solche tBedingungcn sind aber nicht zu finden: 
denn durch Vereinigung der historischen Data läßt sich 
ein Spracbzustand construieren , auf dem die Laute in 
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der gleichen Umgebung begegnen , wie die q - Laute ; nur 
vor M fehlt ein sicheres Beispiel proethnischer labialisier- 
ter Gutturalis*). Ich stelle eine Anzahl Paare zusammen, 
die ich größtenteils den Listen Bezzenbergers (Beitr. 16. 
236 ff.) entnehme: 

lit. kalbä (Rede) : griech. v.alm^ lat. cakndae, umbr. karetu 
(calato), com. chelioc (gallusi Stokes KSB 8. 310), ahd. 
halön (arcire). 
Iii. %o90ft (husten) : kymr. päs^ ags. hwösta (Hasten). 

sskr. käk^a- (Achselgrube, Giirtgegeud) : lat coa;a, kymr. coes 

(femur), mhd. hahse (Kniebug), 
lett. gutes (Kuh) : griech. ^utv, lat. bovem, umbr. b u m (bovem), 
altir. höy bret Jxm- in houtig (stabnlnm); alts. liö ans *feuS. 

lit. kt-Has (Weg) : griecL *^>lev'^^off, kymr. cdydd (Getahrte; 

Stokes KSB 8. 312). 
lit. keturt (vier) : böot. Tcixtaqtg^ osk. jpettropert, kymr. püguar, 
got. fidwZr. 

lit. giia (l adeu) : kymr. gi fnernis). 

lit. (jT/uat! (lehend'n^) : griecii. ptog, lat. vlvus u. 8. f. (oben 317). 

lit. kraujas (Blut) : griech. x^fag, lat. cruor, kymr. cran. 
liU krieno (pretium pro sponsis) : griech. iKQtamj com. pii- 
nid (emptus). 

ru88. klasd (verschneiden, castrieren) : kymr. cladu (fodere). 
sakr. glocati (stiehlt, raubt) : altn. plokka (entreiSen, rauben, 
rupfen), Fick Wörterb. « 1. 38. 

lett. knut (jucken) : griech. ^vvfia, altn. hnyggja (etoian). 
kal. jagti^ {ist»^) : griech. &ikp6s aus *äßp6s, lat agnua neben 
aoiUa, 

sakr. AtiklttM^ (recht) : griech. 0t^, lat dexUr, alUr. detSt 

kfmx, dt^koUf dehtu (dexter), got. taihswö (^ äe^ui). 
lit meff^A (stricke), mätgaa (Knoten) : altn. mf^Boe (Masche). 

Also vor a, o, e, ?*, r, l, n, s erscheint gleicher Maßen 
der labialisierte wie der nicht-labialisicrte (jruttural. Auch 
zu vorausgehendem u haben sich in der gemeinsamen (jrrund- 



*) Die Beschränkung weg^ lat büra, hSris, die Fröhde (KZ. 22. 
266) zu griech. yUgds stellt Die Gleichung griech. ßv^a : mhd. küze 
entscheidet Nichts, da neben ^i'Jeo das Intensivum ^'oyyv^a läuft. Aber 
griech. ßeßvaiuxi neben ^^jlvrut' aiauxtut (lies.), alük. jjüga (Tasche), 
Bezzeuberger Beitr. 5. 172 V 



Digitized by Google 



m. Zerlegung der Xr-Beilie in zwei Eeihen. 349 

läge der vier Sprachen die beiden Arten Ghittnrale indif- 
ferent verhalten, wie das Germanisohe lehrt: 

fsikr. yugä- (Joch) : got. juk^ 
SBkr. mjHlii (bricht)^ Part. Perf. Paas. nt^fMU : got rm^an 
(«m«»»), Fick Wörterb.« 1. 626, 

Wenn sich aber keine Kriterien dafür finden lassen 
wollen, in welcher Richtung die Ix iutuptete Spaltung sich 
bewegt habe, so berechtigt die ErfaLrung, die die Sprach- 
wissenschaft Schritt für vScbritt mit den Spaltungen ge- 
macht hat, für deren Vollzieliung keine ratio 7A\ ermitteln 
war , auch hier dazu die Annahme einer Spaltung abzu- 
lehnen und der Spaltungshypothese die andere entgegenzu- 
setzen, daß in den nicht-labiali si e rten und la- 
bialisierten Gutturalen der Griechen, Itali- 
ker, Kelten und Germanen die Nachkommen 
zweier urBprachlioker Guttaralreihen zn er- 
kennen seien, während in den nicht-labialiaierten 
Gutturalen der Arier und Lituslaven die 
Nachkommen dieser beiden Reihen vereinigt 
liegen. 

Aus der /j-lleihe, die oben 329 f. nach Ficks Beurteihing 
der europäischen Vertreter des arischen h autgestellt ward, 
scheiden also die Gutturale ans, die in allen Sprachen als 
reine Gutturale oder aus solchen hervorgegangene Palatale 
erscheinen. Das sind im Wesentlichen die Gutturale der 
ersten Reihe Ascolis (oben 304 f.), in deren Aufsteilung 
Ascoli, wie sich nun zeigt, der Wahrheit näher gekommen 
war, als Mck. Dagegen hätte das System Ascolis die 
Gewinnung der i^Reihe , auf die die üntersuchung hinge- 
führt hat, nie gestattet, ohne selbst aus den Fugen zu 
gehn : denn die labiale Affeotion der Gutturale wird bei 
Ascoli, später noch einmal bei Elnge (BeitrSge 48), mit 
der arischen Palatalbildung in Zusammenhang gebracht, 
zu Gleichungen wie sskr. A*d- , lit. käs : griech. äo- , lat. 
quo-, kymr. pan, got. hivas gibt Ascolis System den Schi us- 
sel nicht mit (oben 316). 

Der vollständige Beweis der Unumgängliehkeit der 
neuen Hypothese kann freilieh nr»cli nicht erbraelit werden. 
Zur Vollständigkeit wäre ertbrderlich, daß man das einstige 
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Vorbandensein der 5 -Reihe aus .«'icheron Spuren auch für 
diejenigeu Sprachen folgern könnte , die in historischer 
Zeit nur nicht - labialisierte Gutturale besitzen. Solche 
Spuren fehlen aber gänzlich. Für das Arische bedarf 
dies keines Beweises. In den htuslavischen Sprachen 
glaubte Fick (Spracheinbeit 26) einige h> als Nacbkommen 
seines europäiscben k* fassen zu dürfen; beute lautet das 
Urteü über sie anders. Wo im Slaviscben v hinter dem 
Gutturale erscheint, da ist der Halbvocal entweder ety- 
mologisch, oder er ist ein Gleitlaut, der zwischen sk und 
dem sei es unmittelbar sei es durch einen Voeal <2;etrennt 
folgenden r sich entAvi(;kelt hat (Möller Palatal reilie 04 
A'üteV Dieser Gleitlaut begegnet aueli hinter 2: poln. 
sswicrciadCo (Spiegel) neben cech. zrcadlo, ksl. zrUcalo 
(JSchmidt Z. Gesch. d. idg. Vocal. 2. 24). — Die balti- 
schen kv, die in Betracht kommen , sind von Bcrsu (Die 
Gutturale 6 Note) und Bezzenberger (Beitr. 16. 249) be- 
sprochen. Es sind altpreuß. qnni^ quoi (Nom, PI. Masc., 
Nom. Sg. Fem., JSchmidt KZ 27. 391), quei (wo), is quen- 
dau (woher), queke (krummer Tannenast), quoits (Wille), 
lit. kwepti (bauchen)*). Das letzte Wort kann etymolo- 
gischen Halbvocal haben, da die alte ZusanunensteUung 
mit sskr. kaj^i- (Weihrauch) nichts weniger als zwingend 
ist, Altpreuß. guaiis ist von Fick (KZ 20. 101) mit lit. 
kwesti (einladen) zu sskr. kifta- (Wille, Absicht, Einladung) 
gestellt. Ist die Cunibination richtig, so kann altpreuß. 
quäits zu keta sich verhalten wie sskr. (vm- (Ungestüm, 
Glanz, Licht), lit. ttimha (es blitzt) zu sskr. tiiiyä- (Xanie 
eines Sternbildes) , avest. iistt-yü- (Sirius) : die Parallele 
soll nur sagen, daß der Halbvocal im Baltischen ebenfalls 
etymologisch sein könne. Wegen des qu in quei, quendau 
ist an altpreuß. stwi (da), siwen (dorthin), slweudau (von 
wo) und an sskr. km (wo) zu erinnern (Ascoli Fonol. 64 f.). 
Die Schreibungen guai, quoi sind um so aufßUliger, als qu 
nur in diesen beiden Casus begegnet, sonst nicht: Nom. 
Sg. Neutr. kai (kaiffi; wegen des ai vgl. quäUsX femer koy 

*) Hersu nennt noch altpreuß. i^ogMe/i^^wt (knieend), das er zu altu. 
hvelfa (wölben) steHt. Wegen lit klüpti (stolpern, straucheln), altpr. 
klu^is (Knie) ist dies unsicher (Fick Wuiierb. ^ 2. 72ö). 
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kas, kaUj kans, kasmu. Möge die Absieht des TJebersetzers 
gewesen sein wie sie wolle, so lehrt doch das qu, das in 
allen drei Katechismen, am häa%sten in dem von tli45, 
an Stellen begegnet, wo von altem q gar nicht die Rede 
sein kann, daß die Aehnlichkeit des altpreußischen qu mit 
lat. q» nur scheinbar sei. Man beachte dlkinisguai (Enchir.);- 
anterpinsquan (£at. J); saMnsquan, enquqptjd, knchsHaniS' 
qmn, P&rronnisqumiy griquati,praht8quan (£at. II). Stünden 
diese Schreibmigen, dazn etwa noch das merpoan des Eat. 
I und II, allein, so könnte man vermuten, die XJcbersetzer 
hätten versucht den Unterschied zwischen nieht - palatal 
und palatal ß-esprochcnem h (g) keniitlieh zu machen und 
für ersteres qu (ßw) eiiizutiihron begonnen. Aber warum 
dann queke^ dessen Vergleichuag (Fick*1.2'2) mit ksL de~ 
kanüf avest. caku- (Hammer) doch wol richtig ist? 

Muß also immerhin zugegeben werden, daß wir Man- 
gels sicherer Indicien der einstigen Existenz der Reihe 
auf arisch-lituslavischem Gebiete einen vollkommenen Be- 
weis für die Herkuuffc der beiden westeuropäischen Beihen 
aus der Ursprache nicht zu erbringen vermögen, so stehn 
doch andrerseits der Annahme , daß in bestimmten Spra- 
chen die 9-Reihe in der A-Beihe aufgegangen sei, keinerlei 
Sohwierigkeiten im "Wege : Arier und Idtuslaven können 
die Laute q, q, gh so behandelt haben, wie im gälischeu 
Zweige des Keltischen q behandelt ist, dessen Platz am 
Bcnnrine der liandsehriftlichen IJeberlieferung c einnimmt. 
Delinirt mau q, g, mit Recht als hintere Gutturale 
(unten 369), so darf raan in ihrer Ersetzung durch k, g, gh 
eine Verlegung der Articulationsstelle nach vorn, also das 
Ergebnis einer Bewegung erkennen, die oft zu beobachten 
ist. ITebrigcns mag das Aufgebn der Gutturale des hin- 
teren Gebietes in denen des vorderen durch eine Zwischen- 
stufe erfolgt sein : an die Stelle hinterer gh können 
zunächst, indem das charakteristische )f-Beigeräusch durch 
eine Nachbildung im Vordermunde ersetzt ward, if-haltige 
Gutturale von der Art des in der klassischen Zeit ge* 
aprochenen lat. qu (Seelmann Aussprache 837) getreten sein, 
die dann das gleiche Geschick hatten wie lat. qu in einem 
Teile des ßomaniselieu. 

Die Verfolgung des Geschickes der g-Eeihe bie+ 
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Boch manches Problem. Nur eine der vier Sprachen, die 
.in Betracht kommen, ist auf diesen Punkt eindringUcb 
erforscht. Auch dem Germanischen und Griechischen müftte 
eine Untersuchung zum Nutzen gereichen» wie sie Bersu 
für das Italische angestellt hat. Wie sehr sie Not tue, 
werden die folgenden Abschnitte lehren. 

Es ist noch nicht bekannt, in welchem Umfange die 
labialisicrten (xutturale im Dentschen zu Labialen werden. 
Zwar daß ein Einliuß benachbarter labialer OonsoiiaTiten 
und Vocale bestehe, läßt sicli nicht verkennen (Kluge PßB 
11. 560 ff.). Aber mit der Constatiernn!:^ dieses Einflusses 
ist das Gebiet des Labialisierungsproeesses noch nicht um- 
grenzt. Verständlich sind jetzt die Labiale von got. tculfs^ 
fidwör^ fmf\ watrpan, (ksl. vrügq, ^cnra), Fiek Beitr. 5. 170), 
altn. ttp, got. iup (oben 340), altn. gkypa (hinunterschlucken ; 
zu lit. iliügautif schluchzen; Bezzenberger Beitr. 5. 171), 
ags. hedp (Haufen; zu lit. Mgis, großer Haufen, Bezzen- 
berger a. a. 0.) u. 8. f. Ferner wird so das Verhältnis von 
nbd. humpen (Heyne DW 4^ 2. 1909) zu hinken durchsichtig 
(Bezzenberger a. a. 0.) ; und man kann Doppelformen wie 
ahd. ^rhthhU (repit) : altn. Xrtf(|N> (kriechen) aus der Exi- 
stenz eines grammatischen Wechsels herleiten, dessen Re- 
gulativ die Stellung vor dunkeln oder hellen Vocalen ge- 
bildet hat*). Aber man reicht mit der Regel nicht aus, 
da eiueraeits, wie Kluge selbst anerkennt, da Gutturale 
zu Tage kommen, wo man Labiale erwarten würde, an- 
drerseits Labiale da begegnen, wo die Regel sie nicht 
vermuten lälU. Auf Etymologien wie alts, skäp : sskr. 
cha'ga- (Bock ; Fick Beitr. 6. 169), ags. nJpan (dunkel wer- 
den) : lat. mgro- (Bezzenberger a. a. 0. 172) wird mau nicht 
gerne verzichten. 

Noch verwickelter liegen die Dinge im Griechischen. 
Man findet hier nicht nur eine zweifache Behandlung der 
fiberkonmienen labialisierten Gnttarale, sondern nimmt auch 
wahr, daß diese in das Gebiet der nicht-labialisierten GKtt- 
turale eindringen. 

*) So wird auch der Wechsel von Guttural und Labial in ahd. 
tta-rudtjan und altn. r<^a (rülpsen) zu erklären sein. Das g von lat. rS- 
gio ist dann wie da» int^^'o (oben £u beurteilen (gegen Bersu 128). 
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Im Grieohisolien gilt die Eegel, daß labialiaierte Ghit* 

torale hinter u des labialen Naehlautes verlustig gehn. 
Sie ist durch Sauöüiue au deu Tag gekommen, der (MSL 
6. 161) auf den Gregensatz zwischen aixökog, CxicoTtökog, 
ot'üÄüAog, Tav(jv7t6log und ßovxöAog hinwies, dabei freilich, 
wie sein Vorgänger Bmgmann (KZ 25. 307 Note), noch 
den Fehler begieng von einer gemeinsam europäischen Re- 
gel zu sprechen und — wie für seine Zeit selbstverständ- 
lich — labialisierte und nicht - labialisierte Ghitturalis im- 
unteradiieden ließ. Die Regel in der oben vorgetragenen 
Faesottg wird weiterbin bestätigt durch die Gutturale von 
löxog neben got. wiäfs^ xMLag neben aga. hm6l aus *hmuUh 
für *Ai<M^2a- (oben 118), neben lat« Umäw und 

altn. vfkva (befeuchten). Aber daneben gibt es Ausnahmen : 

und i;ilyriX6g (vgl. gall. üxeUo-f altir. üaseäf altus) ; ti^itßog 
(vgl. sskr. tunga-y gewölbt, hoch, Anhöhe, und ir. tommy 
Hügel; Fröhde iieiti. 3. iö3 i^iote undiSiokes ebenda 9.92); 
auch xvßog, xv^ßri? 

Yor u geht der labiale Nachschlag ebenfalls zu Grunde 
(Brugmann Grundriß 1. 316). Dies darf man nicht schlie- 
ßen aus den Gutturalen von xvK^og, ywij, weil der labiale 
Nachschlag hier mit dem schwachen Vocale zu v yerwach- 
sen, also die eine der beiden Articulationen hinweggefallen 
war, durch deren gleichzeitige Vornahme der Labial hätte 
zu Stande kommen k5nnen*). Aber es folgt aus den Gut- 
turalen von dor. ic^fiayvg (Abrens BD III; FrShde Beitr. 
14. 84), iyyvri (neben lat. vcwo ; Fick Warterb. * 1. 407f.), 
yvQÖg (lat. hSra, dOre«, danach imbürus bei Yom, Fröhde 
EZ 22. 265). Der Regel widerspricht ßv^a (lat. habo, vgl. 
mhd. Mjse; jedoch yoyyv^ojjy vor Allem aber äiinvl (sskr. 
ankugä-, Haken, Bezzcnbcrger Beitr. 4. 32o), da der Sippe 
dieses Wortes nicht-labiaiisierter Guttural zukommt (Bersu 
182). Auch das (p von d6q)vg (avest. ascu- , Schienbein, 
com. ascorn, os ; Fick Beitr. 16. 171) ist abnorm. 

Saussure (M^m. 119 N. 2) bemerkt : »il est remarquable 
que les langues classiques övitent, devant de labialiser 



*) Daher yrnnf neben bdot. I^ccm^ ; in Worten wie fiMg (oben 118) 
ist p ana anders vocalisierten Fomea eingeschleppt 



Digrtized by Google 



854 Die Gutturale. 4. Ausbau des Fickscliezi Systemes. 

le gutturale ydaire, au nunns la tdnue«. Die Bemerkmig*) 
stammt ans der Zeit, in der man Gtittiirale ohne und mit 

labialem Nachklange noch nicht als von Haus aus ver- 
schiedeue Laute betrachtete ; und da vor a-Lauten die er- 
sten häuhger begegnen als die letzten , so ist es begreif- 
lich, daß SaussiiK zur Vermutung eines Causalnexus ge- 
führt ward. Icii bin mit Hezzcnberger (Beitr. 16. 249) der 
Ansicht, daß bei dem neu gewonnenen Standpunkte die 
Tatsachen Saussure nicht Kecht geben, möchte mich aber 
für die Tenois auf andere Zeugnisse berufen, als Bezzen- 
berger. Am meisten fallt das ixdSiov der Algiver (Ck>l- 
litano.d267) ins Gewicht ; das v in ^tddwv mnA ans einer 
Nebenform mit palatalem^ocale (ans der Terlorenen atar^ 
ken mit b7) eingedrangen sein. Weiter kann man att. 
ifijftta (vgl. Athen. 7 pag. 930 a ^mgimv dl h tp iuqI ix^ikw 
ygacpsi' *t&v dl TcXatitov ßovykmttov, ipriCTav MtX^) in 
seinem Verbältnisse zu lat. squatuSf squatina (vgl. Plin. 
Hist. nat. 9. 78 planorum piöcium alterum est genus etc.) 
geltend ma eil eu (Fick Wörterb. * 1. 566); die frühere Zu- 
sammenstellung von squafns mit xfjroc ist lautlich und be- 
grifflich nicht zu halten. Von dem ä in argiv. endötov 
ans wage ich auch den Labial in dxäcov (neben c^otftfi^ijp) 
und in ^iinatog (zu lat. quaero ; Fick Beitr. 6. 236) für ur- 
griechisch zu halten. Diese vier Fälle sind Saussure nioht 
günstig ; was man für seine Begel angeführt hat oder an- 
fahren könnte, rettet sie nicht. Die Yerknüpfiing von 
iuU mit tlf lat. •gue, anf die man sick bemft, ist nn- 
sicker; über die Beziehungen von xtU steht Nickts fest, 
als daft es zn kypr. xdg nnd nat* sich yerkSlt wie itoi zn 
nog (aus x6t-s, Beitr. 10. 287) und xorC (Hoffmann GGA 1889. 
900)**). Kiebtig ist, daß dem verallgemeinernden westgrie- 
cbiseben -y.a im Latein -que, im Kymriseben -p {pan-p^ quivis) 
entspricht \ aber in der Enklisis konnte der dem k folgende 

*) Gleiches vermutet Brugmann Griech. Graouu. * 33 [= * 54J; 
S&ussures Vorgang scheint übersehen. 

**) Beitr. 17. 172 Ö". möchte Prollwuz Zusammenhang mit xcrrcc, 
%uzv aunehijien. Aber kymr. ca«t, altir. eil in cilbuid uüd audeieii 
Compositen, Zinuuer Keltische Studüeo 1. 112 ? Kymr. eanl ist schon 
Zoom ■ 686 mit «mvI identiflciert. 
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Nachklang leicht verloren gehn : nimmt man doch auch durch 
Enklise bedingtes Schwinden des etymologischen u an 
(sskr. tc : grifteb. rol neben fve : 6ol, Wackernagel KZ 24. 
592 ff,). -Üaü im iLyprischen xal {xäg xat,, i8i jtai, rag ffat), 
bei Homer -tcu in fiiöq)^ fjovg (0 508 ; vgL arkad. (U6t\ kret. 
liittss und Mok Ilias 380) gefunden imd, ist ganz dem 
Charakter der achäischen Dialekte gemäß, auf den v/ix 
unten kommen. Atl wmikt neben n£6vyyoi bei Sappho 
(fragm.98s) beweist Nichts , da aus lesbischem x noch 
niaht auf nrgriechiscbe labialisierte Gnttuialis geschlossen 
werden kann. Eben so wenig darf ans dem Anlaute von 
xtcxv6e ein Schluß auf das G^ohick eines q gezogen wer* 
den, da lit. kwdpas fiber den wahren Anlaut der Sippe 
aufklärt (so schon Saussure a. a. 0.). Womit man hier- 
nach die von Saussure aufgestellte Regel stützen wolle, 
sehe ich nicht : allem Anscheine nach ist die labialisierte 
guttiuale Tennis nicht anders behandelt als die Media (ißä: 
sskr. äydt) und die aspirierte Media (lit. gaiärus^ heiter, 
wolkenlos : griecU. gjatd^dg, altir. häiHf bäes, Lust, Wollust, Fick 
Beitr. 2. 187, Stokes bei ßezzenberger Beitr. 16. 250). 

Vorhin hat sich in afijcvl ein sicheres Beispiel dafür 
gefunden, daß labiaUose Gutturale im Griechischen labia- 
lislert werden können. Hier ein zweites: ßaatät/o neben 
lat gestare, altir. tksatk (tollet; bxib ^dM^estaiu, Zimmer 
EZ 30. 156), altn. huta (werfen). 

Vor 0- Lauten tritt der labialisierte Guttural durch- 
weg als Labialis auf. Sichere Ausnahmen sind mir nicht 
bekannt. Die ionische Stammform xo- findet ihre Erklä- 
rung, wenn man sie in den enklitischen Formen entstan- 
den denkt. Man hat xoXTtog mit altschwed. hvalfr (Wöl- 
bung) ideutiiiciert (Bugge Curt. Stud. 4. 332) j zwingend 
ist diese Zusammenstellung nicht. 

Die labialisierte Guttnralis, auf der das x von »öi/og, 

xovi^ffös ruht, kann aus vorgriechischer reiner Gutturalis 

hervorgegangen sein, mit der sie im Griechischen selbst 

wechselt: ^idHovog^ iyiu)viov0at» Dieser, Wechsel darf 

wieder als dialektisch betrachtet werden, ja er wäre als 

solcher durch die in den Scholien des Venetus B zu ß 648 

erhaltene Kotis tb novs^v 'üKxüg »ovßHv Uystm direct be« 

23 ♦ 
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zeugt, wenn nicht die Befürchtung nahe läge, daß hier 
novstv deu louiem nur um ihres x&Sf HÖteifos Willen zu- 
gesproehen werde. 

Das Geschick nraprünglich labialisierter Gutturale 
vor Consonanten soU jetzt nicht weiter verfolgt werden« 
Aber wir wollen constatieren, daft auch hier labialisierte 
Gutturale an die SteUe nicht^labialisierter dringen. Zwei 
Beispiele nennt schon Bezzenberger (Beitr. 16 a. a. 0.) : 
Xo(pvig, Xoq)vC&ia führt Hesych als Nebenformen von At^vtg, 
Ivividta an (vgl. lat. läcct, gut. Uuhap) ; nebeu griecli. vtß- 
in xigvifitty äTtovCipcasd-ai,*) steht keit. 7Üg- in altir. nigther 
(lavatur), fonenaig (purificavit). Der erste Beleg der labia- 
lisierten Gutturalis ist darum wichtig, weil seine Heimat 
erraten werden kann : MSchmidt (KZ 9. 3t>6) hat ihn nach 
Kypeniy Hoffmann (Beitr. 15. 52) nach Südwestkypem 
gesetzt. Zu Xo(pv£gf xdifva^f kommt nach Fröhdes Combi* 
nation mit lat. jocus noch griech. e^ta'o^at (Beitr. 10. 297), 

Desto genauer ist das Schicksal der labialisierte 
Grutturale vor den palatalen Yocalen zu betrachten. Ich 
tue dies im Anschlüsse an Bezzenbergers Behandlung die- 
ser Frage (Bei^. 16. 253 ff.), der ich in allem Wesentlichen 
beitrete. Die Untersuchung wird uns zu dem Probleme 
zm'ückiüliien , dessen Erledigung früher (338) hat auf- 
gesclioben werden müssen: ob die Palatalisierung aus der 
Ursprache stamme, oder in den Einzelspracben entwickelt sei. 

Alle die oben 337 aufgezälilten Worte, deren anlau- 
tende Dentalis als Nachkomme eines palatalen Verschluß- 
lautes betrachtet wird, enthalten labialisierte Gutturalis. 
Ich wiederhole sie hier und füge einige neue Belege hinzu : 

tsüt, &3tiTiats : snwvij. 

tl i lat. -siM. 

att thucQig, ion. rieasgeg, westgriech. tkoQsg : oBk. peHroferL 

ion. att. westgriech. nivre : lat. qmngjue, 
ion. att. westgriech. : %«Xtu» 
tCg : lat. gMis. 

lokr. deHsxttt, herakl. äi^Uxai. : att. ßwliq. 



*) JBaunack (ithein. Mus. 37.474) sieht in uviyQÖv ^%a^uQTOv' 
ip«&iov (Hes.) eine griechische Spur der uicht-iabialiiperten Gutturalis, 
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tegeat. iaS^U.ovrfg : att. ßuXBiv. 

d-ftVö) : hTtecpvB, (fovog; vgl. altir. hcnim (ferio). 

Q'iaaaa&aif att. Sso&Batos : no^os. 

Das Erscheinen der Palatale in diesen und anderen 
griechiaclien Worten hat JSchnddt (EZ 26. 134 ff.) zu dem 
ScbloBse benatzt, daft die Labialisienmg m G-riechisclien 
vor palatalen Vocalen nicht einzudringen Yermoclit habe. 
Aber der Standpunkt, den JSchmidt einnahm, ist heute 
nicht mehr haltbar. Da w wissen, daß die labialisierten 
Gutturale älter sind als die Sonderexistenz des Griechi- 
schen, in den drei anderen Sprachen aber, die sie besitzen, 
labiaiisierte Gutturale auch vor palatalen Vocalen vor- 
kommen, so müssen sie in dieser Lage schon iÜr die Grund- 
lage , aus der die westeuropäischen Sprachen sich abge- 
sondert haben, angesetzt werden, wenn man nicht etwa 
die Uebereinetimmung von lat. vivus^ osk. hiims^ altir. hiu^ 
kymr. got. qius für zufallig halten will. Ist dies 
aber so, so haben wir den Weg zu beschreiben, den die 
Lallte q^, g& in der Stellung vor e, i zurückgelegt haben, 
um im Griechischen bei t, ^, d anzukommen. 

- Man gelangt der Beentwortong der aufgeworfenen 
Frage näher, wenn man die dialektischen Nebenformen 
beachtet, die zu einigen der mit Dentalen anlautenden 
I'ürinen gefunden werden. Hier stehn sie : 

Att tsica : thess. ämtuedtw (Collitz no. 1S82m)i kjp'> arcArn 

(Collitz no. 60,2. ss)- 
att. rcrrapeg : böot. nktctQss, hom. aiavQsst Balbilla «iav<^ (Col* 
litz no. 328,). 

att. nhts : lesb. TcifiTTs (durchflectiert in TciyLTtav Alle), thess. 

-MiTiky^m (i? ougeies Ilull. de Corr. hell. 13. 382 f.). 
att tfßM : letb. nrß.vt (Sapplio 1 « nidi Coajector) , bdot IZkile 

tt^MÜtu^ (CoUiti no. 1187). 
lokr. d^dtuu : thieas. (}iU««rfH ßiUoiUvoo (CoIUte no. 845„, 1882t 

bOot ßMfOvg (C. no. 490, n. s.). 
Att. Bi6&iinos : bdot Bt6q>Hatoe (C. no.488gi; nach Blass Ehein« 

Mus. 86. 607). — Zum gleidien Tfirbom Meli PnUwita De 

dialecto 26 thess. auch 
Att SntaUg : thess. nst9€tl6g (G. no.846|g a.B.), böot ^kmlof 

(C. no. 708.)*). 



*) Vgl nock tIiM8. UtltO^vta» : eolk TiXi^tov {Ekk Boitr. le. 
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Znr Erklärung des Labiales bedient man sieb gewölm- 
lich der Annahme, daß der vor palatalen Vocalen zu er- 
wartende Dental durch den in anderer Lage lantgesetzlich 
gof i h i ton Labial Terdrängt worden sei. Man kann so 
den Labialen von xsiöu (vgl. notvij)i xifiiCB (y^ tdfMrog^ 
XBfmdSf 9upM&fo}Mf)^ jnjXt» Tgl. WAo»), ßiHsttu (ygl. ßi- 
fiohlUt)^ znr Not aneb dem von 'tps6t6g (vgl. $Mög) bei- 
kommen. Schwerer wird dies fBr den Stammnamen J7nr- 
f^ttlög, ^8ttaX6g, Und unmöglich fBr nhtageg, xiövpsg, 
xiövgaj da die Stämme *nTVQ-, *jrrpt;-, *7CTQa-, aus denen 
der Labial bezogen sein müßte (JSchmidt KZ 25. 48 f.), 
ihren Anlaut so früh anfojegeben haben (TQvrpdleta, tq^xb^k), 
daß diesem nicht die Kraft zugesprochen werden kann 
sich über sein Gebiet hinaus auszubreiten (vgl. Brugmann 
Griech. Gramm. ^55). Gegei^ die Richtigkeit des ganzen 
Erklämngsprincipes spricht aber, daß es einem Zuge nicht 
gerecht wird, der allen sieben Formen gemeinsam ist: sie 
entstammen Dialekten, die unter sich enge verwandt sind^ 
nnd die ich im AnscblnsBe an licks Ilias 661 gegebene 
Anseinandersetzimg adhäiscb*) nennen wül. Es sind fast 
durchaus nordachSiscbe Quellen (die Slteste SchiclLt des 
BlSotisoben ist ebenfalls nordaohSiscb), die sie bieten; das 
Arkadisch-Kyprische ist nur mit der Form kypr. 7te{^ei 
vertreten, doch lehrt die Uebereinstimmung von kypr. tcbiö- 
mit thess. aiiG- für sich allein schon , daß der südliche 
Zweig der Dialektgrnppe an dem Phänomen eben so wol 
beteiligt war, wie der nördliche. Ist die Erscheinung aber 
eine für bestimmte Dialekte charakteristische, so muß — 
diese Folgerung hat HofFmann (GGA 1889. 883) richtig 
gesogen — das Auftreten des Labiales mit einer lautlichen 
Eigen tümlicihkeit jener Dialekte zusammenhangen, die zu 
Sachen bleibt. Die HÖglicbkeit der Entsoheidimg, die hier 
getroffen ist, finde ich zaerst**) bei GoUite angedeutet: 

282) ; böot. IltQfucalxtog (Colfiti BO. 828) neben Tt^fuitf^s (HeiaCor la 

CoIIitz a. a. 0.); hüot. Tlev^dnog (ColHte no. 860 s) neben Tiopv^tog 
(Fiek bei ColUtz L 889). 

♦) 'Axcct rSg der Vollname zu ^t'rnlng^ die Form Al^olos sa der 

Kürzung Jljro- wie '/iQyoh'g zu "Anyog (hick a. a. 0.). 

**) Nachdem schon liezzeiiberger aof Qnmd von Zosammeastellan- 
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»Ob das X von TtEXoiua aus einem Dialekte stammt, der 
auch vor (folgendem) e und % das urspr. ^ in sr wandeln 
konnte (vgl. äoL «ifiau, xi^evQeg . . . kypr. .... ar«^- 
gsi = %e(6ei ....), oder ob Uebertragnng anzunehmen 
ist * ... : das mag dahin gestellt bleiben« (Beitr. 5. 101). 
Die gleiche Erwägung, aber fiir Media und aspirierte Media 
angestellt , liegt wol Osfhoffs Worten zu Grunde : »Was 

ip a= indog. gh* vor * . . . . angeht, so bemerke ich , 

daß ich an d, d" als die gemein griechische Lautliche Ent- 
sprechung von idg. g^, gh^ vor palataleu Vocalen nicht 
glaube, da Joh. Schmidt für ßiog . . . . , ßsLOiicci, ßi6g, 
ßiä .... Ixeirspswcgs probable Erklärungen des ß durch 
Formubertragungen aufgestellt hat« (Morphol. Unters. 4. 
173 Note). Sie ist im gleichen Baude (407 ff.) von Brug- 
mann aufgenommen worden ; und Grandriß 1. 319 heißt e«; 
geradezu, der Gedanke sei »nicht ganz abzuweisenc, daß 
im Aeolischen urgiiech. g>t lautgesetzlich zu ß geworden sei« 

So haben wir zweierlei Vertreter der ^-Laute vor pa- 
latalen Vooalen gefunden: einerseits ^; andrerseits 
3C (x), ß, (p. Wie hat man diese Doppelheit zu verstehn? 
Belehrung darüber verschalPt die Betrachtung der Palatale, 
die zur fc-Reihe gehören. 

Erst Bezzenber2:er liat im Zusammenhange gezeigt, 
daß als Palatale diesür Reihe, wo ungestörte lautliche Eut- 
wickeluDg vorliegt, Dentale zu gelten haben (Beitr. 16. 248). 
Die entscheidenden Etymologien sind; 

nltitOy ttlTiXdi : «porxrtjs, pälign. praicimc (in templum), got. üih- 
trön (TrQOßuiTSLVy oclrsiad'cci) ; Fick Beitr. 8. ooO. 

ieiQiäv lotd'oQsi'ad'cci. Adcxcovss (lies.) : yaQgt-mftt&w loidoQOVittd'a 
(Hes.), lat. garrio, lit gafsas (Scliall); Fick a. a. ü. 

isXipvSf dilcpu^ : aliJ. chiWurra (agna)j JSchmidt KZ 25. 152. 

Tslx^PBg : %aA>co^-, lit. gek^is (Eisen) ^ Prellwits Bütr. 16. 148 if. 

9iQos, &sQii6g : altir. gmam (cale&cio) md Verwandtes ; Beazen- 
berger Beitr. le. 256. 

Wl^- %^ (Hes.) : got jfäM (^^w); Fick Beitr. 16. 290. 

Als Beispiel für die palatale Tenuis wäre noch vivaQog* 



gen wie griecb, rpfQTfQos : Vit. giras (gut; Beitr. 2. 191) gegen die Al- 
leinherrschaft der Dental ü als Vertreter der Gutturale vor palatalen 
Yocftlen sich ausgesprochen hatte. 
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MüOtovifyog, 6vxoq>dvrfig (Hes.) zu nennen (FickBeiti'.8.331), 
wenn dem Wortstamme reine Giitturalis zukommt. 

Der Lautwandel, den diese fünf Beispiele belegen, ist 
olme Weiteres verständlich. Neben dieser Weise machen 
sioli aber nodi zwei andere geltend: statt der Dentale 
begegnen Gutturale and Labiale. Wie man das Erschei- 
nen der Guttoiale an yersieiin habe, soH weiter nnten 
(366 f.) zur Sprache kommen. Der Labial ist, wiederum 
auf achäischem Gebiete, bezeugt durch 

ion. att. westgriech. Sfltplg, dslqioL : iäoi.< ßflrpig, BsXtpot (Meistor 
1. HS), bOot. Bdcpig, BtlcpoC (Collitz uo. (iy?. 7U5jb), 

und höchst wahrscheinlich auch durch 

att iucTt4tj Hartha : lesb. niavyyot (Sapfüio 98,)*), dazn die 

Glo^^e Ttfßavyyiov (überliefert niaevfiKTOv) ' <s-Kvt(t)rov (lies.) ; 
: 1 TTsanvY'/iov TgL lesb. (GoUits bo. 281 3it luuJi 

Coüzes Lesung). 

Aber wie kommt er hierher? Ans dem reinen Gutturale, 
mit dem die Wursel angesetzt werden muB, kann er nicht 
entstanden sein; nur einen solehen Ghittnral kann der 
labial abUSsen, dem ein labialer Naehschlag folgt, Ectn* 
nem wir uns nun, daB es mSgüob war die Wortfonnen 
XofpvCq^ XofpvldM sudachaiscbem Ghbiete suzuweiBen (oben 
386), 80 werden wir nicht anstehn das Yerhaltnis von böot. 
BsXcpiq, BslcpoL zu ion. att. westgr. deXtpCg, ^aX(fOL eben 
so zu definieren , wie wir das von Xotpvtg zu Iv^vig defi- 
niert haben : es hat auf acLaiachem Gebiete ein Uebergriff 
der g- Reihe in das Gebiet der 7; -Reihe Statt gefunden. 
Die Lautgrnppe ßs- ist dadurch entstanden, daß der ur- 
griechische Wortanlaut ^e- auf achäischem Gebiete durch 
^^e- (so will ich der Deutlichkeit halber statt ge- schreiben) 
ersetzt ward. Also de- ist die lautgesetzlicbe Weiterent- 
wiokelung von ^a- ; ßs- der lantgesetaUche Eeflex von ^^e. 

Baraus sind nun zwei wichtige Folgerungen zu ziehen. 

Die eine ist BdbstverstSndtieL Wenn Atk^ und 
M^fmt zu ihrer abweichenden Gestalt daduroh gekommen 
sind, daft die Entwidielung eines labialen Halbvooales 



[In der Ycröffentlifllniiig diMor Qleidiimg ist mir Fick ravor* 
glommen: Beitr. 17. 2I0j. 



Digitized by 



m. Zerlegung der ik^Beihe in swei Beilien* 861 

lunter dem Palatale für dessen Verbleiben verhängnisvoll 
ward, 80 hat der Gegensatz Ton vsAret tn xaiastf von th- 
xa^S 2a xhux^g ebenfalls in dem Minus oder Pins des 
Halbvooales seine Ursache. Das Plus fallt| wie man sieht, 
aach hier anf die aohSisdien Dialekte. Aber vorhin war 
das Pins durch Neuerung erworben; dieses Mal ist es 
Folge nicht der Neuerung sondern der Erhaltung: Erhalt- 
ung der labialisierten Gutturale rauß die achäischen Dia- 
lekte vor denen der Ost- und Westgriechen ausgezeichnet 
haben; dies die Eigentümlichkeit ihres Lautstandes, nach 
der oben 358 gefragt ward. 

Die andere ist die, daß alle Worte der griecbischen 
Sprache, die Labiale zeigen, wo man der gewöhnlichen 
Analogie nach Dentale erwarten würde, in einem der achäi- 
schen Dialekte entstanden sein müssen. Hierher gehören : 

a) Der GKittnral ein )b-Laat: 

ä^TtfXog : dyxdai.', äyna&tv, lat. amus (Johansson KZ 30. 433). 
6tpiXXa)y 6(pUX(i>y SxptXov : xiX&o^y got. güd (obea 359). 
pios : kymr. gi (oben 848). 

b) Der Gruttural ein g-Laut: 
9Kfrpa : lat. triquelrus (Fick Beitr. 3. 166). 

knicruiua, T)enorainativum von *ff/(rro- = sskr. ciüä- (Verstand), 
wie ovroaivai von oin6- (vgl. aovrog)] Fick GGA 1S81. 426. 
Der anlautende Vocal ist durch Volksetymologie hereioge- 
kommen. Hierher altir. «aW, kymr. ^tcyll (intellectua), 
WindiBch ESB 8. 88. 

pUt^ ßtdoiim : 88kr. jyä (Gewalt), lat «Mir«: 

ßios : got. giuB (fiftr). 

9h^9f09, 9^«f09, ^iftatot : lit. ^ra$ (gut); BeKzenberger Bdtr. 
% 191* Dieses Beispiel tum aaeh zu a) gehören. 

Aher weiter, nicht hloA die Labialoi die an der Stelle 
zn erwartender Dentale zu Tage kommen, müssen als 
aohÜsehes Gut der Sprache betrachtet werden, sondern 

auch alle die, die mit kypr. yloqpvtg, locpvtdia die Eigen- 
tünüiehkeit teilen Labiale an Stellen zu besitzen , wo die 
verwandten Sprachen oder anderweitige Analogien des 
Griechischen selbst Gutturale hätten vermuten lassen. Ich 
rechne Herher liom. na in ^töTta, k}^r. nal, gincch. ßa6taC,G> : 
hier ist ja wenigstens die Gestalt des ersten Stammes 
sicher zu localisieren. Ferner »öw^gi seövo- kannte die 
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achäische, xövo- die nicht-achäische Wortform sein. Femer 
iifiäo^ und %iQvifp\ jenes ein rein poetisches Wort, das wie 
6B-ÜG} und andere ans dem Epos übernommen ward (i^fCa 
bei Sophokles firagm. 4), nnd zn den achfiischen Bestand- 
teilen dieses Epos gehören kann« Endlich alle die Worte, 
die Labial hinter oder vor v aufweisen: ^jSog, If^o^, 
und inlfriXös, rvfißog, (xvßog) ; äfiTtvl, ßv^a und dtf^t^. Eines 
unter ihnen, a^TCv^, ist abermals ein rdn poetisches Wort, 
das seine Quelle gewis eben da hat, wo i^^a. 

Die Auffassung, die hier vorgetragen ward, setzt eine 
viel stärkere Beeinflussung der griechischen Dialekte unter 
einander voraus, als man bisher angenommen hat. Denn 
selbstverständlich muft man, wenn sich einmal herausge- 
gestellt hat, daß achSische Wortformen von Ost- und West- 
grieclien übernommen worden sind, auch die Möglichkeit 
ins Auge fassen, daß ost- und vvestgriechische Redeweise 
auf die acliäische Einfluß gewonnen habe. Ich will zu 
ihren Gunsten nur auf Ein Moment aufmerl^Ham machen. 
Wodurch soll man sich die Ausbreitung der ^- Reihe in 
den achäischen Mundarten veranlaßt denken'? Man ge* 
winnt einen Einblick in den Vorgang, wenn man sich vor- 
stellt, die labialisierten Gutturale seien in einer Anzahl 
von Worten in doppelter Au|sprache auf achäischem Ge- 
biete vorhanden gewesen, in achäischer und nicht -achäi« 
scher. War so einmal ein Schwanken in den Dialekt ge- 
kommen, so konnte es leicht weiter greifen und auch die- 
jenigen Gutturale erfassen, die Achäer und Nicht^Achaer 
vorher übereinstimmend ausgesprochen hatten. Es kannte 
vor den palatalen Vocalen begonnen und sich von da wei- 
ter verbreitet haben. 

Die vorausgehenden Abschnitte haben das Resultat 
ergeben, daß die labialisierten Gutturale im Griechischen 
vor palatalen Vocalen in zweifacher Gestalt aufixeten: bei 
den Achäem als Labiale, bei den übrigen Griechen als 
Dentale, üebereinstimmung auf dem ganzen Gebiete, um 
dies hinzuzufügen, herrscht bloß in der Behandlung der 
Gutturale vor j: hier zeigt sich nirgends eine Spur der 
Nachwirkung desi labialen Nachlautes, eben so wenig ist 
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ein Eindringen der g- Laute in die Beihe der A;- Laute xxl 
bemerken. 

Aber wie vermögen palatale Vocale auf Gutturale 
einzuwirken, die mit labialem Nacbklange gesprochen 
werden? Hebt der labiale KachMang die enge Yerbin* 
dung des Ghittiirales mit dem palatalen Vocale, die die 
palatale Aitieulation des YerschluAlautes zur Folge hat, 
nicht auf? 

Diese Frage ist zuerst von Bezzcnberger verneint 
worden. Beitr. 6. 236 Note 2 liest man: »Nichts hindert 
die Silben m nnd n in i^anivrig, mvxn:6g und tlöiq und 
%s und TB in Tceiöei, telco als rein Inutlirbp Verwandlnuß-on 
von kvif kve (= qi, qe) zu betrachten, woraus einerseits 

X8j andrerseits — indem t und e über das v weg pa- 
latalisierten , wie das in den slavischen Sprachen nicht 
selten ist — evi, cve und so tpi, xps entstehen konnten» 
Aus den letzteren konnten weiterhin ri, r«, aber auch sn, 
9B hervorgehen«. Als wesentlich in dieser Argnmentation 
betrachte ich die Berufong auf die in einigen slavischen 
Dialekten zu beobachtende Erscheinung, da8 bei !Eintritt 
der zweiten Palatalisiemng palatale Vocale »Über das tr 
weg palatalisieren« : ksl. cvisti neben öech. hnsti (blühen), 
lit. kwüthi (Blume). Etwa gleichzeitig (Morphol. Unters. 
4. 407 ff.) verfocht Brugmann die Möglichkeit die Verbin- 
dungen TL- und Tf- aus Ic-i- und Jc-e- herzuleiten, ebenfalls 
unter Berufung auf jene slavisnhc Analogie. Daneben 
warf er die Frage auf, ob urgriech. Ä;'"-, g^-, gh-- »vor 
palatalen Vocalen nicht auch lautgesetzlich unter Umstän- 
den zu 3t, ß, q> würden« ; er verneinte sie für die Tennis, 
bejahte sie aber, im Anschlüsse an Osthoff (oben 359), fHr 
die Media und aspirierte Media. Neu und, so weit ich 
mir ein Urteil zutrauen darf^ richtig ist die Beschreibung 
des physiologischen Vorganges, der bei der Einwirkung 
palataler Vocale auf labialisierte Gutturale sich abgespielt 
hat. tDie Vorausnahme der t- und «-Articulation bewirkte 
Erweichung zugleich des u und des Je, gab der ganzen 
Lautgnippe die i- und e-Nüance. Man hat also die ur- 
griech. Formen Jcnis und Jene genauer Jctiis und Iciie zu 
schreiben«. Der labiale Nachschlag hindert die paiata^ 
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Articiilation der Guttarale, die er begleitet» dämm moht, 
weil er sich selber dem folgenden Lante mebr oder weni- 
ger anShnelt. 

Der üebergang von und Uih in pe- nnd pi> ist 

verstSndlicb. Er beruht auf der gleichen physiologischen 
Regel, wie der von Icko- zu po-; derliegel, daß zwei zeit- 
lich folgende Articulationen möglichst gleichzeitig vorge- 
nommen werden (ESeelmann). Tn den Dialekten, die den 
labialen Nachklang fallen ließen, konnten, bei der Rich- 
tung, die die Palatale im Griechischen einschlugen, te- 
und H' als Endproducte der Entwickelung von Afife-, hui-' 
herauskommen. In einer Anzahl von Beispielen, deren 
sicherstes thess. xlg, xiexe (CoUitz no. 345 und sonst) ist, 
begegnet la- als Nachfolger eines alten Mi-* Die Erklä* 
rung ist unsicher. Darf man annehmen , daft der Palatal 
unter besonderen Umstanden vor Wegfall des labialen 
Nachlautes bis zum Dentale vorgerückt sei — die Beru- 
fung auf lesb. f^t lasse ich absichtlich bei Seite — ^ so 
verdient eine germanische Analogie Beachtung, auf die 
Brugmann hingewiesen hat: »so wie in mhd. qxicrch = ahd. 
twerg und ahnl. ward tu zu verschoben« (Techmers 
Zeitschrift 1. 233). 

Grleiche Behandlung wie die Anlautsgruppe ghuc- hat 
die Anlautsgruppe gh^ue- in einem Falle erfahren, falls 
Miklosich mit Recht dem ksl. £ver1, (d-rjQ^ov) diesen Anlaut 
zuerkannt hat (zuletzt Etj^molog. Wörterb. 404). Die 
Verbindung gh^ ward im Griechischen zu hkff-, Mff- aber 
erscheint vor dem «-Laut in att ion. westgriech. 
thess. ipsi(f (vgl. MsqtstQondi^xBs], Lolling Mittheilungen 7. 
346) gerade so umgestaltet, wie aus gh» entstandenes Mtn 
in gleicher Lage umgestaltet sein m^te. Stünde gh^u- im 
Inlaute, so wäre nach fmcog (sakr. dft'a-) r^, thess. nq) 
statt der einfachen Aspirata zu erwarten. 

Es bleibt die Frage, — damit greifen wir auf den^Schluß 
de=! Ahsrhnittes IT zurück — , aus welcher Periode der 
Sprache di(i griechischen Palatale hergeleitet werden müs- 
sen. JSchmidt sieht »keinen Grund, welcher die Annahme 
verböte, daß sie mit den arischen aus der selben Quelle 
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stammen« (EZ 25. 179). ColUts dagegen ßeiir. 3. 198) 
nnd Biugmann (Gmndiift 1. 316) iSngnen directen Zusam- 
menhang nnd wollen den Beginn der Palatalisienmg in die 

Einzelsprachen verlegt wissen. ColHtz oline Angabe eines 
Gruudo^, über den sieb v er bandeln ließe ; Brugmanii anter 
Geltendmachung eines solchen, der also gei^riift werden 
muß. Brugmann stützt sieb darauf, daß im Grriecbischen, 
wie er glaubt, nur die labialisiertcn Gutturale von der 
Paiatalisierung betroffen werden, nicht aber die Gutturale 
obne Labialisienmg. »Daß dieses r aus urgr. k^} nicht k 
. . , , , entstand , und daß zwischen der für t als Vorstufe 
zu erachlieftenden palatalen Articulation nnd dem azuichen 
palatalen c — indog. $ . . . . kein unmittelbarer hiatorischer 
Zusammenbang bestand . . . . » ist daraus zu schließen, daft 
V nur in solchen Wortsippen yorkommt, die daneben x » 
urgriech. ft^ haben .... Wäre t von Alters her ff-los ge* 
wesen, so müßte dieser Laut als Stellvertreter von idg. q 
auch in den zu § 418 gehörigen Wörtern ['Tenuis g ohne 
Labialisienmg in den j^-Spracben'], wie z. B. xih^s 'ßenner' 
(lat. celerj ai. cal-, W. qel-) , auftreten , wo er nicht vor- 
kommt«. Gesetzt, er käme nicht vor, so müßten die 
Gutturale der Worte wie xiXrig, xdXsu&og, %£Xcctvög, xdvT(fmVf 
yigavo^ iye^Qaf xeipakrj anders gerechtfertigt werden, als 
bei Brugmann geschieht. Denn man versteht nicht, wie 
zu einer Zeit, wo labialisierte Gutturale dem Einfluß fol* 
gender palataler Yocale unterliegen, nicht-labialisierte Gut- 
turale sich vor jenem Einflüsse haben schützen sollen. Der 
labiale Nachklang befördert die Paiatalisierung nicht; er 
hemmt sie nur nicht. Nun aber ist der ganzen Argumen- 
tation durch den oben 359 erbrachten Nachweis, daß auch 
reine Gutturale vor palatalen Voealen im Griechiscbeu als 
-r, # auitrcten, der Boden entzogen. Das Griechische 
legt also gegen die An Bebauung, daß zwischen den arischen 
und griechischen Palatalen ein directer »bistoriscber Zu- 
sammenhang« bestanden habe, kein Veto ein. Dagegen 
verbietet eine andere Erscheinung, die vom Standpunkte 
Brugmanns aus rätselhaft bleibt, die Annahme, daß die 
palatale Articulation, die zu griech. d, «O* führte, auf 
grieduscbem Boden eingetreten sei, und empflehlt so die 
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zuerst von JSchmidt befürwortete Auffassung. Hat die 
palatale Articulation der Gutturale in der Zeit der Ein- 
zelspraelien eingesetzt, so begi'eil't man nicht, warum nicht 
auch diojcmgen Gutturale, die das Griechische mit dem 
Italischen , Keltis^i in ii , Germanischen im Gegensatze zum 
Arisch -Lituslavischen teilt, im Griechischen zu Dentalen 
vorrücken. Bekanntlich sind diese nur im Zusammentref- 
fen mit JE wie die Nachkommen der k- und g-Reihe behan- 
delt (vgl. itdööav : avest. masyao), sonst von diesen scharf 
geschieden; die einzigen Ausnahmen bilden piff^», faUa 
dies mit f^Co » avest. neregjfSiti cosammenh&igt , und 
zwei von Eesych überlieferte Nebenformen von fsiki (vgl. 
avest. Muita- gelieht), deren Dialekt nicht angegeben wird: 
♦devarat (ÖEv&e^ai Husums) • yBvöatf&m , und ^vöaö&ai ' 
'ysvöuö^aL. Man versteht aher, waruiü diese westeuropäi- 
Bchen Gutturale im Griechischen vor palatalen Vocalen 
ein anderes Geschick erleiden, als die Gutturale der bei- 
den anderen Keihen, wenn man annimmt, die palatale Ar- 
ticulation der beiden letzten sei in einer Periode der 
Sprache eingetreten, in der y x als Nachfolger von Ä^, 
g^f gh^ noch nicht existierten. Man gelangt so jedesfalls 
in die vorgriechische Zeit. Steht aber einmal fest , daA 
der Beginn des Processes, dessen Schluß die grieohisehen 
Dentale vorstellen , in die vorgriechisehe Zeit hinaufragt, 
so wird höchst wahrscheinlich, daB diese Zeit die selbe 
gewesen sei wie die, aus der die arischen Palatale stammen. 
Man würde sich also die grundsprachlichen »Gutturale« 
elWci wie die »Gutturale« im heutigen Litauischen arti- 
culiert denken dürfen*). Die Annahme einer mit der Keihe 
h 9i 9^ j® nach der Articulation des folgenden Lautes 
wechselnden Keihe palataler Verschlußlaute (J, gh ist 
zugleich für die Definition der mit den Zeichen ä\ gh^ 
umschriebenen Laute von Belang: hierauf komme ich im 
Abschnitte IV zurück. Hier nur noch ein Wort über die 
Vertretung, die die Laute der X;- Reihe vor palatalen Vo* 
oalen im Griechischen gefunden haben. Wie schon gesagt: 

*) L>ie Palatale der lituslavischen Verbiudungeii kt^ fi^ fe wären 
demnach tm der Ursprache überkommen, nicht erst (oben 180) in der 
litoalaTliGhen Periode entstanden* 
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hei ungestörter Entwiekelimg sind Dentale die Nachkom- 
men jener Laute in der genannten Lage. Aber häufiger 

als Dentale begegnen uns Gutturale: wie hat man sie zu 

verstcLii ? halls die Grutturule in xiXrjg^ xskavd^og (ver- 
wandt lat. cullis), xBXaLvog (vgl. xäXig), xavi^ui/ [liit. cento)^ 
y^Quvos (vgl. com. gar an , crus) , x^yaAiJ (Zusammenhang 
mit ahd. <jihil vermutet schon Graff Sprachschatz 4. 128) 
nicht säuimtiich aus anders vocalisiertcn Formen einge- 
führt sind (vgl. z. B. sskr. Jcalana- Flock» kanthäf gedicktes 
Kleid) — eine Umgestaltung, die schon vorgriechisck be- 
gonnen haben kann — , düri'en sie als Wirkungen einer 
rein lautUohen Analogie (über diesen Begriff Sohuohardt 
lieber die Lautgesetse 7 f.) betrachtet werden: in einem 
Teile der ursprachliclien Verbindungen ie, ^e, ^he ward 
der Palatal auf grieehisohem Boden verhindert seinen Weg 
fortzusetsen, weil neben lis, fs, %b eine grofie Anzahl aus 
k^a,g^c,yh^c entstandener xe, ys, lief, deren Anlaut, wie 
aus seinem Verlaufe zu schließen, damals tiefer articuliert 
war. Wird in ft'odei, ^dtvatac, ^£v6a6d-aL mit Recht Pa- 
latalisieruDg eines aus erwachsenen y angenommen, so 
hat die nämliche Analogie, aber in umgekehrter Sichtung 
gewirkt. 

Wenn bereits der Ursprache die Eigentümlichkeit zu* 
erkannt wird die Gutturale vor palatalen Lauten mit vor- 
derer Articulation hervorzubringen , so ist damit ein An- 
haltspunkt für die Bestiuiniiing derjenigen Laute gewonnen, 
die bisher mit den Formeln k^, g^, gh^ geschrieben wurden. 
Dies führt uns zur vierten Untersuchung: zur Frage um 
den physiologischen Wert der den drei Eeiken zuge- 
teilten luaute. 

IV. Bestimmung der drei Reihen. 

Fick hat, wie wir gesehen haben (oben 323), darauf 
verzichtet die Aussprache zu bestimmen, die die beiden 
von ihm der Ursprache zuerkannten 7:-Laute gehabt haben. 
Auch ich meine, daß wir Häheres über die Articulations* 
stellen, an denen die von uns für ursprachlioh gehaltenen 
Jjaute gebildet wurden, nicht wissen können ond uns mit 
Sücksohlüssen allgemeiner Natur begnügen müssen. 
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Weiter als fiok sind seine nSehsten Naehfoiger ge* 
gangen» die och in zwei Qmppeii aondem. Auf der einen 
Seite fiavet (MSL 2. 267) , dem sich namentlicii Collite 
(Beitr. B« 189) angesddossen liat; auf der anderen MSIler 
(Palatalreilie 17 f.) , dessen Aufstellungen fast allgemeSn 
angenommen sind, so von Brugmann im Grundrisse. 

Havet entscheidet sich dafür, daß der ursprachliclie 
Lautbestand am besten von Südeuropäern und Germanen 
bewahrt worden sei. ilckn k ist ihm luv^ Ficks ^ schreibt 
er den Wert h zn. Er überträgt also die Definition, die 
Fick von seinem europäischen k gegeben hatte, auf das 
k der Grundsprache, und setzt das ^, dessen Aossprache 
Mck nicht einmal für die eiiroplusohe Zeit anzugeben ge* 
wagt hatte, auf Grund der Aussage der westeoropusehen 
Sprachen als Jb an. Ans hm lält Havet ho und h liervor- 
gehn : »Une m§me langne pent traiter deux sons sembläbles 
ayeo in^galit^ ; ainsi Tespagnol a respect^ le ho de quattnnor 
dans tmhrOf et rdduit le ho de quatimor&Km k h dans eeh 
torce* (270). Eine Spur des Jm im Arischen ist ihm sskr. 
ku- in liütra (wo, wohin ; 269). Die arisch-lituslaviüchen Spi- 
ranten sind nach Havet durch Assibilierung des k ent- 
standen, und zwar nicht im Zusammenhange mit einander, 
sondern in jeder Sprache für sich. Man sehe in den 
romanischen Sprachen, wie k nicht nur »devant les vo- 
yeUes linguales (a, c, t) ou linguales - labiales (ö, w")^ j son- 
dern auch »devant o dans un dialeote ladin« (273) zur 
Spirans werde. 

Ueber die Lehre Maliers ist schon früher (330) kun 
berichtet. Nach ihr ist der ursprachliche Lantbestand am 
besten bei den Sstliehen Völkern, Ariern und Intnslaven, 
erhalten. Man bat nach Möller zwei Ghitturalreihen an- 
zunehmen: eine Reihe velarer und eine Beibe palataler 
Verschlußlaute. »Die velaren Ä-, g lauten wie in nhd. kunst^ 
gutiöl (wenn nicht noch guiluraierj, die palalaicLL c, ^ wie 
dän. k, g in k^h , ij0y der Aussprache von Kopenhagen« 
(16). Die velaren k, g treten im Arischen und Lituslavi- 
schen, abgesehen von der vor palatalen Lauten erfolgenden 
Verschiebung, als k und g auf, während sie im Südeuropäuohen 
und Germanischen in zweierlei G^talten ersoheiaen, je 
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nachdem das den Velaren gerne nachfolgende {^Element 
fest geworden ist oder nicht. Die palatalen VerschlnAlaate 
sind bei den Ariern und Litnslaven sn Spiranten geworden ; 
»einAnalogon zu dem XTebergaug der palatalen Explosiven 
<?, ^, gk der Grundsprache in die Spiranten des Indischen, 
Baktrischen, Slavolettischcn haben wir in dem Uebergang 
der palatalen Explosiven c, g (vor e, i) des Lateinischen 
in die Spiranten der romanischen Sprachen« (18). In SUd- 
eiiropa sind ihre Reflexe gutturale Verschlußlaute, doch 
hat Möller geglaubt Spuren ihres einst palatalen Charak- 
ters im Griechischen finden zu können (25). Im Urger« 
manischen waren nach Möller beide ib-Beihen völlig ge- 
schieden (26 IF.) 

Daft in Einem Ponkte weder Havets noch Möllers Ent* 
Bcheidnng satreffe, ist fiir Den gewis, der der im Ab- 
schnitte ni vorgetragenen Hypothese von dem gnmdspraoh* 
Höhen Herkommen der labialisierten nnd nichi-labialisierten 
Gutturale ssnstlmmt. Nach ihr ist Havets ho gerade so 
willkürlicli, wie Möllers velares k, da man weder mit dem 
ersten noch mit dem zweiten Ansätze der Tatsache ge- 
recht zu werden vermag, daß Südeuropäer und Germanen 
zwei streng geschiedene Reil ii von Lauten aufweisen. 
hjä bleibt Nichts übrig, als neben dem vordcrgiitturalen 
k ohne Nachlaut noch ein zweites k mit Nachlaut an- 
zunehmen. Diesen zweiten ^Laut dcüniert man wol mit 
Recht als hinteres k. Vielleicht darf man aus dem qai 
der Bnenos-Infiohrift achlieAen, daft er als solches im älte- 
sten Latein noch bestanden habe. Das mit dem Ckittorale 
verbnndene|i-£lement konnte unbezeichnet bleiben, bo lange 
ihm der Wert eines beiläufig sich einstellenden Momentes 
zukam. Das «^Element, das mit dem hinteren k verbunden 
ist, erfüllt diese Bedin^ui i: : seine Nichtbezeichnung in 
qoi deutet also vielleicht auf den Charakter des /.'-Lautes 
hin. Bestätigung durch weitere if^unde bleibt abzuwarten. 

Aber Havet und Möller haben sich ancli in der Be- 
stimmung des Lautes geirrt, den Mck mit geschrieben 
hat. Von der Schätzung Havets dürfte dies ohne Weiteres 
einleuchten. Schreiben wir der TJr spräche mit Kecht ein 
k ZU) das vor nicht-palatalen Yocalen in allen historischen 
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Sprachen als solches erscheint, so kann neben diesem h 
nicht noch ein zweites bestanden haben, dessen EntwickC'* 
Inng von der des ersten so gründlich verschieden wäre. 
Aber auch Möllers Definition der Reihe k^f g\ als 
einer Beihe palataler Yerschlaftlaate kann nicht richtig 
sein ; wenigstens nicht, wenn es als wahrscheinlich sn gel- 
ten hat, daß die indischen palatalen Verschlnßlante nnd 
die corrcspondierenden griechischen Dentale aus der glei- 
chen Quelle fließen. Ich muß hier auf die Frage nach dem 
Alter der grieclü.->chen Palatale zurückkommen. Ist die 
palatalo Articulation, die im (Triechischen bis zur dentalen 
vorgerückt ist, erst in der Sonderexi Stenz des Grriechischen 
eingetreten , so verstellt man nicht , wie die Nachkommen 
von i\ g^f gh^ von der Bewegung haben verschont bleiben 
können. So viel wir sehen, sind die Reflexe der Reihe Ä*, 
p\ gh^ mit den Reflexen der Reihe g^ gh in den weet- 
enropäischen Sprachen znsammenge&llen. Man sollte also 
erwarten, dafi eine Bewegung, die hier znr Ersetzong der 
gutturalen durch die palatale Ai*ticnlation führte , auch 
dort zu ihr geführt habe. Daraus, daß dies nicht ge- 
schehen ist, haben wir früher (366) geschlossen, daß der 
Beginn des Processes, dem die griechischeu t, Ö, d- ver- 
dankt werden, in eine Zeit falle, in der es ans Jc^, g^, gh^ 
verschobene y, % noch nicht gab. Definiert man die 
vorgriechische Zeit, in die man so gelangt, als die Zeit 
der Sprachgemeinschaft, so ist klar, daß Ä*, g\ gh^ nicht 
länger als palatale Verschlußlaute betrachtet werden dürfen. 
Denn nun ist ja das Je, das in sskr. ydcaie durch c, in 
griech. aitim durch x fortgesetzt wird| der tonlose palatale 
Verschlußlaut, den Jb^ vorstellen sollte. Wollte man sich 
niit der Annahme ans der Elemme ziehen, i sei hinter^ 
palatal {)c\ h* in der Aussprache der Norddeutschen) , 
yorderpalatal {k% ¥ in der Aussprache der Slaven und 
Romanen ; vgl. Scelmann Aussprache 246) : so wäre zu 
erklären , w arum die vordere Palatalis im Griechischen 
als X, die hintere als t zu Tage komme. 

Der Ausweg, den ich vorschlage, ist sclion von JSchmidt 
(KZ 25. 134) als möglicli bezeichnet, von 1' ick in der vier- 
ten Auflage des Wörterbuches wirklich ergiiüen; die Reihe 
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9\ 9^^ war eine Beilie palataler Spiranten, die gleidie, 
die Ascoli fOr die arisdie Zeit xn leconstmieren gelekrt 
hat (oben 295 ff.). Die Yerwandlnng in Yersohliißlaate, 
die in den westeoropäiselien Sprachen durchgeführt ist, 
haben die Inder bei der Media und aspirierten Media eben- 
falls vorgenommen. Welchen Wog die palatalen Spiranten 
zurückgelegt haben, um bei den westeuropäischen guttu- 
ralen Verschlußlauten auzugelangen , entzieht sich der 
Erkenntnis; ich kann nur darauf hinweisen, daß f, », dh 
im Sanskrit vor s durch die Zwisclienstufe zu /; werden 
(JSchmidt KZ 25. 118), und daß in den arischen und Hta- 
slavischen Sprachen unter Umständen , die im folgenden 
Abschnitte genannt werden sollen, gutturale YerscblnÄ- 
lante statt der Spiranten ereeheinen. Bei dieser Voraus- 
Setzung wd es begreiflich, warum im Griechischen die 
Nachkommen von k^, g\ gh} vor palatalen Vocalen anders 
behandelt erscheinen , als die von Ä;, g, gh und gh: 
an Stelle der letzten besaft die Ursprache die palatalen 
Verschlußlaute Ic g, cfh und q, gh ; an Stelle der ersten 
die palatalen Spiranten g, £h. Während der Zeit , die 
diese brauchten , um ihrerseits vor palatalen Vocalen zu 
palatalen Versclilnßlanten zu werden , hatten die jener 
ersten einen Yoisprung gewonnen, der ea den später ent- 
standenen unmöglich machte sie zu erreichen. 

Schließlich sei bemerkt, daß lange bevor die Entdeck- 
ungen gemacht waren, die über Zahl und Art der ursprach* 
liehen Gutturale Aufschluß gegeben haben, von Scherer 
der Ursprache drei Beihen gutturaler Laute zugeschrieben 
wurden, deren nahe Verwandtschaft mit den hier erschlos- 
senen in die Augen springt. Zur Gksch. d. deutschen 
Sprache 43 f. [= ' 99 f.] spricht er von vorderen Ghxttnra- 
ralen (Verschluß und Enge zwischen dem Zungenrficken 
und dem mittleren Teile des harten Gaumens), hinteren 
Gutturalen (Verschlulj uud Enge zwischen dem Zungen- 
rücken und dem hinteren Teile des harten Gaumens), und 
hintersten Gutturalen (»das Qaf der Araber, bei welchem 
der Zungenrücken mit dem weichen Gaumen Vcrschlnß 
bildet«). Später [84 f. = M50 f.) wird an die Bemerkung 
Baumers erinnert, daß hinter der gutturalen Muta, falls 

24* 
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man yersndhe de an der selben Stelle vor i zn sprechen, 
wie vor a, nnwillkfirlioli m bindender Yocal oder Halb- 
vocal neb «inetelley und daß bierans eine große Zabl der 
lateinisoben g» siob erkläre. Dann heißt ee: »TJnd eben 
so erkiSren sich folgereobt daraus die deatecben hv» Aber 
mcht bloß eine große Zahl, sondern alle diese Lante wer- 
den uns volLkommen verständlich, wenn wir annelimen, 
daß die Arier [Indogermanen] einst auch die dritte Gruttu- 
ralarticulation .... hosaßen, und diese iilxn'all ursprüng- 
lich statuieren, wo wir in den uns bekannten Sprachen qu 
oder die vertretenden p und hv treffen«. Scberers erste 
Grutturalreihe ist die Palatalreihe, Scherera zweite Grutta* 
ralreihe die velare Reihe Möllers, aber mit dem Unter- 
scbiede, daß die labialisierten Gutturale ans ibr ausge- 
schieden und za dner dritten Beihe verselbstetändigt wer- 
den, die man beute »postyelar« nennt. 

SciUitB. 

Unerklärte i^utspreckungcn. 

Eine Anzabl Worte, die die Annahme einer proetb- 
niadben Gtescbiedenbeit der nnd g-Laute erschweren, well 
ihre Gutturale in den einzelnen Sprachen nicht im Ein- 
klänge zu einander stehn, sind von Bezzenberger Beitr. 
16. 261 ff. besprochen. Bezzenbcrger zeigt, daß die Ab- 
weichungen entweder nur scheinbar sind, weil sie in den 
Lautgesetzen der Einzelspranlien begründet liegen ; oder 
leicht verstanden werden können, weil sie durch Annahme 
einer Assimilation ihre Erledigung *) finden ; oder bloß die 
Folge irriger Wortvergleichung vorstellen. "Was unerle- 
digt bleibt, ist wenig; die Hauptschwierigkeit liegt auf 
dem Gebiete des Griechischen , wo die Erscheinung, daß 
die labialisierten Gutturale ibr Gebiet überschreiten, eine 
Brklärung beiscbt 

*) Vgl. griech. *6fißog, mrw.hmpa, angestCitos Baad oder Sdileife 
(Bugge Beitr. 8. 108), altir. dmbiä (captim) : lat. eingere (Beuenber. 
ger Bdtr. 16. 251). In gieiclier Weise lUt dch audi der Widerstreit 
der AnUntseonaonantflii in Ut bacuhm i ahd. ^StegU (davas, paxilliig; 
Fick WArterb.* 1. 898) anagleidieiL 
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Viel zahlreicher sind die Fälle, in denen BerfQimng 

zwischen der Spirantenreihe und einer der beiden anderen 
Reihen beobachtet ist. Schon Ascoli hatte einige bei der 
Hand fFonologia 38 f. 58 f.). Eine reiche Sammlung, von 
der jedoch manche Bch^L^e als nnsicher oder irrig auszu- 
scheiden sind, teilt JSchmidt (KZ 25. 114 iF.) mit. Schmidt 
hat auch eine einheitliche Erklärung der Vermischung zu 
geben' gesucht, die ihn zu einer eigentümlichen Modifica- 
tion der Ascoli -Fickschen Grutturaltheorie geführt hat. 
Ich will zunächst einige Belege der Vermischimg namhaft 
machen: 

«skr. d^mon- (Fels, Stein), aveat awum- : ksL Jtamy, lit. oMI 

(Stdn). — JScbmidt 136. 
nkr. färdheh (Herde, Sdiaar), a?est. taredho' (Art) : kd. erida 

(«94»V7]), lit. lerdltM (Hirte)*). — JSduitldt 182. 

avest marezaHi (streift hin über), marezat (fliegt; vgl. Geldner 
Drei Yast 72) i sskr. mrgd- (Vogel, Wild), avest mereffiwh 

(Vogel) **). 

sskr. jatfate, avest. uszayata (ward geboren), lit. st'wf(iÄ(Schwieger- 
sobn) : sskr.^n«, avest. ghena, bOot. ß«vä u. s. f. — JSchmidt 1 1 5. 

sskr. md'hati = avest. maezaiti (miügit;, iit. mczu ; sskr. wiwte- 
ghamäna- (miagens), megha- ss avest. moi^fta- (Wolke), lit. 
miglä = ksl. ii^^a (Nebel). Die YorBtellang, dal der Regen 
Harn sei, kann man fta die ariscke Zeit ans der Litteratar 
aachireisen: zuletzt kderflber Pischd in Pisdial und Geldner 
Ted. Stud. 1. 66 ff. — JSchmidt 116. 

sdar. drdhd- (fest), avest. ädarezayeiti (bindet), dereza- (Fessel), lit. 
difiaa (Riemen) : avest. dralkuti (hMt), ksL driüaii (x^«rir, 
zav^ciy). — JSckmidt 115 f. 

Um ein Verständnis dieser Beruhnmg zu gewinnen 
hat JSchmidt vorgeschlagen, der Gnttaralreihe, die in den 
arisch -litoslaTischen Sprachen durch Spiranten vertreten 

ist, die nämlichen beiden Articulationen zuzuschreiben, die 

man soeben durch die Entdeckung des Palatalgcsetzes in 
der anderen Reihe (der Velarreihe Möllers) kennen gelernt 
hatte. Er bezeichnet sie so; 



*) avest. kharedha- in mttökharedhayäo bleibt als unsicher bei Seite. 
**) JSchmidt (114) hat hierfür das Beispiel sskr. munti (reinigt), 
avest. amereza- (unverwischbar) : sskr. niynrijra- (sich anschmiegend), 
wmfgvan- (reinlich). Ich habe es durch ein verwandtes ersetzt, in dem 
d« Avestiscke in der Temdsekmig tob ' lad g beteiligt iit 
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la Ä, g, gh; Ha «, y, 

Dem Verbältnisae idg. ?o?</cO- (s.skr. rüAa-, Licht, vgl. Xsv- 
Kog) : leuUetai (sskr. rö'catr , leuchtet) sei das Verhältnis 
moiyho- (vgl. sskr. mrgha-, Wolke) : meiyheti (avest. maezaitf, 
mingit) zur Seite gegaogen. Wie man sieht, deckt sich 
die Beihe la mit Möllers Reihe volarer Verschlußlaute, 
aber nur vor nicht - palatalen Vocalcn ; die Reihe I b ent^ 
hält die gleichen Laute mit palataler Articulation. Der 
historisebe Ansdrack für yh der Reihe IIa ist niefat ver- 
schieden von dem AnBdrncke, den idg. gh der Beibe la 
fisdeiL wurde. Endlioli die Reihe Hb liefert in bistori- 
scher Zeit die ariscb-lituslayischen Spiranten, die guttura- 
len VerscblnAlaute der WestenropSer. 

Der historische Ausdruck für yh ist darum nicht ver- 
schieden von dem Ausdrucke, den yh finden würde, weil 
die Reihe II a ganz ausgemerzt und durch Laute anderer 
Reihen ersetzt ist, darunter durch die der Reihe Ja. 
Jene Gleichheit ist also nicht nnr eine scheinbare, sondern 
eine tatsächliche. Ausgemerzt aber ward die Reihe IIa, 
weü keine Sprache »einen Bestand von vier Consonanten- 
reihen, welche auf dem durch die hinterste Articulations- 
steUe der Gnttoi'alen und die hinterste der Dentalen be* 
grenzten Baume des Mundoanals dicht an einander grenz- 
ten, auf die Dauer nngestSrt zu erhalten vermochte« (123). 
Und aie komite nur so ausgemerzt werden, wie sie ausge- 
merzt worden ist, nämlich mittelst Ersetzung durch die 
Reiben la und IIb, weil sie mit la »das Erscheinen 
vor nicht -i -farbigen Lauten, mit IIb .... das Criterium, 
welches die Ascoli-Fiekschen beiden Gutturalreihen schei- 
det, gemein batte, dagegen mit Ib .... weder das eine noch 
das andere« (124). Durch Einfügung dieser dritten Reihe, 
»welche nirgends mehr erhalten sondern entweder durch 
jc, yh Ä arisch f, d, £h, slav. 5, 0, lit. sa, z oder durch 
^, g^ gh = arisch k, g, gh. slavolett. g ersetzt wurdec, 
glaubt Schmidt die Möglichkeit gewonnen zu haben die 
Kreuzung der Spirantenreihe mit den Nicht -Spiranten zu 
verstehn. 

Diesem Befeiate ist noch hinzoznfugen, daft die aiisoh- 
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litasla^achen Spiranten darum als Naclikonunen der pala« 
talen Artionlation der Beilie x, y, yh betrachtet werden, 
weil die Fälle hSnfiger sind, in denen Giittnrale an Stelle 

zu erwartender Spiranten gefiinden werden (.s.skr. mvyJtd-, 
avoät. macgha-, lit. mi(/lä, kul. tm^la), als Palatale (avest. 
maejsaifi, nicht *maezmti). 

Die Hypoibese ist niclit ganz einfacli. Der schwache 
Punkt, der mich davon nldu'ilt sie anzunehmen, ist der, daß 
es ihr nicht gelingt das Erscheinen der Giittorale zu recht-» 
fertigen. Wenn es zur Vereinfachung des complicierten 
Apparates von vier Reihen nah verwandter Laute kommt, 
ao erwartet man, die Vereinfachung werde in der Weise 
verlaufeii, daft eine der vier Aeihen mit deijenigen der 
drei anderen susanmienfane, mit der sie nach Art oder 
Stelle der Articulation oder nach Art und Stelle zugleich 
am nächsten verwandt ist. Nun lehrt Schmidt über den 
physiologischen Wert seiner vier Beihen Folgendes : »Ent- 
weder wurden la und Ib {k, g, gh und V , (J, fjli) weiter 
hinten in der j\lundh(jh]c articuliort als IIa und IIb (x, 
y, yh und x, y, yh) .... Oder I a, b warcni Verschlußlaute, 
dagegen na,b Affricaten oder Spiranten, wofür die über- 
einstimmende Spirantennatur von sskr. jj, slav. 5, lit. ss 
u. s. w. geltend gemacht werden kann« (134). Entscheidet 
man sich für die erste Möglichkeit, so sind alle vier Reihen 
Verschlußlaute; und da la und Ib »weiter hinten in der 
Mundhöhle« angesetzt werden, als IIa und Hb, Ib und 
nb aber, da sie vor i-farbigen Iiauten ihre Stelle haben, 
»weiter vom in der Mundhöhle articuliert wurden als Ja 
und IIa« (124), so hat man sich die vier Beihen in dieser 
Lagerung gegen dasVelum hin zu denken: Üb, IIa; Ib, 
la. Es leuchtet ein, daß diejenigen Articnlationsstellen, 
die, bei gleicher Articnlationsart, der Üeihe ii a am näch- 
sten liegen, die Articnbitiondstellen von IIb und Ib sind: 
zu la führt der Weg nur vermittelst eines Sprunges. 
Freilich haben IIa und la das Gemeinsame, daß sie »vor 
nicht-i-farbigen Lauten« erscheinen (124) ; aber für das 
Aufgehn einer Reihe in einer von drei anderen ist nicht 
entscheidend, welcher dieser drei sie rücksichtlich der Ver^ 
bindungeu am nächsten kommCi die ihre Laute eingegangen 



pigitized by 



876 Die Gutturale. 4. Anaban des Fioksohen S3r8temQs. 



haben, sondern darnm handelt es sich, welche ihr der Aj> 
tienlalionsstelle nach am nfiohsten Uege. Bei der obigen 
Yoranssetziing bleibt also das Auftreten von Ic, g, gh rät- 
selhaft. Nehmen wir die zweite Möglichkeit: die beiden 

ersten Reihen seien Verschlußlaute, die beiden anderen 
Spiranten. In diesem Falle unterscheiden sie sich durch 
die Art der Articulation (hier Enge, dort Verschluß), wer- 
den von Schmidt aber offenbar als auch durch die Stelle 
der Articulation unterschieden gedacht, da er davon aus- 
geht, daß keine Sprache »einen Bestand von vier Conso- 
nantenreihen, welche auf dem durch die hinterste Articu- 
culationsstelle der Ghitturalen und die hinterste der Den* 
talen begrenzten Banme des Mondeanals dicht an einander 
grenzten« (123}| auf die Daner zu erhalten vermöge. Haben 
die Spiranton fh mit den Verschlnftlauten hj g, 
nicht gleiche Articdationsstelle gehabt , so besteht über- 
haupt keine so enge Bert&nmg zwischen den beiden Rdhen, 
daß Anlaß zur Ersetzung der ersten durch die zweite ge- 
boten war. Aber auch im anderen Falle ist die Annahme 
schwierig, daß die Spiranten zu Verschlußhauten geworden 
seien. Abgesehen davon, daß der Uebergang der guttu- 
ralen Spirans in die palatale leichter von Statten geht, 
als der Uebergang der gutturalen Spirans in den homoge- 
nen Verschlußlaut , spricht das Bedenken gegen jene An- 
nahme , daß bei Ersetzung des grammatischen "Wechsels 
zweier Spiranten (ßrefkö : drefheU) durch den Wechsel 
Verschlnfflant nnd Spirans (dreghö : ärefftet%) die lautliche 
Verschiedenheit der zum Paradigma yereinigten Formen 
vergrößert werden würde, während das Bestreben des 
Sprachgeistes dahin geht die Verschiedenh^t an&dhebeii. 
In ihrer Eigenschaft als Spiranten wie kraft des gramma- 
tischen Verhältnisses , in dem sie zu den Spiranten x, y, 
yh standen, hätten x, y, yh mit diesen zusammenfallen 
müssen. Also auch bei der zweiten Voraussetzung be- 
greift man nicht, wie g, gh zu den Stellvertretern der 
y, yh haben werden können. 
Dazu kommen noch Schwierigkeiten im Einzelnen. Ich 
darf darauf verzichten Proben davon zu geben , und mich 
damit begnügen henrorznheben, daß die Hypothese trotc 
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aUem auf ilire DurcbfQknmg verwendeten Sbliarfsinne einen 
Best läßt. Bas Nebeneinander nidit-spirantisclien und spi- 
rantLschen Anlautes in lit. gdtas^ altprenfi. gdatynanj lett. 

d/eHte^ns, ksl. Hüfü (^avd'ög) und avest. miri- (gelb), zairita' 
(grünliclij , lett. feUts , ksl. ßlato {xQ^^^^b') s. f. (133) muß 
auch sie unerklärt lassen, da in dieser Wortgruppc die 
Verbindung des Gutturales mit dunklem Vocalo fehlt, die 
das Erscheinen des ^ vor hellem Yocale vermittelt haben 
könnte. 

Eine einheitliche Erklärung der Berührung von Spi- 
ranten nnd >s^icht - Spiranten kann ich nicht liefern. Die 
folgenden Zeilen wollen Nichts bringen als den Versuch 
das Auftreten des VerseUnßlantes in einigen Beispielen 
zu reohtfertigen, also die Zahl der ucheren Ausnahmen 
zn verringern. Die Gksiehtspnnkte , von denen ich dabei 
mieh leiten lasse, sind nicht neu. 

1) Wo die Vermischung der Spiranten und Verschluß- 
laute bloß im Indischen vorliegt, da kann die von JSchmidt 
fiir ydga- (erst nachvedisch; ved. -yajd-y Opfer) und für 
hhiiak (heilend; vgl. avest. haeSazem, Heilmittel) als mög- 
licli zugelassene (122. 117) Erklärung angewendet werden, 
die davon aosgeht, daß das k der aus g -\-s wie aus k + s 
erwachsenen Lantverbindnng ki und die Laute ; und h 
vermöge des doppelten etymologischen Wertes, den sie 
hatten y der Misdeutung ausgesetzt waren. Da eine An- 
zahl indischer Pormen bereits von Brugmann (Grundriß 
1. 344) unter diesen Gesichtspunkt gebracht ist, gebe ich 
hier keine Belege : Brugmann hätte nur bemerken sollen, 
daß die von ihm vorgeschlagene Erklärungsweise zuerst 
von JSchmidt angewendet worden war. 

2) Die Spirans ist an den Verschlußlaut der voraus- 
gehenden oder folgenden Silbe (der Silbenauslaut an den 
Sübenanlaut und umgekehrt) angeglichen: 

nkr. (sehieit) : lit. ferofiftf» (kriehsen), kd. hndtä (eovm), 

— Schmidt 128. 

STMt. kasu- (klein) : lit. l-enJcti (welie tun); Fick Wörterb.* 1.883. 
SBkr. f}ar1cötä- (Name einer Schknge) : nkr. karköpaka (ebenso). 

— Schmidt 125. 

Umgekehrt ist der Verschluftlaut an die Spirans an* 
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geglichen in lit. säesBkaa^ lett. sesks (Iltis), womit Fick 
(Beitr. 3. 165) sakr. 'ka{fÜB& (Wiesel) verbunden hat. 

Auf Assimilation beruhen anch die Labiale, die in ei- 
nigen griechischen Fällen arisch-lituslavischer Spirans ant- 
worten : der Wiiizcianiaut ist überall ebenfaiid ein Labial. 
Hierher 

sskr. j)fa<;nd- (Dcfragimg), %>raszyti (fragen) : griech. ^^osr^ö- 

7tO£ (LMeyer KZ 22. 61). — Schmidt 130. 
lit. pirszis (Brust), ksl. prüsi (avtQvoVf aTijd'os) : grieclu XQuaiiies 

(NGGW 1888. 401). 
sskr. mr^ati (faEt an) : griech. (tccQnr» ndben ßgunsiv (oben 828)« 
Schmidt a. a. 0. 

Die für diese Beispiele vorgeschlagene Erklärung ist 
ebeTifalls lueht neu. Schon Fick sagt (Spraclicinheit 135) : 
T>liaQn- durch Assimilation für ftcepx-«. Ueber lit. JcrauJcti, 
Jcenkiij seeszhas Wörterb. * 1. 30, 19, 22. Man beachte auch, 
wie Bezzenberger (Beitr. 16. 251) das g von lat. dng&^e 
neben dem labialisierten Gutturale der verwandten Sprachen 
(oben 372 Note) rechtfertigt. 

Das st in el. 6fet6 (CoUitz no. 1168 i), das JSohmidt 
ebenfalls znr Stütze seiner Hypothese verwendet (130), mag 
ans iietd stammen (Fhilol. Anz. 1886. 17; Meister Gxiech. 
Dial. 2. 66). 

3) Die Spirans ist durch gutturalen Verschlußhiut er- 
setzt, weil kurz vor oder nach ihr ein 7/ (7/) hervorzubringen 
war, ein Laut, bei dem die Zunge gegen die splbe Partie 
des Graumens articuliert, die bei der Bildung der Guttu- 
rale beteiligt ist. Auch hier also Assimilation. Belege 
sind 

sskr. pa^i-, avest.postf- (Vieh), ksi. pisii (x^r) : altpreoS. pecku, 
lit. pehua (Vieh). - Schmidt 126. 

avest. gafdfra-, sskr. r^^d^ura-y lit. ftzesziüras (Schwiegervater) : ksl. 
srekrü, srvekry {■nevd'^Qog, nsvd-SQa.). — Schmidt a. a. 0. 

sskr. hahii- (dicht, viel), vgl. avest. bazanh (Grö£e) : lit. hingus 
(stattlich, mutig), dazu Oim/H (stattlich, mutig werdeu). — 
Schmidt 128, der hierher auch lit. häSmas (Menge) zieht. 

lit. iwaigzäSt htmtäi, lett. ^ic^^^e (Stern) : ksl. zvizd&, izvizda^ 
poln. gwiazdOf jlech. hiOtda, — Sckmidt lSt7. 

avest. sraofo" (Qehorsam), ksL OutM (ihcoif) : altpreoS. ItkuufSkm^ 
lit. lUaiugH, lett. IdauaU (boren). Das h ist Yielleicbt in 
den Bildungen entstanden, in deneii anf { uunittelbar « folgte; 
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Tgl. altpeoft. poklusminga , lit pdktusniu (gehorsam)) lett. 
«iw (stai). — Sdimidt 126. 

Daß benoobbarte « (sf) die Verwandlniig nicbt-gnthi- 
raier Spiranten in gattnrale YerscblnAlante begünstigen^ 

bat Fick znr Erklärung des h in svehrü angenommen 
(Wörterb. * 1. 152). Dagegeu setzt Eick die Gutturale 
von lit. hingm, pel-us auf Recbnung der anlautenden La- 
biale : hierüber lieruaeb. 

Zwei Belege für die Erscheinung, daß Tresteuropäi'^r'U 
aus Spiranten entstandene gutturale Verschlußlaute durch 
Einfluß benachbarter u labialen Nachschlag erhalten 
baben, sind obne Zweifel zu streichen. Fick lehrt (Wör- 
terb.* 1. 363): »got. aggfm (mit ^ dorob Einwirkung des 
u)f ksl. ^liM, eng, .... sskr. a^ü^j eng.« Da labiali- 
eierte Guttorale im G-ermaniscben vor u den Nacblaut ver- 
lieren, 80 müßte die Entatebxing des gu ans g in eine 
rdativ späte Zeit fallen. Aber es ist gar nicbt gesagt, 
daß got. aggwtis labialisierten Guttural enthalte: das io 
kann bei der Ueberführung des adjectivischcn «d-Stammes 
in die Flexion der ia - Stämme aus u entstanden und von 
da in die vom w-Stammc gebildeten Casus gedrungen sein 
(Kluge Staminbiklungslehre 78). Auch so scheidet arjrjwus 
aus der Reihe der Belege unregelmäßiger Lautvertretung 
(JScbmidt 131) aus. — Fick hat ferner die von Bezzen- 
berger (Beitr. 1. 254 f.) aufgestellte Gleichung avest. 
urvaSea: griecb. ^atß6gy got. wraiqs (fKoXiög) aufgenommen 
(W5rterb. * 1. 135). Aber die Bedeutung des Compositums 
avest. urvaSgömaiähya- , in dem urvaSga- allein belegt ist, 
kennen wir nicbt (Geldner Brei Ya&t 104) ; überdies stebt 
urvagga- kritisob nicht fest (Yt. 17. 11 der Nenausgabe). 

4) Eine nicht geringe Anzahl von Worten, die guttu- 
ralen Verschlußlaut statt der Spirans aufweisen, hat das 
gemeinsame ^lerkmal , daß in dem Wortkörper eine La- 
bialis (meistens m) enthalten ist. Fick hat daher einen 
Zusammenbang zwischen Erscheinen des Labiales und 
Nicht-Erscheinen der Spirans angenommen. Ich kann 
einen solchen Zusammenbang physiologisch nicht begreifen. 
Aber der Fälle sind so viele, daß dessen Mögüohkeit im 
Auge behalten werden mnA. Drei Bebpiele smd schon 
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oben 378 mitgeteilt; ich will hier» so weit sie sicher sind, 
diejenigen nennen, in denen der Guttural ansschlieftlich 
anf litnslavischem Grehiete» und zwar in der Nachbarschaft 
eines zu Tage kommt. 

nkr. d^mon-, avest aman- (Stein) : lit. äkmä, kaL kamy. — 
Schmidt 120. 

sBkr. uramifaH (iHrd mflde): lit hirm^i (schlafen). ^ Schmidt 127. 
»▼est mtmaißi^ (aia machen sdiwanger) : lit fftSiH (geboren 

werden). So Geldner Drei TaSt 128. Andere oben 180 f. Note, 
•▼est matyäo (= ft^aocav)^ ma^anh (GröEe) : altpreuB. toissemükin 

(den allmächtigen), lit. moMH, lett. mäzH (können, zalilen). 
sskr. maA-, ayest. ma;s- (groß), altpronß 7>ia<;<?» ^ann, kannst, kuin); 

ksl. mofja (yivpcepLm). — Schmidt 128. 
sskr. (tndQru- (Bart) aus *smaQrur : Iii. snuücrä, lett. makrs (Kinn). 

— Schmidt 126*). 

Alle abnormen Entsprecliungen sind aber hiermit kei- 
neswegs erledigt. Es bleibt ein liest von Worten, in 
denen Spiranten und (xuttiuale wechseln, ohne daß bisher 
eine Handhabe für die Annahme sich geboten hätte, die 
Divergenz sei durch spätere Einflüsse entstanden. Als Bei- 
spiele mögen die drei anderen Entsprechungen dienen, die 
im Eingange dieser Untersuchung mitgeteüt sind. Einst- 
weilen scheint mir der Wechs^ von ähnlicher Art wie 
der Wechsel tonloser und tdnender oder nicht-aspirierter 
und aspirierter Laute in den gleichen Worten ; z. B. in 
sskr. nahhd- (Nagel, Kralle) : lit. nägas (ebenso), ksl. noga 
(icovg) ; sskr. dvdr- (Tür) : griech. d-ygUy lat. fores, got. daür 
(oben 171); sskr. hrdä (mit dem Herzen), avest. zereädca 
(Y. 31 12 nach der Keuausgabe) : griech. y-agdCa , lat. cor, 
lit. szird^s: Bskr. hdnu- (Kinnbacke): erriech. yfvDg, lat. r/e- 
nuitMS, got. kinnus (öiayav). Eine Erklärung der Erschei- 
nung ist freilich hiermit noch nicht gegeben. 

Zehntes Gapitel. 

l gehört der Ursprache an. 

Schleicher hat der Ursprache l aberkannt: als eine 
»secundäre Abart des r« , wie er es (Compendium 11) 

*) Wenn lit gomurys (Oanmen), lett ißmun (LnftrOhre) nicht auf 
alter Entlehnung ans dem Deutschmi bendien (ob(Mi 276), könnte ihr 
Anlut eben&Us in der Nachbarschaft des m seine Bechtftrtigiiag finden. 
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nennt, war er bei seiner Yoranssetzimg von der Tlnver- 
sebrtheit der nrspraohlichen Laute nicht in der Lage l als 
nraprachlioh gelten zu lassen. Heute urteilt man Über 
das Alter des l anders, als Schleicher. Niemand tragt 
mehr ein prindpielles Bedenken der Ursprache l znzuer- 
kemien. 

81. 

Die ältere Ansieht (Schleiohw, Lotbier). 

« 

Für die ältere Anifassnng ist der Lautstand der frü- 
hesten ari.^chen Denkmäler nial^gebend gewesen. Im RV 
kommt dem l ein sehr geringer Umfang zu; wo die klas- 
sische Sprache l aufweist, bietet der RV meist r. Bei dem 
zeitlichen Verhältnisse, das zwischen Entstehung der vedi- 
schen Lieder imd Beginn der klassischen Litteratur Statt 
findet, hat man nicht daran gezweifelt, daft r in allen FäX* 
len der Sltere Lant seL Die Wahmehmimgen, die man 
anf eranischem Gebiete machte, bestärkten in dieser üeber« 
Zeugung. In den Stücken des Avesta, die anf uns gekom* 
men sind, fehlt l. Das Zeichen der altpersischen Keilin- 
schriften, das Oppert als l gedeutet hat (Kev. d. Linguist. 
3. 459 ff'., 4. 207 tf.), ist nur in zwei Fremdwörtern ange- 
wendet. Die modernen eranischen Sprachen besitzen zwar 
l, aber sie harmonieren in dessen Gebrauche nicht (Hübsch- 
mann KZ 23. 14 Note 2; 24. 357). Den Schluß, den man 
ans diesen Tatsachen gezogen hat, teile ich mit Schleichers 
Worten mit: :»Auch wo [indischem r und l gegenüber] die 
verwandten Sprachen kein r zeigen, ist doch, nrsprüngliches 
r anzunehmen, da wir { immer mehr zunehmen, r aber ab- 
nehmen sehen; denken wir uns diesen Prooess in der vor- 
historischen Zeit fortgesetzt, so bleibt eben schließlich nur 
r als das älteste übrig; vgl. das Altbaktrische« (174 f.). — 
Li scharfem Gegensatze zu den arischen stehn die euro- 
päischen Sprachen. Sie besitzen l von ihrem Eintritte in 
die Geschichte an, und, was noch wichtiger ist, sie be- 
sitzen es übereinstimmend an den selben Stellen. Für 
Lottner bildete diese Erscheinung die Hauptstütze seiner 
Hypothese von der Spracheinheit der Europäer (KZ 7. 19). 
Das aus der Ursprache ererbte r ward nach Lottner zu 
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der Zeit, als die europäisclien Indogermanen »als unge- 
trenute Gesammtnation fortbestanden« (19), in einem Teile 
des vorbandenen Wortschatzes durch l ersetzt. Eben so 
argumentierte bekanntlich Eick (Spracheinheit 201 f£,), 

§2. 

Die heutige Ansicht (FortunatoYS Begel). 

Gerade diese Uebcrcinstiinniung der europäischen 
»Sprachen in der Scheidung von r nnd l ist aber die Ver- 
anlassnng dazu geworden den von Schleicher eingenomme- 
nen Standpunkt aufzugeben. Der Umschwung ist mit der 
Entdeckung des Palatalgesetzes gekommen. Durch sie 
war die Annahme zufälliger Spaltung eines Lautes in 
mehrere für einen bestimmten Fall als irrig dargetan, der 
arische einfachere Lautetand als ein Besnltat späteren 
Lautwandels erwiesen worden. Auch die Annahme einer 
europaischen Spaltung des r in r und l hatte an den Zu- 
fall appellieren müssen : denn es ist nicht möglich för das Er- 
scheinen einer bestimmten Liquida deren Umgebung ver- 
antwortlich zu machen, da beide Liquiden in den nämlichen 
Verbindungen gefunden werden. Man kann daher sagen, 
daß selion die Einsi(;lit in die Nichtigkeit des Ur-a zur 
Preisgabe d(?s Ur-r führen mußte. 

Allein ieb glaube, wir sind durch Fortunatov in den 
Stand gesetzt dem ursprachlichen l auch auf empirischem 
Wege beizukommen. Der Beweis aus den Tatsachen wäre 
geliefert, wenn sich zeigen ließe, daß mit dem europäischen 
Unterschiede von r und l auch in einer der arischen Spra* 
chen ein phonetiscdier Unterschied Hand in Hand gehe. 
Nach Fortunatov ist dies der Fall: wahrend die Verbin* 
dung r-H Dental im Sanskrit unverändert bleibe, gelte für 
die Verbindung 2 + Dental die Regel: l schwindet, der 
Dental geht in den Lingual über (Beitr. 6. 215 fP.). Für 
den Ansatz von r und / sind hierbei die eurojiciidcben 
Sprac lien eutsclieidend , und der Eegriif »Dental« ist im 
weitesten Sinuc genonnnen. 

Brugmann trägt gegen Fortunatovs Regel das Beden- 
ken vor^ sie stütze sich auf größten Teiles unsicheres ety- 
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mologisclies Material, und es feUe nicht an nnerUarten 
Ausnahmen (GmndriB 1. 211 Kote). 

Den ersten Einwand halte ich für ungerecht. Unter 
den 35 Zuriaiumenstellungen, die Fortimatov vorträgt, sind 
14, gegen die sich nach dem Stande der heutigen Etymo- 
logie Nichts einwenden läßt; zwei weitere sind nachträg- 
lich durch Heranziehung anderer Worte aus den europäi- 
schen Sprachen modificiert worden, aher so, daß JFortuna- 
tovs Kegel durch die Aenderung nicht tangiert wird. Ich 
will die 16 Wortvergleichungen*), die nun zu Gunsten der 
Begel angeführt werden können, aufzählen. 

ofM- (Acbsennagel ; aus alni-\ äni- (Zapfen der Achse; auch Adi- 
Beonftgel; RV) : ahd, lun (paxillus, obex); Fidc Beitr.T* 95**). 

ftt!Hi> (Schwiele) : lat coUm, eaUtm (Beizonberger Beitr. 8. 1dl 
Kote). 

hufhsror (Axt) : lat. ai7<er, lit hiiUi (drasdieii). 

Jcuni- (lahm am Arm) : griech. yivU6s. 

jatä (Flechte), jatila- (Flechten tragend; verwickelt, verworren) : 

ags. clif>€, d.M. chldia (lappa); FrOhde Beitr. 10. 296***). 
jathära- (Bauch; liV) : pot. kilpei (yuattjg). ' 
papala- (Dach, Hülle, Decke, Schleier) : griech. »«Attj, altn. feldr 

(Decke, Umhüllung). 
patu- (scharf, stechend von Geschmack, laut) : nlatvziQoiei ixQ^ 

mv%o vor<rt ««SfMKtft Herodot % 108. Die Otekhung gehört 

Fick. 

pa^ (Hand, Huf; RY) : griech. luAdiMii, ags. fdlmi Pauli Eörper- 
teUe 21t). 



*) Einzelnes, was später gefunden ist, ühergehe ich. Orößeres In- 
teresse darf aher Windischs Zusaaimenstellung des xeä.fithü'vi mit alid. 
stoUo {KZ 27. 168) beanspruchen, da man sthü'nä von avest ä/mw« (Säule) 
nicht trennen kann. Vgl. Httbscbmann ZDMG 39. 91 ff. 

*♦) Fortunatov vergleicht sskr. äni- (Teil des Beines unmittelbar 
Über dem Knie; Ecke des Hauses): lat. ulna. 

***) Fortunatov stellt jatä zu iit. (faUinis (Maschenform zum Flech- 
ten der Netze). 

t) Hierher nach Bezzenberger auch lat. pollext, das als pölex gefaßt 
und mit ksl. patici (Daumen) combiniert wird (Beitr. 16. 120). Anders 
oben 174 Kote. Wogen des Terhftltniese« Ton sehr. pSn^i- zu griech. 
fcuk&^f^f ags. fiifm sind die Parallelformen lit. min)«, ahd. wcffa und 
sskr. miA- (Welle), ags. loidtn, wfftm (Kluge PBB 9. 198), sskr. jßitna- 
(Schaum) und lat spSmo» ahd. ftm su beachten. 



Digrtized by Google 



384 



l gehört der Urspraeiie aii. 



psijfä- (RY) pm^». (Stoin) : grieclk. «lUa* UHs (Hm.), ahd. 

felis, felisa (petra). 

puta- (Falte, Tasche) : griech. -Ttldaiog, }?ot. falpan {ntvaanv). 

bhaiü- (bellend, keifend; YS), hhasatd (spricht; vedisch, aber nicht 
KV) : lit. hahas (Stimme), alid. bellan (latrare; 11 aus h). 

Imati (begehrt) ; Wnfia- (heißes Verlangen tragend), hit In^icivus. 
Man kann sskr. »a*- aus lals- erkläreu: vgl. sßkr. cäkiate 
(acbauij uebeu avest. äkasal (erspähte). 

Vota-, va^ (Strick) i lit. wältis (Gara, Fischuetz), russ. voloii (Fa- 
den, Faser). Yemndt Bcfaeint sakr. vani (Schüfrolir; Pi- 
schel ZDMG 85. 718) : got «alus {fdßioQ), 

«phaCo-, jphitfa- (Haube der ScUange), tgidiaU (breitet ttch aoe; 
Dhatup.), aphaßo' (geqpaUeii) : ahd. tpaMatu 

hsfako' (Gold) : got. gu^i die ZatumneDtlellimg toh Fick. 

Keines der hier auf geführten Worte kann in den Ver- 
dacht kommen einen Lingual zu enthalten, der an die 
Stelle eines etymologischen Dentales getreten wäre. Eäme 
jathdra* nur in der klassischen Sprache yor, so läge die- 
Vergleichung mit got. qipra- in lausqiprans (i/ijtfwtg) freilich 
Dahe. Aber eine niclit durch bestimmte Laute hervorge- 
rufene Ersetzung der Deutale durch Linguale kennt die 
vedische Sprache im Allgemeinen nicht: sie weist in solcher 
Lage entweder bloß den Dental auf, oder sie besitzt ne- 
ben der durch den Lingual ausgezeichneten Form die den 
Dental enthaltende (vgl. vBradke ZDMG 40. 681 f., Pischel 
in Pischel und Geldner Ved. Stud. 1. 199). Daher ved. 
dtati (wandert), cdtati (versteckt sich; auch klassisch), 
Ih&naii (spricht) gegen klass. apaH^ cafati, Nua^atL Neben 
ved. na4d- (Schilirohr) BtebSnadd- (Fischöl ZJMGt 35. 717) ; 
neben Js^vüfa- (Grmbe, BY ; vgl. nalwu^, wafd-, ((aFmbe, ancb 
klassisch; v^. lett. awAts, Quelle), mätkafor (Affe; ved. 
und Mass.) mit Dental avatd* (Bmnnen; BY). Nach Pi- 
schel gehören hierher auch pana- (Wette , Einsatz, Lohn), 
pani- (Knauser; RY), die Fortunatov mit lit. pelnas (Ver- 
dienst), griech. TtGjXsofiai verbinden wollte, Pischel an ved. 
pandyati anschließt. Man sieht, der Lingual in ^ViMdro- wäre 
abnorm, wenn er als Vertreter des in got. qipra- erscheinen- 
den Dentales aufgefaßt würde. Daher bleibe ich beiFortu- 
natovs Etymologie, die Kluge PBB 9. 194 übersehen zu 
haben scheint, stehn. — Die Möglichkeit femer, daß £nt- 
lehnnng aus mittelländischen Dialekten vorliege, konnte 
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höchstens für kina- und hmi- in Betracht kommen » deren 
in, un al s die lautgesetzlichen Vertreter der sanskritischen 
Verbindung r*i aufgefaßt werden dürften*). Streicht man 
die beiden Beispiele, so bleiben immerhin noch 14 übrig, 
foT die die Annahme der Entlehnung aus Frakrit oder 
Fall entweder unzulässig oder so wenig wahrscheinlich 
ist, daß man von ihr absehen darf. Auf 14 Ffille läBt sich 
aber sehr wol eine Regel gründen. Soll die Beweiskraft der 
Beispiele angefochten werden, so muß es dadurch gesche- 
hen, daß man eine Anzahl anderer beibringt, die die Kegel 
aufheben, ohne daß die Ursache der {Störung zu ermitteln 
wäre. 

Th(>()rotisf'h sind zwei Arten von Ausnahmen luüglich. 
Entweder es zeigt sich, daß l + Dentalis anders behandelt 
wird, als die Regel lehrt ; oder umgekelirt. es zeigt sich, 
daß + Dentalis das scllic Product ergibt, das die indische 
Entwickelung von i5 -f- Dentalis vorstellen sollte. Beide 
Arten kommen in Wirklichkeit vor; aber beide Male läßt 
sich für die abweichende Behandlung eine Erklärung fin- 
den, die Brugmann mit den Worten: »Nicht unwahrschein- 
lich ist, daß Dialektmischung vorliege« (Grundriß 1. 214) 
bereits angedeutet hat. 

a) / + Bental nicht nach der Regel behandelt. 

Fortunatov nennt ein Wort, in dem Dental erhal- 
ten geblieben sein soll. Außerdem gibt es ein paar Bei- 
spiele dafür, daß / + Dentalis im Sanskrit durch r + Den- 
talis reflectiert wird. 

Jener Belec; der ersten Weise ist für Fortunatov 
gcMä (belegt gdldaya B.V B. Iso). Er übersetzt das Wort 



*) Vgl. päli ginäti = sskr. gfnätiy ittOr = sskr. rna- (EEtdm Bei- 
trage 8ur PaU-Oraminatik 14), prftkr. n^o- (Hfimacandra 1. 141) neben 
afui-, U^or s 88kr. tffM' im Dramenprakrit. «fi als Aequivalent von 

SBkr. rn fiiulct mau meist nur hiuter Labialen : p9li VWifSH = sskr. 
vrnöti (EKuhn 13), prakr. mwiäla- = ^sVt. mpwla- (HSmacaDdra 1. ISl); 
ein sicheres Beispiel für präkr. nn liinter Gutturalis ist indes kunai : 
sskr. krnoti (Uemacandra 4. 65 mit Piscbels Hr nici kuug). Im Anlaute 
ist pul. prakr. (in als Paralielwert des sskr. pj- sehr selten; daher ant- 
sclnverlith mitleliiidisch. — Pas Urteil, das oben im Texte abgegeben 
ward, liat eine Unterredung mit Pischel üur Grundlage. 
B« eilte 1, Die Uauptprobktne d. idg. Lantlebre mit Schleicher. 25 
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mit Roth durcli 'Abgießen, Abseihen' , und stellt es zu 
gdlati (träufelt herab, fällt), griech. ßäXkm. Ich verweise 
auf Pischel in Piachel und Greldner Vcd. Stud. 1. 83. 

Die zweite Weise ist in folgenden Fällen zu beob- 
achten: 

Bskr. SartiA- (toIve; U^fidJs.) : got Ist^*; ved. joßdra- oben 888. 
tskr. mdrdkaH (I&8t nadli» TemachlAflaigt; RV) : griech. p^Munds, 

ahd. mihi. 

BBkr. märdhän' (Haupt, Kopf, EY) : age. molda (Kopf); Kluge 

StammbilduD^lehre 37. 

Ob a^rna (Wolle; vgl. lit. u^na) isoliert genug stehe, 
um als weiterer Beleg gelten zu können, ist nicht zn ent- 
scheiden. Gkinz ferne zu halten sind jedesfalls Bildungen 

wie pZrna- (voll; vgl. lit. pilnas), da in der überwiegenden 
Anzahl der Formen, mit denen sie zum S>.stome verbun- 
den sind, keine Dentalis auf das ursprüngliclie / folgte. 

Ist es richtig, daß jurtü- imd jüthüra- aui" der 
gleichen Basis ruhen, so ist der Weg zur Erklärung der 
abweichenden Behandlung der Lautgruppe / 4- Dentalis 
gewiesen. Da man nicht annehmen kann, daß der selbe 
Wortstamm in dem selben Dialekte zwei nicht aus einan* 
der abzuleitende Gestalten empfangen habe, so muß man 
die Entstehung von jart- und joph- in zwei verschiedene 
Dialekte verlegen. Nun geht in 13 mit jafh- gleichgebauten 
Formen derLingucd anf die Verbindung 2+ Bental zurück. 
Also wird man schließen, daß in dem Dialekte, dem jaßdra- 
angehört, beim Aufkommen des von Fortunatoy gelehrten 
Lautwandels jene Verbindung vorhanden gewesen, in dem 
anderen aber, in dem fartü-^ entstand, durch Verwandlung 
des I in r alteriert gewesen sei. Ausnahmen dieser Art 
sind folglich nur scheinbar. 

b) r + Dentalis durch Lingualis vertreten. 

aakr. kdta- (Geflecht, IVT alt r vediscL, aber nicht imRV) : altpiettft. 

korto (Gehege) ; J Schmidt Zur Gesch. d. idg. Vocaliamus 2. 222. 
sskr. katü', kdtuka- (scharf, beißend ; RV) : lit. harÜu (bitter), 
askr. kärid' (einäugig; EV) : ksl. kriinä {^^pirftog); JSdunidt 

a. a. 0. 602. 

Vielleicht kommt hierzu noch iääßa (Rennbahn, Ziel): 
Bezzenberger (Beitr. 16. 120) lehnt das Nomen an lat. 
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eurreref ahd. hros an; und eines oder das andere der yon 
Pr?5hde Beitr. 3. 130 ff. erwähnten Worte, deren Etymolo- 
gie größten Teiles unsicher ist. Aul keinen Fall kann die 
Gleichung sskr. nnda- (Scliiltrohr) : griech. vocq^yi^ länger 
in Betracht kommen, da Pischel (ZDMG- 35. 717 f., Ved. 
Stud. 1. 183 fF.) nnda- als Nebenform von niKiä- erwiesen hat. 

Die Beurteilung des Linguales in käta-, katn-, l-and- 
föUt nicht Fchwer. Neben Idfa" begegnet kartana- (das 
Spinnen); ksl. krünü steht dem von Grrammatikern ange- 
fiilirten Part. Perf. Pass. klrna- näher als dem vedischen 
koii^'* Stellt man ved. kOfä" (Grube; BV) mit Hecht zu 
hfntdH (schneidet, zerspaltet; vgL lit. hiFsti, hauen) , so 
gewinnen wir in hartd' (Grube; BT) die mit hariana-, 
hlhsta^ gleich stehende Seitenform. Nun kann nicht be- 
zweifelt werden, daß in der überwältigenden MajoritSt 
der FSUe die Gruppe r 4- Dentalis (abgesehen von derLin- 
gualisierung des n) unverändert bleibe; eben so lehren 14 
sichere Beispiele , daß l + Dentalis im San^skrit durch die 
mit der Dentalis parallel gehende Lingnalis wiedergespie- 
gelt werde. Folglieh werden wir kartana-, hlnia- , nach 
Umständen auch kärta- , einem Dialekte zuschreiben, in 
dem das r fest war; kata-, katü, vielleicht auch katd-, ei- 
nem Dialekte, in dem zur Zeit, als die Verwandlung der 
Gruppe Dentalis Itcgann, r bereits zu l geworden war. 
Diese Lösung wird schon von Fortunatov (219) nahe gelegt. 

Wo also Ausnahmen der allgemeinen Begel vorzulie- 
gen scheinen, da ist der wahre Sachverhalt nach meiner 
Ansicht der, daft im Sanskrit vor der Periode, in der die 
Ablösung der Verbindungen des l mit den Dentalen durch 
Linguale einsetzt, der Umfang der beiden Liquiden ver- 
schoben war. Daß r sein Gebiet auf Kosten des J erwei- 
tert habe , bedarf für den , der die von den Europäern 
übereinstimmend gebotene Verteilung von r und l füi' den 
ursprünglichen Zustand hält, keines Beweises: hatte man 
ja doeh gerade darin, daß Veda und Avesta.in Wor- 
ten, die bei allen Europäern 1 besilzt n, r bieten, die Ver- 
anlassung dazu gefunden der Ursprache l abzusprechen. 
Umgekehrt zeigen aber auch indische Worte da 2, wo ihre 
europäischen Befleze r bieten: 

26* 
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nkr. kloQa- (Huf; RV) neben lerov^ (ruft; RV and klassisch) : 

lit. hattkti (oben 377). 
sakr. i^luhiati (boRpret!<7t; Dhätnp.) ncbeujprttj|tö'<»(8präbt; vedisch): 

lit. präusti (das Gesicht waschen). 
SSkr. li^atc (rupft; schon vedisch, aher uiclit im RV), likhäti (ritzt, 

kratzt; eben so) neben n^üti (vedisch) \xud rikha uJchä 

(Streifen, Linie; klassisch) : vgl. griech. igsUfo, mhd. nhe 

(ziehe aof einen Faden), lit. rekH (scbnciden). 
sskr. loftd*, U^hüa- (rot; vedisch, aber RY nur 1 mal in nikiUikkdr) : 

lat röbigpo, altir. ruaä^ abd. rH n. s. t 
sdcr. hmpdH (mbricbt; vediscb, aber nicht im RY) neben rüjpyaü 

(hatReiAw im Leibe; Gaus. Reißen verursachen, abbredien; 

vedisch) : lat. rumpere, altn. rjüfa (brechoi). 
sskr. lutlcati (rauft ; nachvedisch) : iat. nmcore, lit. nmkii (werde 

runzelig). 

sskr. ^löriä- (lahm; vpfliprh. aber nicht im RV) neben frönd- (ve- 
disch und klassiscii; , zu cru- (bersten; Pischel und Geldner 
Ved. Stud. 1. VI) und damit zu färu- (Geschoß), got. hairus 
{juixaiQtt). 

Nun konnte Jemand einwenden » da für kafa-, haß-, 
Jusi^ und die eben aufgezählten Wfo-, piuSnati u. s. w. 
ein späterer TJebergang von r in { angenommen werde, 
80 sei auch möglich, daß in den Worten, die Fortunatov 

zur Stütze seiner Regel aufführt, das vorausznsetzende 
l aus älterem r sich entwickelt habe; woraus lolge, daß 
zwischen diesem / und dem / der europäischen Worte kein 
directer Zusammenhang hcstelie. Darauf wäre zu erwi- 
dern, daß es ein eigentümlicher Zulall seiti müßte, der die 
Linguale fast stets nur da erscheinen ließe, wo die euro- 
päischen Sprachen die Verbindung des l mit einem Den- 
tale gewähren , verhältnismäßig selten aber da , wo die 
Europäer r statt l sprechen. Erinnern wir uns, daß sskr. 
l viel häufiger einem europäischen l als einem europäischen 
r gegenüberli^ (Brugmann Grundriß 1. 210), so findet 
der erwähnte Gegensatz leicht seine Erklärung: die Fälle, 
in denen die Verbindung Dental aus der Ursprache 
überkommen war, hatten die Majorität den Fällen gegen- 
über, in denen sie durch nachträgliche Verwandlung des 
r in. l erzeugt war. 

Problem ist jetzt nicht mehr, oh die Ursprache l ge- 
habt habe ; Problem ist jetzt, in welcher Weise die beiden 
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Liquidae der Ursprache in den arischen Sprachen behan^ 
delt worden seien. Für die eranischen Sprachen ist 
die IJntersachnng noch gar nicht, für das Sanskrit eben 

erst in Angriff genommen. Wenn es sich herausstellt, 
daß das khissische Sanskrit in ier Gewährung des l mit 
den europäischen Sprachen meist übereinstimmt*), die ve- 
dische Sprache aber nicht, so muß man aufhören diesen 
Gegensatz als einen rein zeitlichen zu definieren. Pischel 
hat es zuerst ausgesprochen, daß es sich um eine dialek- 
tische Differenz handle. »Man glaube doch ja nicht, daß 
das klassische Skt. ein direkter Nachkomme des vedischen 
ist. Höchst wahrscheinlich repräsentiert das klass. Skt. 
den Dialekt von Brahmäyarta, natürlich in jüngerer G^e- 
stalti während das vedische einen westlicheren Dialekt 
darstellt. Das beweist schon das vedische r im Vergleich 
zum klassischen L Heut denkt doch kaum noch Jemand 
daran in dem vedischen r etwas Altertümliches zu sehen; 
es ist dialektisch , wie es dies hent im Sindhi und Bihäri 
und auf griechischem Sprachgebiet im Slakiotischen ist« 
(GGA 1884. 512). Wäre eine Re^el richtig, die Weise 
(Beitr. (i. 11 5j auigestellt und Brugniann ohne Bemerkung 
in den (Trniiidriß (1. 210) übernommen hat, ro hätten 
die Laute den Uebergang folgender l in r begünstigt: 
griech. xkaßog : sskr. pävus, griech. xAtVo : sssr. grdyate] 
lat. clünis : sskr. frö'n?-; lat. (jlisccre : sskr. jräyuti. Aber 
Weise berücksichtigt nicht, daß schon der RV das Wort 
f^lätka- besitzt, das man seit Yäska zu grnoti (hört) stellt» 
und daß vedisches pH- klassisches glii-' (sich anhängen, 
anhaften) zur Seite hat; die Zugehörigkeit dieses grü-^ 



*} Worte, iü denen auch das klassische Sanskrit europ. l nur r eutge- 
gcn stellt, sind : rakiati {haschuVit) : griech. uXi^ui ., rinakli ^lußtiob, gibt 
preisj : griech. liftmfiHo, lat. Ungw u. 8. f.; mjagrödha- (nach unten 
wachfl^nd) : griedi. Ilc^irofMct, got. Huäan (^i}Hivvaff#at), altpreuB. luäis 
(^irt, Hausherr); arhaii (verdient, ist wert) : griech. lU^nf, lit. aJga 
(Lohn; Fröhde Beitr. 3. 12); parafU" (Beil) : griech. mis%6si »arpiB 
(Schmalz) : griech. tlnos ('^laiovy ctiaQ, ff-^/iJ /'« Hes.); |)raf/u(;<" (breitet 
sich aus) : griech. nlatvg = \it. flatus ; bhr^aU {g\&nzt) : griech. qiXiyca, 
lat. flamma u. s. f. ; sskr. harita- (gelb, grün) : lit. lielti (grünen), lat. 
hdvuSf ahd. gdo; sahasra- (tausend) : lesb. und einige andere. 
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{ßU- zu p^äifots steht außer Zweifel : man bedenke nur, 
daß Säya^a tn dem RV 4. 43i erscbeinenden fr&Oma die 
Erklärung gibt gUh^Sma prayay9ma fta. In dem Terminus 
pragliia-*) hat sich { aneb in einer Form des nicht erwei- 
terten Verbs erhalten. Man kann fn^ und gliS-, grdvas und 
glo/ia- nicht wol anders beurteilen als rih- und liJi- (lecken \ 
rip- und Up- (beschmieren): iu dem Dialekte, der die alten 
l durch r ersetzte . bedurfte es keines weiteren Anstoßes, 
um den Uebergang zur Vollziehaug zu bringen. 



*) Auf 2 weist aach prftkr. aiM » Mkr* *ä^vdti (Piadiel Beitr« 
13. 10 f.) hin. 



Berichtigungen. 

S. 69 Z. 16 T. 0. lies das statt des, 

„71^1 , , JboiMi statt havn. 

9 81 „ 11 „ ^ statt ^of6s. 

„ 131 „ 3 y. n. » %updH statt ßXhi. 

, 169 » 17 V. 0. „ lyra^dr statt präcna-. 

„ 163 0 16 V. 11. tilpe mnja-, da das entsprecheade neuslov. 

sraga (Tropfen) r aufweist : in sskr. srjdti scheinen zwei 
Wortstämme zusammengefallen zu sein, einer mit If ei- 
ner mit r. 

„ 162 „ 2 T. u. lies *däda^nd' statt *dadaf3nd; 

M 198 „ 12 0. „ iae6ßlrirog statt &noßXriT6g* 

„ « , 15 „ „ statt 

, 206 , 4 o. n «cZtftfMc» statt «ItotfStt». 

ff 206 9 18 y. 0. „ tt^Afum statt «s^afiAv. 

, 210 0 20 Q. „ framaiiayanta statt ffOMMiyaiito. 

„ 254 ^21 „ tilge sskr. sphdlati, griech. mpdila : der Qrimd- 

vocal ist nicht zu bestimmen. 
ff 805 „ 4 V, 0. lies khmgyeiti.^ statt khntiyeitii. 
„ „ „ 10 T. a. 0 cdtant- statt catdnt-. 
315 , 9 n ff guemJau statt ^m2et. 
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Von 

Heinrich Meyer. 



Sanskrit. 

a-, an- 142^ 

akäriiam 
aktu- IA2. 
aktau 

äkran 116. 

äkravihasta- 197. 2M. 

ägät m. m 
agnuyi 171. 
agrabhiima 164. 
anfcufd- 353. 
acakrat 1 17. 
acärikim 164. 
ac^n u. s. f. 157. 
äjati 22. 41.42. 4(^. fiO. 

&L 241. 
«V«rti mi, 2Ü5. 2J_L 
djnäs- IQl. 
OQyäsiiam 2Üä. 
a<a(i, d<a<i 3R4. 
oni- 332- 
atänif 2il6. 
dtänma u, s. f. 164. 
dtärit IM. 2JiL 2iÜL 
atäuisam 12. 
adayd' 2&L 
ädargam 118. 
adtia 2füL 265. 
adlma^t 249. 
adr^am 120. 

adrä/: 152. lÄfi. 
ekihtto 242. 
acffiimahi 242j 



arfAuantt 212. 22L 
äniti 124. 12fi. 
dniftfa- 2fi2. 
dnthgasta- 2fi2. 
dniAia- 314. 
dnMÄpai<a- 258. 
aniankäapra- 191. 
djpaciVi- 31^ 231. 
dpaptat 2Ü ILL 1 10. 
dpagcäddaghvan- 264. 
dj)a9 5iL 52. 
d^wäi 1^ 152. 16-^** 
aprät, apräs 122 f. 
dp»M- 210. 

dbhäraatn , dbhär Sfi. 

157. 
abhitas 142. 
abhipadya- 167. 
abhi^dsä 202. 
abhutand- 178. 
abhrd- 142. 
dZ>Är«< IML lfi2. 
amatsur ln7. 
aman^« 284. 
dmanthiStäm 211. 
dmih' u. 8. f. 234. 
awi^a u. 8. f. 265. 
dmbhas 142 
oAfämsam, ayän 157. 
ayä* 158. 
dyujmahi 333. 
araini- 52. 52» 
dr5« 152. 
dräya- 252. 
oräuiiMr 164. 
drävrt IM. 122. 
ori/ra- 225, 222. 



dms 42. 
aräuf 2ä4. 
orfcd- aüfi. 
drcait 2211 
drvant- 14Q. 
af/»a(i 389*. 
avd- 42. 

avatd- avatd- 384. 
dvafta- 268. 
avamtt 19G. 
aväci 152. 
dvät 15B. 

avädiran, avädit 164. 

dv4- dL 

dröcfl« III. 

agayiSthäs 1 97 . 

«y^iö'tt 142. 

ofwian- 322, 373. 3SIL 

dfmänaw» 5fi. 51. 52. 

affäwia»» 12. 

dgra- 115. 3M 

a«tdn- 139*. 

aita, aitau 11.280. 284. 

'313. 
dsdhüta 193. 
osäfiiur, OÄfft'tt 164. 
dsi 122. 
d^am&^tt 194. 
dsH 22. 122. 
d*<rfa- 118. 
dsthäm 2113. 
dsthita u. s. f. 249. 
d.swt 22. 22. 23. 122. 
a6rä& 151. 153. 152. 
asräp 153. 122. 
a«rcmd«- 55* 
dsvanit 212^ 



m 
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qja 156. 

äni- 3SiL 
aita- 

ädäyamäna- 
apas 

ämimiyät 251. 
ämire, amit 
amnäta- 21 0. 
ätebhätiä- 2hB^ 
ägdsä 20^ 
ä^iiä 2&2. 
aftr/d- 2L2. 
ä4ri"i- 175. 
as 

äsU, äsis 211. 
asina- 2ü^ 
iccfidti Llß, 

uäiUiyäi lÜL IM, 
t*//a- IM. m 
t^iru- 198. 

iitä- lliL 2iiiL 

' 29H. *Z91L m 
imanti l'J7. 
i*na<t HM. 
iinimäs 197. 
ijänd-j tje '258- 

ukitibhyas 1 '^7. 

ucchäti IIS, 

upadr^- 154. 

M?>/i«<4 281. 

M/M<rt- 2011 
ut'rtca 258. 

«c5««-, üctma 258. 
uUiä- ;^oi. 

ü'rnä 

tirwu'- 383t. 
fcchäti 1 13. 
rjti- aüL aü2. 

'rtd 

«d7M LliL 

eiiiavya- \M, 197.218. 
otum 

ö'«t/»a- 2Bfi. 
äukiiS 197. 
fca- aii. als. •'^24 

aülL 341. 347. :vir>. 
kaküd- 63.266. 267. aiL 



kiita- ML ML 
katü- 3afL 302- 
ka'tarä- itL dlh. 62^ 
kanthä H67. 
kiqMla- 2fiiL 2fi2. 
kajn- 350. 
kapö'ta- 175. 
kdyasya cid 3;)7. 
fcflr«/* 2112. 
kariiydti 227. 
fcaruTMi- 2filL 
karkötaka- 377. 

kartana- 387. 
Aar/t im 
kdrman- 332. 
kalana- 367. 
ka^-ika 378. 
käficand- 221L 
22 1. 

kmkaröti 184*. 
kupöta- 1 75. 
kayamäna- 339. 341. 

Affr/iai 2ü£L 

A-ä/rt- aiLL m a28. 

A-«ft Iii. 

kaithä üHri. 
käsati '233. 341. 
A"««a- 383. 
A-t>u<i liL Ufi. 
i-m- 2Ü5. 
A-iri- 2mL 

A^ri«- 2mL m 

Aimrt- aM. 
htthära- iiHii. 
A;«»!- 383. 
Actitr« 31i äfifi. 
A:t<7 M 22L 222, 22S- 

2aL 
kulaya- 131. 
A-rrw/t u. s. f. 3M. 

A'rnf«/i aai. 

A'riwnrt- 3M, 

fcrwjt- 122. IM 314. 

ke'la- 3üiL 

ke'vahi- 21L äM. 

kradas 1 17. 

Artinirt LLL 

Aranfa« 1 16. 

krdndati Iii 

Arai-i« 2mL 3M. 305. 



321. 324. 339. 341. 
347. 

kränd- III*. 

Afrty<if« Ll£. 222. 

kriyam 1 LiL 

krivirdati 206**. 

ATi<a- a4iL aiL 

Ä:rö'frt<» 322. äfiB. 

kloman- 344*. 

ArZöi'a- 3hs. 

Ära 351L 

A'*a<ra- 252. 

A-Avida<« 255***. 

kidyati 252. 

kSätn- 44. 

kstrapäkd- 306. 

Aitwua" 284. 

khaniUir- 221. 

A7tä< 184* 

AÄä<a- 221. 

khäyate AIL 

khiddti IM. 2M. 255. 

257. 
ganja- 03. 
^d//- m5. 
ffädhya- fiä. 
gdmati 15. 133. 
(jamdyati 169. 
(jamiitam 206. 
yame ma LLfi. 112. 134 

2M. 
gatnyam 1 16. 
gdya- 333. 
gariitha- lIL 
gdldayä 885. 
//rtf- äiL oL iia. 
^dri 1 5:^. 
gavini' TL 
gdhvana- , gdhvara- 

gum 1 84. 286. 
gämdyati 169. 
gayati 243. 
</ärit Ifia. IM. 222. 
gnhate 261. 

^»r«f», ^^tra<» 1 16. IfiS. 
<ytrt'- 2Ü. H:u. 
flriV 124* 
^irnd- 228. 
gurdte 1 16. 

^«rtd- 2iiL 215. 221. 

226 222. 
gü'hati 151. 
(/rntfit 2115. 

2iL 
//ö/a- 2Ü. 
</öidm- 2Ü8. 22L 



Wortindex. 



393 



gö*8 m lÄL 
gaus UA. 181 .284. 286. 
283. 

^ m m isL 

gmdn 1 IG. 
gmdntä llfi. 

gmiiiya 2üfi. 
grathitci- 218, 2JiL 
grdsaU 254. 257. 

258. 2fi4. 2fi5. 
gra^itä- fi^ 258. 
grama- 

gläha-, gldhate M'^*. 
gWcaJti 348*. 348. 
ghana- (compact) ü3» 
j?/ian«-(Zermalmer)333. 
ghrtastäcä- 71*. 

ghrtasnü- 2U. 
p/ii^rä- 2IL 29 Q. 
ghnänti 98. 115, 
ghrdms-, ghramsä- 267. 
ghrätd-, ghräti 21iL 
-ca 313. 
coiUira 8d. 
calfcara 118. 306. 
caArffki 8^ 
caÄra 118* 
cakrdthur US. 2Ö2. 
ca/crä«4- 118. 2Ü2. 
cdkre' 118. 
cakhäda \Mx 25^ 
ca«a</, cafaft SSI. 
cdtant- mh. SüiL 
oitrara* SüL 

ca(i'ä7a- 3Ö5. 
cdni^adat 2fiö. 
caiWrd- 2ßiL 3ÜL aüü 
cäyate L 888. 832. 
cdraii, cdran 184. 
cordiAa- lä2. 
caritov« 184. 12L 
corifra-, caniyati 164. 
caru~ 63. 840. 341. 847. 
cayamäna- 184. 
c5r« 188. 184. 
ciMta 85_. 20. 
dketi IAA. 
dkgür 144. 
ctA;i^{2a 258. 
cittd- 381* 
-cid! 332. 
cucyuvi' 144. 
crWfi 116.305. 306.808. 
atati 35. 2Ü. 



cyämnte 144, 337. 
cfiantsat, chantM 15L 
c%a- 184. 852. 
diäya 82> 
chupdti 151. 
jai^Ütt IM. 
jaJciiyat 1 1 1. 
jagama 14. 15. ÖS. 
jagrbhmd HiL 
jagmimd iJiL 
jagmire' 2Ü8. 
jagmnr 98. 
jagrdbha SiL 
jagrauänd, jagrasata 

258. 
Jcu'rfna 59. 
jiijanür 117. 
jajäna 14. 3L 34. 35. 

39. 42. 5a. 
i<yi«tr«' 206. 
jajiiür 117. 
jajnail 235. 
ja/« 383. 
jatila- 3S]i 
jaisÄrfra- 383. 384. 
Janas 216*. 
jani^ar- lÄL 208. 
janitö« 129. 
jantira 2Ü6. 2ÜS. 216*. 

217. 22L 
jatÄara 14. 82. 
jabhrirc' 2Üfi. 

idj/oti 9Ü. 144. 333, 

iaraw«^ 63. 312. 

jardyati 169. 

janWr- 2Ü5. 228. 33L 

jartü- 388. 

j aliä 2B2^ 

jdhäti 2ÜÜ. 

jahyät 269. 

jäia- 215. 212. 218. 219. 

22Ü. 2iL 
jänati 331. 
-jö«»- 332. 

jänlmm 2Ü6. 235. 241). 
jäni* 3ii. 44. 56. 51. 22Ü. 
jämi- 184. 
jai/u/s 22L 323. 
järdyati 169. 
järiSur KU. 
jigämi 187 
jigyur 144. 
jighrati "IISL 
jijyäsati 299. 
jijyäii 209. 

jtta- 9Ü. 

j'matt 219. 



jfrwi- 226. 
jiüi- 311. 339. 332. 
jnj^ia 8Öj 
juräti 116. ° 
juluica S2. 
juftuma« 8L 88. 
juÄö'e» 144. 
juho'mi 82. 88. 
juhvü' 144. 
J5'<t 144. 
jö'ioti 89. 

235. 
j/iätdr- 235. 
jnät»- 19L 215. 
-jÄu- 229. 
jneyas 235. 
jy« 299. 212. 3M. 
jyayän 299. 259. 
jyäsijati 299. 
jycäöid- 259. 
jrdyati 389. 
f«A*afi IIL 
takidthuT 112. 
toititir m. 

fato- 119. 125. 137. 220. 

<(Tlrt^'**(ifMr u. 8. f. III. 

tattt/w 1 17. 

tatdpa 14. 

/atasr?' 135. 

<rtf«na 15. 32. 5L 5L 

tatapa 24. 

to^nira' 298. 

tatnim' 298. 

fatrii III. 

fatra«ur 258. 

tdpati 24. 

tämifrä 298. 

färaii 99. 164. 

tordsawit 141*. 

tartiani 184. 

tdnite'21iL 

tastahhür 258. 

ta^m5^a 39. 

tasthivan 249. 

t« 28Ü. 28L 

täna- m 2Ü3. 

fäyu- 243. 

tära- 128. 

tärä 12L 

tönt 184. 

tittrur 112. 

timtVd- 206. 

tkäti 99. 116. 134. 184. 

239. 
Hiyä- 359. 
üstiri' 112. 
tunga- 353. 



B*cbi«l, dio H»aptprobleme d. idg. Lautlehre «eit Schleicher. 
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twdti llfi. 
tulita- 2üL 
tuvikürmi- 228. 
tuituvur 144. 
trHtd- 21& 

tau 280. 

frfwatt 141*. 258. 
irasia- 2^ 
träta- 2ü(L 

-ttjoca* 2fiL 
tvoc« 2fiL 
ivdrati 1 Ifi- 

ddmUra- 254. 258. 
ddksina- B4R. 
dagdhd- 2%. 301. 
daghnuyät 264. 
dätra- 252. 
«Hadorf a 16.31- 32. 42. 

dddämi 2fiä. 
daddra SfL 
(ia(itvam«am 24d< 

dadfksc' 84. 
Jad7/äf 263. 
dadränd- 21iL 
dädhämi 2ßiL 
dddhita, dadhitd 269. 
dadhmdsi 
dadhyät 20^ 
ddn im 

ddyaic 2äL 253. 257. 

268. 
ddridra- 211L 
ddriman- 210. 21L 
ddrtar- 'All. 
ddrgam 

ddfa LL 112, 232. SÖL 

.S07. 308. 324, 
dofait 31. 82. 254. 257. 

258. 
doQosydti 163. 
da«<d- 258. 
ddsyati 164. 
ddÄatt 68. 2%- 3ÖL 
dötdr-, dotar- (Geber) 

m 233. 
datar- (Schnitter) 203. 
dätaram, datäram 38. 

56. 51. 5SL 
daft 25L 
dawa- 252. 
dänta- 212, 215. 
d«rtt3a.44.5fi,52,2m 



dlffoit 162* 163. 
dä«e» 163. 
däs?e lfi4. 
döÄa- 82. 

dtta- ( abgeschnitten ) 

243. 268. 
ditd- (gebunden) 6ü± 

d«i- fiL SL 255, 
d»«- 218, 
dtyd- 25L 

dirghd- 1 35*. 
d»md- 217.218.219.221. 
disva (2mal) 243. 
dura« HL 
durgäha- 26L 
durdhdritu- 192. 
durhArd- IZL 
dtiitdritu- 2Ü5. 
drmhdti 236. 
drZ)iu- 236. 323, 
dr'fd- m 
drtt- 212. 218, 
drQeyam 12Ö. 
driiti- IIH. 
döyam 264. 
devdtta- 268, 
dcvdr- 40. 
dffs«/ja- 25Ü. 
dc#nd- 250, 253. 
dydti (schneidet ab) 
268. 

dt^dt» (bindet) 268, 
dyam 286. 

di/ö's m 

dyäut 284. 

dy^fifi Rl.284.286. 287. 
drdrafi 210. 
drdHum 154. 152. 
dräghmdn- 263. 
drÄi 2Ö3. 213, 
dräsai 213, 
dru- 223. 

drugdhd- 144. 236.. 238. 

233. 333.. 
drunas u. s. f. 270. 
drühyati 236. 238. 233, 

3üa 

dt'a 284j droM 283, 
dvar- 33. m, 118, 383. 
dvdra- 122. 
dÄo««' 263. 
dhdtse 263. 
dÄdna- 252t. 
dhdmati 101. 
dftaTndni« 13L 
d^mitd- 13L 



d?»dyatt 25L 253, 264, 

265.. 
dhayas 251, 
dÄ«rä 282. 

dhaoati (spült) IßlJSa. 
288. 

d7iat?a{t (rinnt, strömt) 

167. 282. 
dhiivd 243. 263. 
dhimdsi 269. 
dhtyd- 25L 
dÄfTfd- 16L 288. 
dhrSdnt- 116. 
dÄatana 269. 
d/i«yam, dheyat 2Mi 
dhe'stha- 253. 
d/iäuid- 102. 288. 
dÄättii- 13L 284. 288- 
^mätd- 13L 
dTitän^- 212. 22L 
nd 142, 
noÄ 158. 153, 
nd^i- 142. 
nakhd- 383. 
nat 158. 

nadd-, nadd- 384. 387. 
wotd- 217, 218, 223. 
ndntva- 217. 
nddÄos 142. 122, 
ndbhya- 142. 
näbhräj- 122. 
ndram, »tdro« 171.179. 
183. 

narmd-, narman- 121* 
wdfa*» 142, 158, 
nas 143. 14L 
»wöhcw 122. 
namari^ 44, 234, . *" 
narx 123. 
wü-<ä- _337._ 
nijyate 332. 
ninüya 13. 8L 82, 
ninifgra- 373*. 
mms'^^mdtui- 373, 
m'f-, nt^ds 61. 
n^iiä 263. 
n/fti/w- 269. 
nthQdsä 262. 
Mriu 122. 12L 
fiauti 284. 

nrttw 222. 284. 28fi. 282. 
paktd- 258. 264. 
^dcati 264, 3ÜÖ, 339. 
pajrd- 262. 

313. 313. 339. 
34L 341. 
pafi^a- 883, 
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pafu- 383. 
pana- äfii. 
pani- aSi, 

pdtati 15. 03. üi. LLL 
patäyati L5. 
patdyanta LßS. 

i)a<Äf- 135. 
päd- 32. 
IJodd- 105. 15i. 
padds 6Ü. 

pädyaU 
2Mndyati äS^ 
paptica 43. 
pdptan 110. 
paptimd 2öfi. 232. 
jjopfür HL 1 12. 
jjopra 28L 283^. 
|>apr«M lÄL 2ÖL 202. 

283?. 
paragu- 389*. 
jpdmyayafta- 25L 
l)fHna* mi. 2Ü5. 200. 

23Ö. 
i3drt«a- 268. 
I><if«fnan- 194. 
parut 154. 
jjjatnira- 218. 
l>apM' 378. 
pdf;yaH HL 258. 
j>a.fpai?aw4- 1 1 1. 
p4ja8 2112. 
päni- 383. 
58. 

j9ä^^yaN 11. 15. 00. 

m im 

pätdyante 170. 
patave 233. 

30. 52. 
padam 50. 50. 
padas 44. 
pärdyati lA^ 
päiäna- 3fiL 
jMlyd- 384. 
jnWr- 4a 40. 60. fiL 

05. 240. 
pitar m 
|Ht(iram 38. 43. 
pita 41. 99. 270. 
in/^- 28. 122. 125. 122. 
pi^n 210. 
|»<ra 102. 
piparti 194. 
pipfimsi 242. 
im^ 384. 
|)uni- 2L 
pöf^lo- 205. 230. 



pütd- 218. 210. 
pürnd- 215. 218. 220. 
l>Mr<«Ät 218. 
prl^d- 20iL 2SL 3ÜÜ. 
prcchdH £0. 113. 
j),m«<'»J* 200. 222. 300. 
prthü- 102. 
pfonigu- 153. 
prajnu- 153. 180. 
prdttprä^- 159. 
pratyabandhat IL 
prntyämnäyur 210. 
prdthati 161. 162. 389*. 
prdpada- 154. 
prarekd' 335. 
pravayana- 251. 
i>raf>ia- 158. 150. 328. 
j>rafZtia- 300. 
prdHum 82. 152. 
2>r(l5ii> Möfi 331*. 
2>räna- 215. 
prändti, praniti 198*. 
prändiha- lilfi. 
l>rä<a. lOL 20L 202. 
prac- 1^9. 
prasärayanta 169. 
prnsnö'ti 3SS. 
pldoaU 167. 
i>teoa- 82. 
plävayati 169. 
plihdn- 260. 
pluinati 388. 
2>«ä, p«a<i 190. 
phata- 384. 
l)Ai'/ah' 00. 
1)ÄmZW- 22. 
2>Ä«'na- 383+. 
hadJiydU 22. 
hahdndha 20. 3L 35. 
6a&an^ur IL 
hahhaja 33. 
328. 

bibhdrti etc. 82. 88. 152. 
&tZ>M'{iur 144. 
hihhrmds 82. 88. 90. 
hiblü'da 80. 
&ttddÄa- 02. 144. 
budhdnta 23. 24. Hü. 
hiibudhänd- 144. 

03. 04. 02. 144. 
6ratJ«» etc. 104. 100. 

204. 233. 
?>mt?d«<t lOfi. 100. 204. 

200. 233. 
6ÄafcM- 258. 2fiL 206. 

200. 300. 
hhdga- 40. 



feÄaiaft 33. 254. 25a. 

29H. 200. 800. 
&%anatt, bhdnati 384. 
?^;iadra. 262. 
bhdndistha- 262. 
bhdra- 15. 
öÄ^ra 122. 
fc/trt'raft 30. 152. 
bhdrant- 137. 
bhdranli 30. 
^Tkiramäria- 40. 
hhdrämasi 30. 56. 
bhdrävas 52. 225. 
bharitra- 206. 213. 
b^artman- 213. 
hhdret 1 fS4. 
bhäryas' 162. 
Z>/jrlr<t 20. 152. 
6Ä<wd- 384. 
bhasdthas 1 10. 
hliasdd- HO. 
bhasita- 120. 210. 
bhdsfrS Hfl. 
203. 

6Äärd- 14^ 15. 16. 32. 
bhävd- 20. 
5M,vöf? 384. 
fcÄii'üÄ; 377. 
6ÄMrd<t 116. 
&Ä/7/-;Vt- 222. 
6/«r;yV' 258. 
bhtdati 80. 144. 
ftÄrajo» 150. 162. 3ftL 

302. 312. 380. 
bhratar- 214. 228. 
bhrütrdm 125. 
bhnydte 222. 
maghä- 202. 
mdniliaie 202. 
7;ia^d- 118. 
«kttÄ« 21L 
maniSye 210. 
manda- 260. 
TOdnyaß HE. 158. 
mdrkata- 384. 
mdrta- 118. 
mdrdhati 386. 
»wliwd- 222. 
ma^siya 1 ■'»R, 
md72- 380. 
mätdr- 40. 
viarjmi 80. 
wiar»<i 313- 
mita- 60. 242. 
mt^'flu- 153. 
»ntnr7<1 260. 26L 
«nimöti 249. 
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minntdm 

muiitd- IM. 21a, 
mumati 194. 
mt'tra- 146. 
mürn- 21A. 232- 
miir(ÜMn- 38t>> 
mrgd- 37^>- 
mrrfdit Hfi. 219. 
mrmhi 249* 
mrtd- 115. 118. 226. 
mrditd- 21ß. 
wrcöi» im 323. 378. 
wü?VÄ«- 323. 324. EIS. 
»w'Äa/t 373, 
wö«i« IM. 218. 
yamsat 157. 
yaJcrt, yaknäs 314. 
y4;afi 255. 
'^SK 2afi. 2Sa, 2illL 

'ML 
yajdtha- 197. 
y4;a« 281.* 
ydjlyün 261. 
ydniati UlL 2r>R. 
yaväyati 169. 
yäoo- SIL 

yö/d- 377. 
yä< 158. 
yäväyati 169. 

22ß. 222. 298. 

2119. äÜL 
2/ 349. 
yiwfjdlivitm 33n. 
yun'jdnti 8. 22. 233. 
yunäkti 333. 
yunäjmi 29fi. 2^1. 

299. 3Ü1. aaa. 

yiiyujre 333. 

yg^y 258. 
yemire' 25fi. 
yaMfi 224. 289. 
yau^ 284. 
ra^-frt- 258. 
rakiati 
rajatd- 159. 
rdjütha- ifi3. 
ra'Ma- 252. 253. 
raiÄa- Sfi. 54. 
r<f<?a<» 255. 
roftdÄrf- 228. 
r<f6Äa<5 254. 255. 258. 

298. 
ramiti- 2Ö2. 
ramnati 207. 
r4mda& 254. 



rambhd- 254. 
rnt/i'- 252. 
rarabhmd 25 8. 
rav<f<Äa- 197. 
raütfi 289. 
ra«a- 128. 

raja«»; räiH 159. 1Ü3. 
r^"a« 171. 
rajnä 99. 
ra< (glänze) 159. 
rdt (d. KöDig) 12L 
räf /- 252. 
rndhati 202. 
n/Jwi 388. 

rincdnti m 335. 389*. 
nfah* 3S8. 
riMnti ZQL 33L 
ri//id- 3(IL 
ndmrf- 306. 
rtrjdti, rugnd- 349. 
rüpyati 388. 
rMfMÄKr 144. 
rwvtift IM. 
rucafpoftt- 270. 
rcjfcd- 335. 
rehhire 258. 
rö/:«. 335. 324. 
rö'cate 80. 305. 306. 

307. 308. 324. 335. 

34L 347. 314. 
rocya- 80. 
rödirt 194. 
rö'hati 144. 
rffKfi 28iL 

Idbhnti- 254. 252. 258. 

Idmhati 254. 

;a«aft 384. 

Za«afi, Za^ant- 255. 

lälasa- 384. 

M7iafi aaa. 

licale 388. 
Zi'^(f«ft 302. 
luncati 388. 
lumpdti 288. 

valtsätha- 192. 
takiydti SOG. 
vo^nii- 263. 2M. 340. 
vayvand-, vagvanü- 
2fi3. 2M. 

»aca« m. 300. an. 

v«<a-, va<t 384. 
vditati 255. 
vdtiÄtOT 2IL 
i?<inttor- 2öL 
vaninita 220. 
vamdtÄu- 125. 128. 



vaman 19ß. 
rrfycrft 244. 25L 
vayä 25L 
ranifra- 2ÖÖ. 
varütdr- u. s. f. 2Q0. 
vdrtate 62. 21. 
vdrdhati 23. 112. 
variam 17.'>. 
yafifrfa 42. 
vavdrdha 32. 
voc« 2fi3, 
^dftnt 89^ 90. 
vasi^^a 205. 
m.9iu'ani- 208. 
vdsufravas 220. 
243. 

vdhati 158. 243. äOD. 

30L 302. 
vac-, v5/fc 44. 122. 221. 

aofi. 

väcds lOQ. 
vänchantu 220. 222.- 
r«ni 384. 
väna- 251. 
vä»ja- 221*. 
räyd- 244. 
vävacänd' 252^ 
r«cafi 9..^9* 203. 
tvisa.f 243. 
väW- 14. 
vahas 243. 
4n<id<t 192. 258. 
vidätha- 12L 
vtVfmd 144. 
Dihhfästi' 30L 
vimfyvan- 373*. 
tjmXl«5 89. 
vivijre 144. 
tnncrffÄMr 84. 101. 
tnctfur 144. 
tnrS'da 258. 
vive'ca 80. 84. lOL 
vivyänd- 251. 
1?^. 124!. 3ÖL 308. 
vrka- 226. 340. 
vr^TMi- 98. 
vrtd' 218. 
«rttd- 69. 92. 
vrcfhdt- 93. 94. 
rrtJMn^am 117. 
v^'da 80. 
vediayati 194. 
v^ti- 80. 305. 208. 

c»i 144 - 
wcaH III. 
röcS'fm» 197. 
vöc^yam III. 
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vö^lhar- SÜÜ. 
vyäcas SIL 90. 
vydyali 25 1 . 
vyüta- 2ÜiL 
vratd- liÜL 232. 
fämsati äl. 2ß2. 
fdicat iäü 2iüL 
f dJIcri 2M. 2fiL 

faknoti 25iL 2M. 

cdci ilM. 

fäcipdti- 2fi&. 

catd- 112. 292.305. 307. 

ratdcärada- 176. 
catsyanti 254. 2üß.^ä2. 

fdwt- 223. 
fdmt tLih. 
faydthür 1^7. 
caräd- 176. 
fdritö* IM. 2ÜL 22L 

fflru- aas. 

farkötä- ^^77. 
fdrdha- 313. 
fOfd- 140^ m 
fufayd- 140* 
fäfiyän 140. 
fa^vcidha UP. 
fdpt^an^- 140. 

fäwffl- 212. 223. 
fatttfiür 2alL 

f»<d- 240. 264. 
ftm» 2Ü5. 206**. 
cirinä 2üL 
fi^ayd- 268. 

fifriyänd' 144. 

ctian^ 254. 2iLL 

piidnta« 24L 

cü«d- 2M. 

fimd- 228. 3üß. 

firiatäs 21^ 

frnä'it IfiS. IM. 2ÖL 

306. 
gekür 258. 
fCö'tati 71* 
pmdpru- äSÖ. 
fyde 26R. 
^amüma 21jL 
frdt/afö 144. 
fravdyati IfiS. 



j?r«na-, präW- 191. 199. 
crati ULL 

'gräntd- 212. 213. 21S. 

220. 222. 
cramyati 380. 
^ayati Hü. 
crävdyati TL Ü2. 169. 
prtä-, cZti- 389. 
pru- (bersten) 388. 
{Töjid-, ciöwä- ÜS8. 
frö''ni- SÜü. SüL 3ÖS. 

389. 

jrZoÄa- aas. 

jrrdfttra- 140. 378. 
^asäiha- 136. lüS. 
crasü«*- im ISO. 
i^uasdn/i mS. 2M. 2ü2. 
pca^tta- IM. 
ft'd*»<t IM. lafi. 2M. 

232. 
pt'än/d- 221. 
8d- LL füL 

samrahdha- 255. 2üSi 
samvat 154. 
safcfd- SÜl. 

«dcaß Lm. m. aifi. 

sdjafi 301. 
«a«»' iÜI. lÜS. 
sddati 2üa. 

«d« , sdn^am , sdntas 

im. m. isa. 

sdna- 176. 
-sdnt- 21ii. 

sanema llfi. LLL IM. 

230. 
«dn/i 1Ö2. 13B. 
sa2>a(t 110. 
«ai>fd 13a. 133. UA. 
saptdgu- 153. 
sama- 5Ö. 222.223. 225, 

23L 

samd- 55. 56. 222. 
samatiä' 55. 
samd^lta 249. 
samämnäsiiur 21Ü. 
sardjantaw 141*. 163*. 
«drae» ÖL 32. ai. 
sardyante 163a 
sarpis 389*. 
sard- 112. 
«avi'tdr- 164. 
5ar7;?ifi»t 164. 
savyasüidr-, savyeiihar- 

sdgcati III. 
sagcur l ii- 



sa*ara 8L 82. 

sasnau 212. 

*dÄ«<5 im 22fi. 22Ö. 

293. 
sahasra- 389*. 
«ö/Äd- 231L 23a. 233. 
8ütd- 221. 
sädädyöni- 251. 
säddyati 11. 
«ö'dt 162. 
sä'dhaU 251. 
«ä'wu 22D- 
saptor 175. 
«ö^d- 211. 
säyaka- 250. 
säi't.9 164. 
«twcdfi 3Dfi. 
s«td- 2M. 265. 
sidhyati 251. 2a5. 
irtmd- 55* 260. 
«fda^i, stdäti 251. 
^rf«i- 2ia. 
5M//<d- SS. 93. 
suvdti 1G4. 
ifMia ra I£L öl. 82. 
susrnvur 144. 
suJiä'rd- 171. 
5«'m-, surya- 289. 
SU ras, süre 289. 
5« * 174*. 

^jdh' 157. 290.297.300. 

srfd- 32. Iii. 

srifd- 2i)iL 231. 3ÜÜ. 

seka- 306. 

s^'caf« 75. 

stfJimd Ifil. 206. 

5e(2«r 258. 

«Twä 25£L 253. 268. 

säuti 23. 

skdndati 26Ü.261.301. 

skambhdthur, skambhür 

112. 
standthu- 196. 
stanamdhaya- 25L 
slamhi 136. 
stabhitd- 1 94. 
stabhnä'ti 194. 
stdmbhati 268. 
stdrate 117. 
Ä^driwia«- 209. 210. 
^dvaftf 144. 
stavdtha- 13L 
staviayäti 197. 
fifrt»!«- 50. 52* 
Äfäyu- 213. 250. 
«taüd- 71*. 
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strimd- 22fi. 

gtükä- 71*. 

stfnoti 2m 

stfid- 118, 

strbhis HL 

stind- 250. 253. 

sto ka- ZQ^L 

stauti 284. 

sf/id 110. 

sthagäyati ääi. 

«<Äa/a- 252t. 

sthdvira- 206. 

sthayin- 2ML 

sthitd- 4L iß- 6(L ßL 

«<Äird ßiL 
*/ämV 383* 
sthemun- 250. 
stheitha- 250, 
«näfd- 210. 
»nati, mäyate 210. 
snäyu- 21£L 
snavan- 211. 
^u/os 21L 
«niin« u. 8. f. 210- 
«nufnd« 21L 
sno s 270. 
snauti 21 L 
«pdi 2fiL 

spr'gdti 22fi, 232. 222. 

spriid- 226. 222. 222. 
*3Ö0. 

sphata- u. s. f. 281. 

spÄa ya^ö 1^- 
sphurüti llß. 
*OTd^ 20. 2a 102. 
sydti 2ß8. 2ß2* 
«yam lOfl. 154. 
srava- 42. 

«rdvoit SL 20. 22i 22. 

144. 
sravätha- 1Q7. 
«rdrtiarff 197. 
srastum 152. Iß2. 
firäwd- , srama- 55* 

178. 

sräva- 42. SL 128. 
m'ma- 65*. 
«TMtd- SL 20. 22. 22. 
svddati 255. 
«radifd- 255. ' 
svanddratha- 164. 
^opdn 122. 
svdpiti 194. 
svapiiyamasi 194. 
m;djpna- 124. 



«cdr 180. 282. 
svadate 233. 255. 
*cä>i»< 164. 
sväpäyati 169. 
Äawwd- 2fifi. 2fiL 
Äatd- Ua 2LL 21B. 
ÄdwM- 380. 
Adn/at'e 2LL 
hdnti 63. 28. 115. IIB. 

30L 332. m aai. 

hanydte 222. 22IL 2äL 
hanyat,ha7iyama llß. 
2äL 

^rafi, ^rft 222. 
Ädn- 205- 230- 
härita- 222. 228. 389*. 
haridru- 153. 
hdUika- SM- 
Ää'rd-, Ä« rdt 171.179. 
Ätfd- fiO- fiL 65. 98. 
242. 

hira-, hira 22L 222- 

225. 2M. 
Äfft- 205. 230. 
hrd- 121. 
hrda 380. 
Ära<Za- (Getön) 202. 
hradd- (Teich) 2fi3- 
hradati 202. 263. 
hvdyati 2hJL 



Eraniseh. 

(Avestisch nnbezeichnet). 

ainika- 314- 
aitüisasta- 262. 
aiwyästi 235- 
awrra- 140. 
ajasta- III. 
apanasyata 300- 
amerejso- 373. 
aro- 42. 
avä(^ 152. 
aita IL 
a«CM- 353- 

aswan- 322. 323. 380. 
ägemat ä 117. 
ädarezayeiti 373. 
uruzdijmka- 307. 
«rvoe^a- 379. 
Krräia- 191. 
uszayata 373. 
erc^;«- 30L 
eredat-fedhryö 270. 
Jta- 314. 324. 
Ä:a*na 4. 332. 332- 



](;atora9Ct/, Ärafäro- 54» 

315- 
kasu- 2ßfi. 322. 
kasyäo 2ßß- 
Jfctri/ffttt llfi. 332. 
kuihra 315. 
goMiro- 378. 
^e»^ 180. 
khrüma- 32L 
khrvantem 324. 
ÄÄrridrw- 197. 
khrvisyeitis 20ß- 305- 
altpers. khiäyathiya 

190. 

^atri- 20- 332- 334. 
gaozaiti 15L 
^äui 284. 
(/am 286- 

altpers. ^tmUä 112. 

ghma 330. 323. 
-ca 313. 
caku- 351. 

cathwärö 302. 313. 324. 

ci« 332- 

cw' 313. 332. 

jainti 3ÜL 332. 333- 

jaidhyenü 337. 

jaimvafra- 114. 

j[a«iö 332. 

jamaiti, jimaüi 332. 

j*»rya- 312. 330. 332- 

j^t- 332. 

zairi-, zairita- 377. 

zanva 220- 

emta- 366. 

zeredäca 380. 

jprf» im. 110. 

;?&ayet^ 25JL 
taka- 42. 
tocmYi 42- 

altpers. tarsatiy 141. 
tutryo- 350. 

142- 
täsyäo 332. 
(iotAra- 252. 
c?a«a n. 292.307.324. 
dädaresa 16. 
dejigr 180. 
dereza- 323- 
di/ä< 269* 
drukhta- 300. 
drul€nti 300- 
düora- 122- 
nari 180. 18L 
noita- 300- 
nä 120. 180. IBL 
näiri 120. 
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paitizänenti SSL 
pacaüi ML 303. 
jpanca am 313. 
altTßers. parägmatä IIjL 
pasu- dä^A 
paka- 307. 

pitar-, pita 212. 220. 
ptä, ptaretn 270. 
fedhrö 220. 
fraeita- 250. 
fraghräta- löL 
/ra6(ia- 105. IM. 
frasnüta- 2KL 
frasnayayaiita 210. 
fräyäo 2ML 
frhia- 215. 
bae^azem B77. 

bagha- iä^ 
ham 232. 
handämi 31. 35. 
5ro;rä^:at7» ILO. 162. 

317. 800. 
&«0anÄ 328. 
iwrtüa M. 52. 
maegha- 323. 325. 
maezaiti 323. 32^ 325. 
ma^- 3äO. 
marezaiti 323. 
niarlJd»Ä;a- 116. 
tnasanh- 2fiL SSO. 
masyäo 2fLL Sfifi. 3Ö0. 
inäd« Hl 3. 
meregha- 323. 
yazaite 300. 
yoita- 300. 
yäkare 3M. 
j/ö^a- 235. 
ywi/rfa- 29jä. 300. 
yttjyeiti 292. 300. 
räecayeinti 310. 
raoÄ/wna- 113^?. 
raocayeiti 302. 324. 
razüta- 163. 
raihdeatar- 2fi8. 
rö^o- lfi3. 
varhufedhryö 220. 
voca 122. 
va^ait» 300. 
roiiar- 300. 
vä/p/»i 122. 
väctm, vöcö 172. 
vträzaiti 163. 
tJl«- m* 302. 
verezydiii 115. 3fifi. 
«a«nt- 268. 
«ocattt 255. 252. 



«ato- 292. 302. 328. 
«aredÄa- 323. 
«»«ä 219. 251. 
mkhta- 300. 
»ucaift 300. 
staman- 50. 
starasca, staremca 12L 
störem, 5tarö 121. 
stöwa 383*. 
stvikaofa- 206. 
^aeSmti 33L 
mävare 21L 
sraont- 307. 
«raoia- 328. 
hacaiie 310. 
hazdyät UL U2. 
hadhaiti III- 
^ma- 55. 56. 
Aamopttar- 55. 
Äariia- 300. 
häma- 55x 260. 
^itd^attt 251. 265. 
huzbäta- 251. 
ütcü 289. 
herezenti 30Q. 
Äüarc 282. 



Griechisch. 

&v- 112. 
da^to 202. 
aaros 239. 
&yBQ£<s9'ai. 117. 
&y(Qovto 62. 317. 

&yvOßi(o 215. 212. 
&yQ6(iivog 117. 
Äyo 11. 41. t'2. 45. 60. 
fidatoff 232. 212. 268. 
adsiv 239. 
&Snritos 201. 

Jeitoff 222. 
Ä^fWov 213. 
&^(vrss 188. 
<i/^f(»a 213. 
&ßix^a 213. 

188. 202. 
<ifi]'(» 213. 
tt^ojtuKt 255. 
d^-pfö) lälL 
aiytXayrj) 122. 
aindlog 353.- 
a^r£o> 359. 320. 
a^nto) 359. 
dxi^^aroff 165. 



&xt9v6g US. 

£x|u.ova 56. 59. 
Scyi6kovd-og 174. 
£xp7]ro$ 203. 
aiaffTOg 239. 
&li^<o 383^. 
cii<p»i 389*. 

CC(ICCQTBIV 117. 

iSruaoi 21L 
ö>fyat 239. 
äni) 55*. 
&liTixog 211. 
dju-fif- 141. 
a:fiv($$ 348. 
(i^wi^fv 55^. 222. 
äfiTCBlog 36L 
ÄjLiwu^ 353. 362. 
Sciivfjiav 211. 289. 
&(i<p£ 112. 

drfi^iAa^Tfs 210. 251. 
ion. &iupiaßars(o 21L 
ScvaTtagB^g 117. 
dv^pafft 122. 121. 
<5:vex()ayov 215. 246. 
ävinräv 203. 
Ät'fp lÜO. 

(iv^pa, dWpfff HL 129. 

180. 

herakl. <i:vgeag^gt 235. 
icvriQ HO. 121. 180. 
dvtjpoTOs 233. 
icvLyqSv 356*. 

fiTfavT- 110. 
&na(pC(S%(o 113. 
djreZTixa 212. 211. 
&7cinXai 107. 
kypr. dwlav^ 198. 
anlBtog 199. 201. 
arrioos 140. 
&Te6ßXriTog 193. 
&noSid(fä%a 210. 
ScnoSiÖQtT öxo) 210- 
dTTod^ag 21Ü. 
lijroxva/oi 212. 
ion. (i}ro>l(/lcK|ii^f'}'0(239. 
&jtov{il}Cia&ai 332. 356 
&noo%XaCTi 212. 
dTTOffxX^i'at 193. 
dTTOTiffts 31^ 332. 356. 

&7tOXQBO) 212. 

theSS. ^TtTtFlCCLTOV 357. 

äffvffTOff 144. 
<i«T(Dg 235. 
d;7ra)/iOTog 233. 
<$;pap/<Tx<D 118. 
&qbC<ov 191. 
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ßovxiijt, 173. 



&GXf»hg 243. 
&Gxr^»T,q 243. 
äefifvog 239. 
doTtfu^g 258. 
<f«»Ti7p, icatgäci 171. 
iotfcc^yos 236. 
&0jixof 904. 
^ratf^aloff 245. SM. 
aTpfffroiT 258. 
&re»Tos 201. 
tf^^off 118. 

«««f 208. 877, 

o 114. 

^or. 277. fmiUg 166. 

Ja/».« 187. hom.dor. ßmv 68. 184 

SSJ^'SJ 221 a 286. 348. 

WT^H ^'^^^ ^ 274. 275, 

faifrv 117. 337. 287. 

böot.^«ya68.H4.830. ßf^^rgstv 166. 

353*. 373. ^<wa^ 245. 

fkcQa^ffov 185. 880. farr«n«^ 68. 

/fa(>v? 68. yuXrivdg 204. 

/^ftffffttt 261. yäiiog 73. 

<fcMja^<a 73. 246. 355. yaepta/^t^a 359. 



858. 
Porlij 337. 356. 
ßovg 51 27.3. 275 

^^Jf"' ^<f*^^«* 323. 

ßgouog 14 

118. 

Wro* 14. 

348* S58. 86». 
348*. 
118. 358. 

ßvitTCO 114. 



361 
^arjif 239. 
ßati^if 187. 

SSO. 840. 

ßa<f f)vui 68. 
ßißccfisv 187. 
ßfßlilxoi 193. 
p//3vffftat 848*. 



y««Ä«9 70. 

y/yoi « 14. 39. 59. 118 
Y^rovs 31. 34. 35. 48. 

,43. 59. 
YfyaivB 57. 165. 167. 

331. 
YBläaaai. 195. 
9re2«fa 204. 



böot. ßsiX6fi(vo9 357. ^^'oi'Tfff/niA»»^. 
ptiilivov 49. 193. 195. 

thesB. ßtXXBxH u. 8. y*>w 73. 

167. 357. yBVBx^q 101. 

böot. ßf^4j, JfJl^/ yffvff 380. 

360. ytQm6s 188. 

ßhi^QOv 195. 336*. yegavog 30. 205 209 
^^a, /?tÄO|t*at 809. 861. 287. 881. 865. 867 * 

M^s 187. yeoaoöe 205 

4^17. 3J0. 348. 361. y^gag 205. 209. 8l8. 



futfätn 114. 
ßXdßsrcci 840. 

/?^ft| 173. 

£ift;jff, ^Afcto 242. 
»1. ßinp 188. 

/?o.^- 50. 51. 158. 
ßo^i u. 8. t 276. 



y«v« 80. 366. 

114. 

y^pcff 164. 188. 
Y^yvo/icci 102. 
yAatvo^ 242. 243. 260. 
ylccqwQÖg 140. 
yii^gw 116. 840. 



^*2b0 

ypr,6io^ 191. 
-r»^iTÖs' 191. 214. 215. 

235. 845. 
yrtarOsT 235. 
yoyr»^« 348*. 853. 
r<5w 78. 
yw^ 14. 

r*i»^ 39. 44. 56. 
kypr. y^<y^i 257. 
79*t9ng 69. 257. 
yc»«V« 116. 

yece» 69.842.844,854. 

257. 

f^AM» 854. 857. 

yv^t'aaav 113. 
ywTj 102. 105. 106. 114. 

181. 330. 353*. 
r^9^ 348*. 358. 
rmU6g 185. 
yvüt 57. 270. 

100. 
Jajjp 40. 
*«xfu' 254. 258. 
Säy.v(o 31. 32. 
dttftdta, dafutm 204. 
öauccaaui 204. 212. 
Bäiivttfii 12. 208. 237. 
ie«b. dafioxQsrog 115 
<JafM>ff 203. 889. 845. * 
tfcra? 245. 
iit^oiuu 254. 
^lofMTi 239. 249. 
*^aTo 218. 
SiSuxa 32. 
öföfiTjro 204. 

f**o(»xcf,-« 16.81 .42.43. 

Oföotcei 249. 

S(d(a%cc 237. 

268. 
^«'<y<a 79. 81. 
lokr. Ssar^iu 167. 887. 

356. 357. 
lak. Shql&v 359. 
^fxa 11. 305. 324. 
thess. SexaTfifute 857 
öiXeuQ 193. 
859. 

^fAijP^s, JfX<poi 360. 
**i<3Pi'? 116. 141. 859. 

204. 
*eSt<iff 848. 
«rkad. «^^aO^ 195. 

9mofiai 98. 94. 117. 

o«e« 69. 

^9 60. 841. 249. 
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öevm 14fi. 
deil><o 113*. 
korinth. JfHviag 
herakl. dijxovrat B37. 
356. 

Sidxovos 355. 

*^(5ö>tfi ^Üü. ÜiL 'ML 
i£e(uct IM. 
d^fvtat 21£L 

kypr. SdjrBvai. '2Axl, 

soffi im 

aii^v äiL iä. 

doTOs tiL 2Aü. 24iL 2äiL 
2Ü1. 

dgansiv 911 HL 
d9ax<£iy 1^ 

dpairof ßa. im 

Sq6go£ 1 15. 
dvjtra 1 14. 
dcö^tof 185. 
dcbropa ^ti. üiL 5iL 

ion. ^ttg, larc 2üfL 
ioD. iaai 

dor. saaaa m* ISL 

ftJÄ" iM. 3hh. 
ißale m 

iyi;^J IM. 2Q&. 21L 
iy-Kovsovacct 
iyvav 235, 
iygT^yoQu 191. 
iyjjf'inraAoff 174. 
lyj;o? 174. 
idtd)iriTO 2ü4. 

Idorfl 243. 2fiü. 
iSganov 12Ü. 
1*00 4_L ÜL 
^£(i<r7] 175. 
IpetAS 111. 



i^f^eta 131*. 
rö-cTo 24iL 
firj*, arft«v_l54. 
ej^ir|ii.a, «rivro 200, 
slfii lüL 
Blaq)Qijvai 10^ 
ixaxov 2Ü2. m a2S. 
ixyfyaju.« V u. 8. f. LI 8. 
insTiriSsi 2i2.244.2äü. 
ixc'x^ero 1 17. 
hiXayov 2iL 24ti. 
Ixv^öff 140. 
i-KcpQrjaat IM. 
ildßGai u. s. f. 2Ü5. 
iZevtfOjiiat U4. 389*. 
ili^Xv&fiev 144. 

ÄÄOff 389*. 

HvtQov mL 

iuvdtovro 210. 
iunaios 354. 

lvinx<o im 

iviansiv UiL 

lokr. ivxc^/letficvog 4^ 

dor. «Vf5U.8.f. 1.H71.S8. 
^|fye»jff \Ms 
ilsQcca 242. 24iL 
i^föx/lrjxÖTfff IM. 
inavQSfisVy ^nccvQiano- 
fUKt 113. 

g««ff^at iifl. HL am 

322- 
inexe LUL IM. 
f«*<pr€ ITL aSL SäL 
iniß^ioofiat 106. 
epid. iitntfiv 241. 
inianiCv 110. 
intaxccuai 361 
IW/lf, IW/lfTO 117. 

^ptttTo 84 t*. äAi. am 
i«ra m mi. lüiL ^im 

inxav 2iL 
dor. iicxtt^av 23fi. 
htxaxo 2111. 2ÜlL 
iwv^ovTO M. im 
Ipe/xo) aSfi. 
^'(►«TO im 

^^puya 5a. a2. 2äL 
. 2.S7. 

2Qi). 
^pUffo 2ÖÖ. 
i^vo), igvaaat 20Ü. 



arkad. IffdAlovreg m 

336. 337. 
ion. ^ö^t iÜL 
thess. iamxQBiiBv 242. 
e<rjt6ö^at 1Ü2. IIL 
iaaa 121*. 138* 
«ffräf 2üiL 239, 
W<fcg 249. 
^ffri im 
iaxQcaoa 2a^ 

III*. IM. 
ioxov 102. 
I'tXtjv 2ÜiL 
ix6g 21L 24a. 2fi4. 
BixivoHf 174; 
iviiiTixog 2Ü4. 

BVQSflBVCCly fÖp^ffXCO im 

e^gjßcov 174. 
itpBTtta im 
fVö-iJff 113*. 
IM. 

lokr. i;K»<is Ua^. 

1 10. 

l^rotfaTO 224. 
i'^iaofiai 356. aii2. 
^aSofiai 2aa. 239. 255- 
sdarv la. ' 
ABÖavog 255. 
shi%xov ^ phinxo 84. 

ini U4. 
^e^otxu, -e m aü. 84. 

101. 
/•f'^os 242. 
fBlSo^BV u. 8. f. 144. 
.fetxe m 
sb£-k(o 144. 

^Tf^f'o) 199. 
AiQVfut 234. 
Mexai 24a. 

ßBQxiu m 

.fftoff 154. 

pamphyl. fB%BXfa 302. 
^y^os 242. 
Mdio^ai 258. 
ß£9(iBV 144. 
.^tvcg, AvCov 109*. 
jrotda 8iL 
^oixoff 80. 3ü5. 
^Quyfivai 244. 

•fet'^;© im afiß. 

■^pifywii« 244. 

■^973T(Js 191. 
jrQVfia 234. 
^(»<i)i/> 122. 
ff'/Jwat 348?- 
arkad. ^iiUetv 
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am 

Ziiv 

^Svwftij ^ca<n6s 235. 
^©o) 2äIL 

f^tQh^ovto 234. 
^yofro 1 17 
r^tdajtog 141. 
mtaffog 1 14. 

2AIi. 314. 
ijnu<fs 113. 

aa. 5iL 

d'a^iofiai 274. 

21. Ö2. fiS. 

d-ttfthg '244. 
9'dvarog Iftn- 204- 

«•av^a liü 214. 200. 
^f^a> IfiL 214. 
2filL 

^uv<a m m. 857. 
9i'Cov nox6v 1 (u). 
^ftrf 2filL 
»ifie^lov 244. 
kalymn. 0(^iv6aTQatog 
244 

^fo 24L 24Ö. 252. 

'&fo:r(»({jro? 878. 

^fT({? HO (11 iüü. 2iL 
242. 25a. 2fi4x 2fi^ 
0Brtal6g 2h!L 
»i)ßog 214. 
dor. ^yavfixa 2.^fi*. 
214. 

3fi4. 

böot. Si6fpfiGxog III. 

a^ aiis. 

*vaT(5g 212. 
^awo 2D4. 
<&o^d?, ^oe»j 2aL 
-O-pävoff 2LiL 



^^(>6ros 112*. 192. 

»VQU mi 

9vQmv 171. 

^<u/ta 1£L 214. 22Ü. 

f?o}fiarras 274 

»mkai u. 8. f. 2afii 

»thg 214. 

tagog, tsgog IftK. 

c1. taQO^i^uog 24L 

ffffffa 13H*. 

Tfrat 241. 

?7]ftt IH.'^ 241 9.48 
!7C7io%6Xog 853. 
rwjroff 43. m2. 118.Hfi4. 
fa&i 1Ü2. lOfl- 
r<rTa|itf»' 289. 
tarn (II 2aö. 
-xa 3M. 
%aßU£i 181* 
Tiadofiai 184. 2M. 
xatjucfat Ü12. 
xa/ 854. 
xamra lü 334. 
xa/« 242. 244. 2IlL 
xaxaZa *>^21 
xccxxTj 2GG. 
xaxog 2*>6. 
xaila^og 2a£L 23fi. 
xaZai)(»oi^ 172. 
xaXieeui, m. mS. 2Ü4. 
244L 

xaif'c» 12. miL LIML 

2M. 848. 
xailta 181. 

xfti/g IM. 3Ö4. am 

xa/iaroff mS. 2ü4. 212. 

xafaj;^ 844. 
xdvduQog 805. 
%UVHV 107 
xajrvö? 855. 
xaTrrca 18. 
nuQavov 2Ü4. 

xae^ta 111. aßö. 

xa^;ro9 804. 
TMÜQTaXlov aü5. 

xttpv^ 2fiü. aa2. 

kypr. xar', xas 854. 
xara 854**. 
nccraßl&Ttfg 178. 
xttTttWTtjtTjy 198. 225. 

242. 2ML 
%uxaa6i%a) 245. 
[xa]Ta;i;eftc^«t 242. 
xaTTt'CD 855. 8fi0. 

nux&ßxt'\^ na. 



xfSdtimt L12. 
xixßd/*fVos u. a. 259. 
xexadovro 242. 244. 
254. 

x/x^ijya 246. 

xix^jjxa u.a. 1 08. 

xf xioipa, -f 21. 32i ßfi. 

Ifi5 2ai. 
xf'xf(i]xa u. a. 204. 
xfxp«ya 24fi. 
ningaxat 203. 
nsUidsa 24fi. 
xAa^o? 195. 
xfiatv<Js 305. 36L 
xiXtv»og 174. 848. 8tr.. 

ML 
%ÜTiS ML 367. 
x«'Aofi.at 117. 
xsvxQav 305. 3fi7. 
x«pa^dg 2Ö2. 
x^pa^o) Itiö. 205. 
xepao/üat 208. 
xf'pßc 'iHL 208. 
xt:4»ciö6«t lut«*.195.203. 

212. 

lesb. xfpfav 115 
%«paXrj M5. 887. 
xf;i;(»tjTai l.Ml. 
x^^fttt 242. 25fi. 
x^p 171. 
x^TOS 854. 
delph. x^av 242. 
niSvaiii 112. 
xixATjffxta 193. 
x/(>tM^t 102. 109*. 
thess. xlg, x/erxe 3ß4. 
%ixx6g 113. 
x/« 2:i9. 
xXddos 847. • 
xAa^:« 245. 24fi. 
xAaÄ^vat 123. 
xif^off LZIL 889. 
xiwTTfla LiiL LÜL 231* 

xATjTOff ma. 2ia. 

xX/vw 389. 

xZtirte 305. 

TiUvog 344*. 

xjlo«?y 53. 

nXoTtog 172. 

xivw 23L'. 

xA6)y/t<iff 285. 

yiXthia 235. 23fi. 245. 

24fi. 
xAoj^o) 28t;. 
xil({>(ri;a) 24fi. 
xi«t^ 53. 58. 112. 113. 
uftaxSg 212. 
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iivtt%6g 22(1 
Kvfjv 212. 

ioD. xo- au, aiL a2L 

m SIL aäiL 

iioloß6g Ü8. 
nolnos 355. 

ion. xovfiv :^.'>fi. 
xovij 117. 
noQfaaai 22lL 
xotv/Itj, x<$tvAo$ 805. 
ugaaCvo} 344*. 
x^aaro; 21ä. 
xpafw 215. 24«. 
epid. x^(K|iui£(7at 204. 
HQttTog 212. 
xßf'a u. 8. f. laL 2Ü5. 
xef'ag m 321. aiL 

xpf/t&affat 204. 
thess. niffvvtfisv HR. 
^p<{»os 111 *- 

xraff^f i^41. 
xxi}(uc 1^ 24L 252, 
rhod. nroiva IL. 
rivßos UM. 302- 

xvxAos Ki2. m_ m 

xvU^g 3H3, 

HVQva 347. 

xdw? 215. 21fi. 

yLunlXog 1 R4*. 

Ac|Ji IIÜL 

Xaßeiv 23S, 

Zayae(Je lfi2- 212. 

Xa^ttv 239i 

io^ö 2afi. 23L 232. 

Zaxerv 232. 

Aßx^s 212. 214. 

/laxTi^lw 1 (iO. 1 >') 1 1 ti2. 

IdiiTCto 21iL 

160. 
XdxQOv 241. 
laqc>v^ov 251. 
Xd%tva 212^ 
;ia;fstv 93. Iii. III. 
Xtt tf>oiiai 232, 
laov 255. 
i«/«a) 35. m 
ift'^fta 3Ü2. ^LÜL 
i«tö) 145.241 243.244. 

Uloma 35, 
AfAoy;|ra 23* 



Xr^ag IM 

ifvx/J? 3Ü5. 321. Mh. 

Xriym 162. 212. 
Xri%6v U)\*. 
Xfji^ Xt^ttu 241. 243. 211. 
Xinegtko Ifiü. Ifi2. 
iifuravo) 335. aftft*. 
;f:rm' u. a. «4. H^. WL 
iiTirofiai 1 13. 
XiTOnai 232, 

Idpt, Xoeaeccif XovTm 

2ih. 2M, 
Xoüaaov 8iL 
kypr. ioqpvt'diof, Xo9>v/i? 

35fi. MÖ. 361. 
>l«xog ö5:J. 

iv;fVOS 1 1 3*. 

piad-siv 117, 
fimofiai 241. 
jitaxog 2iLL 
;ta;a'ax(Jff 3Sfi, 
(mQVKimi 24Q. 
|li<j^(>nrrc(j 1 1 ti. 37ft. 
fucaaatv 3f)6. 
(larriQ lÜ. Ift^. 
(läxccvd 21Ü. 2fi2. 
pkaxiaaao^ai '240. 
[ULXO^at 240 244. 
inßnuca 211. 213. 
fif^i« 212^ 
/tf«i; lü. 
(ttXsdmv US. 
^fifTTj 113. 122. 
flffUtHSV U. 8. f. 1 1S- 
(i^ftßXeto lliL LllL 

fisvdiiQtci 117. 
li£Qfti)Qai 175. 
fifGTfa (uiaq)') 3B1. 
arkad. ^tVr' 3') 5. 
jitfTpov filL 2iL 
fwjdece 212» 
l*tjv 133. 

dor. firiadftevoi 241. 
jitijTt; 313. 
(itahm 1 46. 
fwa^as lÜi. 211. 289. 

(ivTjrai 210. 
fivrfoficci 210. 
jtto^tg 215. 
ftvAoff 1Ü2. 

174*. 
;iiD;ioff 215. 211, 



/ififios 221. 282. 
ft&Qog, fnaQog 274. 289. 
j'Ujii« 21iL 
vaüs 223, 
vccöqpt 278. 
viitpBi 331. 
vcvpov 211, 
vftjpfZTjycp^T« 117. 
vfVog 12. 40. 112. 112. 

m ^ 

vrjlitf pT»Js 1 1 7. 

aal. 

, vt^ V, vv» 149 f. 
vvfKpa 265. 
vr4 HL m2. 
|£po? 212, 
^vußlilrTiv 123. 
d J-L 55. 
otfca*« 21. 
lesb. ÖBCyriv 144. 
6>tff IL ÖL 
dfcö 21. 32. 
oioTfdXog 353. 
dor. Sx« :i21. 
öxTcfe LL 
6|tidyvtog 13L 
6|tioxXt} 121. 
dfiOTtdronQ aiL 
55. 

6(i66oai 125. 233. 
($^OT(i$ 2iÜl. 234. 
öfiovftat 233. 
6jLig}aild9 1 42. 
övattti 231. 
ßi^Oft« 14_ 2M. 
SvoiActi 245. 
övoaaa^ct'ovr 233. 
dvordf, dvoatog 233. 
Ävt)| m2. 112. 
^?jt- 11. 
Snatov 3.54. 

el. Ö5tr<f> 313. 
6n<ona 12, 311. 32L 
<}p£yo) 322. 
dgiovro 170. 
dgxioiiai 170. 
5<7ffoaat 321 . 
ö09Ji5ff 353. 3fi2, 
5rf 32L 

kret. ÖTf^at 33L 353. 

o{)Qctrioiva 50. 
o-^fcfttt'at 3til . 
(ybriSavög 118. 
ögj^U«, öqpeA« 3r>l. 
62 £0), ßjros 11, 

27* 
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hom. -xa 855. 

««yvüfit 239. 
Tta^Biv LLL 
kypr. »al 355. 3fil. 
TtäXui 35fi. 

icccUyiMnog 2^ 

naQccßl&neg 122. 

•xaxävri 2ÜL 
9CaT£^ 100- 
naxiQtt dSu 43* 
atttTTj^ ÜL ÜIL iüL 
22iL 

Tcarqäai 123. L21. 
nutqCy naxQog 102. 
«ajjrs o37. 
neSov 17'>*- 
böot. n£ileffr^ar(da? 

357. 
ors^^o) 117. 
kypr. «f^ff« H57. 

«f'xog 24iL 

nhkavog '^Q^- 

TCtläta, nslccaaai 2SÜL 

thess. n£>lc^^(iv(ov 

857*. 
nelfi III. 

•xiloiiai 170. 
Tfilvri iifto. 
■jcs^jfäg 358. 
«ffi^rros 358. 
^ffiTrcojioXov 310. 347. 
358. 

lesb. nifinav ai^ ä5!L 
«^v^os liL ITL 
Ä^we 4. 313. 356. 357. 
«f'op 2fil. 
jrtTra^iH« liL 1 IH. 
Ttinua&B 118. 

nijtXsxdy ntnXo%a 42* 

ncjthwiivog 203. 

neW^äxa, "/tat 2ü4, 
srcÄTaTat, "TO 11L2Ü4. 



«f^TT^ob? 193. 

ytfgäaaai 21M. 
niqO'ai 1 17. 
WQipdywrui 2fi4* 
TTf^tTT^O/LieVO? 1 17. H37. 
TtBQlXiXXOflSVOiV 337. 

böot. rieQUccßc'xtog 35K*. 
risQaetpaoou III*. 
ntgvxi 154 
jrcfftfi5yyi.ov 3fiQ. 
lesb. ntGvga 12. HB. 

■nixuXog III. 
nkafuct ISiL 2Ü3. 204. 
91 1 

fffraffaat ZjL III 112. 

196. 204. 2liL 
KfTfouat 108. 190. 
7^^'^^T^^tl<:^■9•^■ll()■ 170. 

thess. ilfT-^ai^i? 357. 

3.S8. 
nixQU 361. 

böot. Äf'rrapfs 1 2. 348. 

älLL m ÜfiL 
«fv^erat 23. 24. 21. 

144 

böot. J7fVj*aTiog 35H*. 
Ttitpaxai, 118. 337. 
tbess. «cqjft^axoi^Tfs] 

364. 
jcsq>vifisv 117. 
«ijdäi/ 161*. 
jrijtfov 1 75 *. 
lesb. «^Xvi 357. 358. 
TCLfiJtXccvat. 242. 
miinXdvsxtti 198. 
'xlßTtXrni.i 242. 
5rtrtpfTffxo/tai '20 1. 
«(.'tttcd 102. 
9rt<rröff 188. 
lesb. Tiicvyyoi 355. SiiiL 
hom. Jtt'cvpf s 113. 309. 

313 a24. a^L 
Ttixvnfii IM. m. 
Ttixvio), nixvfä liüi. 113. 
-nXäciog 384. 
«larvg (breit) IfiL 242. 

244. 389». 
frXarvg (salzig) 383. 
«it;:© IfiL m 224. 
■nXfv[i(i>v 344*. 

■xXiixo (fiülte sich) 191. 
3cil7/TO (näherte sich) 
2ÜiL 



«i<Jpop IS. 7<L 82. 

%xmp& ülL mi. ms. 

'23;.. 245. 274. 

nXoyT6g lüL IfiS. 245. 

224. 225. 
nvopd 22. 
nod- 32. 
«(J«ya 42. älL SIL 
ji6deg 44. 
wod7]vaxi7ff 142. 
«6*off m 

srotv^ 4. liiüL 337. üüL 

358. 
n6Xrit 1 56. 
^rofTj^ö? ii55. 
«övog 355. 361. 
itOQfiv 2AiL 
Ttoßtg 18. 5Ö. 
sTora/iö^ '2G7. 
noxioyMt. IL. 170. 
«OTfpos 54. 315. 32 1 . 

3v>rt. 32Ö. 347. 

Ttoxög 245. 
«ovff 1 73. 
nqa^htv 112. 
nganiösg 378. 
sr^ärds '2()4. 
dor. jteöTOff 237. 
dor. TtQteyvg 253. 
TTQoßfßovXa hii2. 
«pofxTtjg 359. 
ngocxiofov 274. 
5rpdqp(>c;ö<;a L21iL 
jtpö^fv 154. 180. 
sr^ottog 113. 
ngmxog 237. 
TCxaCaput 2 SO. 
«Tatca li42. ^.^O. 
jcxdii,evog 2113. 2Ü4. 

nxuGOfo 2iM. 
Ärf'ia« 2Ü5. 
«r/fl^gt 90.93. 94. HO. 
nx(b(ia 235. 
3rrdi(7tg 235. 
TTToxftfa) 2iitL 
«v^iff^at 2S. 24. IIIL 
3tvffT(Jg 2L 144. 
kypr. ;rco<&i 245. 
TCaXiofim 170.337.384. 
dor. n6}g (über!, «mg) 
52. l2iL 

Tt&g ai4. 324. 
Qayijvat, 242. '^57, 
Jat^dff 322. 
Ppt^Qtc 12L 
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$i^yw(ii 53. ISS. 2M. 
m 252. 

QfianofifvaiP 191. 

QÖfog ^ RL m 
pwatr*, ^{^r^at u. s. f. 

m 

gdtoficci 244*. 
ffaxo? 261. 
tföxrf? 2iLL 
<ra|o(t, ffaTTGO 26L 

<;ajrv(ig 245. 
0£i>oju.at 144. BM. 

ffCVO) iifi^ 
(T^tt/lo? 14fi. 

kypr. «Is, 335^ 
o%Bddaaai 1 12. 
etUdvttfii lOft*. 112. 

(TXt^aCD 1 lo. 

cxoÄog 172. 

argiv. endSiov 354. 
ffÄf'ff^at lllL HL 
ffjriayjjvoi' 2fiQ. 
ffradtov 354. 

ffra>lj)i'«t 123. 
erarr;^» 2tl8. 
<nax6s il^m.?^ 2äiL 
24a. 253. 2iLL 

örfyarö); 1 62. 
axByos Ififi. aSL 
(TT«'/«» 33L 
atiC%m 331. 
fftf^tdg ÜiL IM, 
ati^o 21A. 21ii. 
ard^ia 5Ü. 
croi'os 178. 
ffrparttydff '^37. 
0TQ<tt6g Iis. 
tyrpTji'Tjg 103. 
örpwi'W/itt 235. 
exQoycög 22fi. 235. 
lesb. ffreoia 214 2m 
ffTÄfiil 21L 2M. 

epir. <Tv(jit)«(D 2^ 



Gtpttqayia 23Ü. 

a%i^tVy axiad-ai, llö. 
ßXVl'^i <f%V<t<ü 193. 
^^edxparf? 100. 
Taxiere» 239. 
T«xo) 2S£L 
xaXa- 230. 
TaXafafi?;^ 204. 
Ta/la»fi'#»/'g 204. 
xuXäaotti 14(). 204. 
xa(isiv 1 17. 

rap:ti]fi£p«i 1 17. 
xdcQTtajfKv 141. 
xtTxdofuti, 243. 
rarcis 119. 125. 137. 
rav^OTT^tü^ 353. 

ai3. 351. 35fi. 
Tf yos 331. 

xsd'tzXtcy -s 21. ei. 

re-O-vccO-t u. a. 204. 
xtd-vTiKC!, Ttd'tn]&g 204. 

Xtd'QU^^tVOS ZiL 

re^fffi 361. 

Tf/'o iL 145. aaa. aai. 

35fi. 357. 
xsxtiv 1 13. 
xsnog 113. 
xi%xov- 44. 

xslafimv LtiL 2ü3. 2mL 
rf?.fc,uo)t»a 52. 
TC^aöffttfc 2Ü3. 
eub. TsXe^Qiov 357*. 
TfXfdü) m. 222. 332. 

xsfiaxog 195. 204. 
xifisvog 195. 
r£va^09 ä59. 
X£Qd(i(ov 195. 205. 
Tf(>fT(>or 101. 195. 
T(()ftriß6g 3ö8*. 
xeQTtoi 117. iAL 
Tf'pi; 2ÜL 2ÜJi 
ion. Tc'ffffc^f? 12. 313. 

S5fi. 
xixaxat 1 18. 
xexir,pmg , T£rtT]/u.£Vo$ 

145 

T^Za^i u. a. 2Ö1 232. 
T^X7]xa u. a. 2üä. 
xsxftriiia u. a. 2üi. 
T^rova 15. llfi. 



thovs 56. 

dor. <r£rop£s 12. 313. 
35fi. 

xkqafpa 22. 28. 45. 
xixQTixtti 236. 
Tcr^09>a 14. 22. 2ä. 45. 
73. 

xixQVfUCL 2QL 

xsxxuQsg 12. 313. 32L 
324. 35Ü. 352. 3ßL 
Tsviidofutt, 337. 
TfvftTjffCtog 3f)8*. 
rft'rü' jöj 332. 
Tf'qp^tc öS. 

xfils 35fi. 352. 
xiO'eftBv, -aav 241. 265. 
T^^/iit 241. 2Ü5. 
xixxa 1 13. 
rifg 313. 35fi. 
TA-prjfii 191. 
rii/^i, rli^rds 2Ö3. 
x6 IL 
Tol 355. 
x6%og Ii. 
rcijuo? 1 17. 
x6vog 12ß. 263. 
TO^dff 12S. 
xQdyftv 245. 
T^irt i'ii^ 213. 
XQCcnijofisv 117. 141. 
Tpfn>« IflL 235. 2SÜ. 
x^i7t(o 15. 4£L 
XQsqxo 23. 

TpTjrrfff IM. iii3. 23fL 
Tpj^l?« 1 ort* . 

T^t'yüJi'Og 270. 
XQ07ci<o 14. 15. 
Tpifw 2ÜL 2Ü3. 
T9({>yo 23<>. 24.5. 
T(nÄro) lii2. m 235. 

240. 224. 
xQ&iia IfiL 224. 2IKL 
T^onros 224. 21fi. m 
T^Jft^os 353. aü2. 
Tco-^a^:« 245. 24Ü. 
vßog 362. 
vy^d? 353. 

vitSQfpCaXog 146. 224. 
^?r£p<»tov 166. 
hn6St)a 154. 
vT^'7;Aös, vtftt, v^og 353» 

355. 3fi2. 
tpayBLv 42. 254. 
qpaytJ? 254. 
(pat^^og 355. 

23a. 
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(fä^l 203. 239. 
tpaQezQtt 193. 19U. 204. 

282. 
tpißa^i 162. 
thess. q)fCQ 364. 
tpi^s 179. 
tpi^itf 89. 
ijrf cjfT()oi' 193. 
<p$g6(ji>evog 49. 
tpe(fO(i€g 39. 50. 
^ifOPt' 137. 
(pfQovri 39. 
9)£9(0TO£ 361. 

9^ir«o^ 361. 

V«Vf()os 359*. 361. 
böot. «irvoioff 357. 

358 

tplifa 162. 308. 817. 

389*. 
(poa 146. 
tpoßia 14. 
q>tf«oy amc^ro? 63. 
7($vog 11 7 1.18. 383. 

337. 357. 
tpÖQos 14. 15. 82. 39. 
qfgeßtQa 175. 
tf&ym 167. 246. 
vptofts, att. ^räb* 146. 

274. 290. 
tpAQ 172. 177. 178. 
.€pmtiy^ 274. 
j^adftv 117. 
j;a.fO? 276. 
Xn v 266. 

;i;are(o, latiifä 241. 
jjavvos 276. 
xeuS 276. 
ion. xtlXioi 113. 
%iCeoiMu 117. 
lesb. x^Uiitfrv; 113. 
losb. ;{fiZtot 109*. 889*. 
%sqbI<ov 191. 
jffVvti^ 337. 356. 362, 
• %nH. Xn^9 276. 
twn 276. 
|^<? 188. 

net. ;i;t]p£«ovtfa 241. 
Xl^i? 113. 245. 
%»it69 113. 
jK^öv- 44. 
tÜMi 109*. 113. 

;fn -,f 79. 
%oqÖri 221. 
{ö^uMT 221. 
f^MefiifM 242. 
%Q6u.txliai 196. 
3f<?JJ 191. 



■/^QriC^ui, 242. 
Xi'fjtat- 191. 
XQOiiadog 195. 
jj^pvtMfayi^? 242. 
Xm,frO{iUL 274. 290. 
'tpatßftaf ipuuatov 242. 

173. 
t;»»)! 190. 
a/jrjv 242. 

dbl^vi} 52. 
At^aro 234. 245. 
&Qvofui^ 289. 
^eloir 861. 



Italiseh. 

(LatfiinUeh nnl>ezeichnet). 

ago 32. 41. 60. 61. 241. 

agnus 

ambi- 142. 

osk. umbr. an- 142, 

ono« 208. 

«meii« 361. 

08k. angetHzei 57**. 

argentum 159. 

au£cuium 286. 

il«M«7M<» 277. 

baculmn 372*. 

osk. i/^itt<Äül7. ooO. ii57, 

&Ö9 154. 275. 277. 278. 

287. 
hov' 51. 
Mo 853. 
fti^fo 70. 

umbr. b u m 348. 
bürUf büris 348*. Öö3. 
eaesre 266. 

eaeim«ii 62. 266. 267. 

321. 

cadcre 42.244. 254. 25G 
cakare 12. 196. 
ealendae 195. 198. 199. 

204. 246. 348. 
caUo 191. 

c62«^ 184. 804. 328. 

calKs 367. 
cai^MÄ, -i«m 3ö3. 
candeo 260. 305. 
cano 42. 348. 844. 
cänus 343. 844. 
capto 42. 247. 
capNr, cajmt 266, 267. 
corwa? 260. 
carpo 304. 



cöms 344. 347. 

osk. casnar 343. 344. 

co^ftM 254. 

eatinus 305. 
ea/M« 246. 
Caurus 2dö*. 
MCM?« 50. 

cmn» 50, 

cido 242. 254. 256. 
cetUo 367. 

OMfum 292. 305. 828. 

cerehrum 208. 
widere 372*. 37 ö. 
tismor 218. 
elango 246. 
c/oivTtvt 278. 289. 
c/w/jiif 3UÖ. 389. 
eoetu8 817. 
columen 22. 
osk. comparascuster, 
Iküjmparakineü 163*. 
eoquere 317. 
cor 380. 
comu 22. 
cofUMiw 22. 
cora 4. 63. 848. 
crütc<t 305. 

CTMW 3Ü4. 321. 324. 

347. 848. 
culmen 22. 
culter 366. 
das, date, dato 246. 
datörem 57. 58. 69. 
datus 246. 264. 268. 
decemllAli, 292. 305. 

324. 
decu« 163. 
dexter 348. 
dicfft 286; dm 287. 
dftM^riMi 184. 
f/oct'o 14. 
doniäre 12. 
<jöttum 185. 252. 
eram u.a. f. 211. 

90. 
este 110. 
eiseeJ««« 321. 
faber 240. 
fateor 239. 
/aux 276. 
femsMe 276. 
/"(Tf 90. 
/Zo^o 162. 

/famma 302. 317. 389*. 

/"oras, fores 39. 380. 
/'orwm 39. 172. 178. 
ßvi, fötu» 247. 
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foveo 211. 2IiL 
frägräre 21iL 
fraus 235- 
fretus WL 213, 
fulgur Lil2. 
/«r ili ilL im 
garrio 35i>. 
geminus 
-lycna 2ÖÖ. 
^cnw aa. lü. 22£L 
genuinus '660. 
gerere 'lAiL 
gestare H5fi. 
gestus 13. 

gnärus 21IL 235. 

pnätu« 2mL 2M, 215. 
grämen 'if*?. 
gränum 2ÜS. 226. 

^ä<MS 213. 21iL 

22fi. 22L 

grus 331. 

umbr. Äa&iYu 251*. 
hallux 174^ 
hedera l IH, 
Äc/tM* 3H9* 
«mfcer 112. 
imbürus 353- 
indigena 179- 208. 
inquiltnus 337. 
inseque 1 10. 
invUare 321. 
jecwr 24Ü. 314. 
joctt« SÄG. 
jüngere 8. 
y»5 202. 

umbr. kapire 2fifi. 
umbr. k a r e tu 1 95.348. 
teW 2M. ■ 
Zflcer 244. 

lacertus IfiD. IfiL 162. 
213. 

läna 2211. 
2a»t^uü2u« L£2. 
Zajn> I9fi. 
lasCivus 3S1. 
lassus 202. 
/ätu« 209. 
Zavere 24fi. 
föa; 113. 
Uxi 157. 
libelliönem 52. 
iwn 2fiö. 
osk. 173. 
lingo 3Q2. 331 



/tw^Mo 311L 311. 33Ü. 

lomentum 245. 
latus 215. 21fL 215. 

277. i>7S. 
osk. AavKavofi 347. 
Züc^re 321. 335. 311. 

35fL 
/ät 3Ü5. 
wäZo '377. 
maneo 199. 
w«<er 185. 
mementö 1 18. 
menda 2fiÜ. 
niensi3 183. 
meiere 15. 

molestus 21L 
tnoneo 14. 
mor« 22.. 
«lört«* 274. 289. 
Märe 210. 
wäre* 1 ■ ^fi7. 
♦i«*M6' 160. 
nehula 12. 
nv/ro- 352. 
ninguit, nives 3.S l . 
noc<« 142 
wömen 234. 245. 
noster 141. 
MOta 231. 
M^ior 235. 
nötus 235. 
novacula 215. 
nöi't 235. 

nübs 172. 

Odo IL 

oculus 12. 314. 

op«s 5Ü. 

öÄ 2äfi. 

omZ*, oZs 42. 

osk. -p 313. 

jpoctY, jrxicwni 232. 21Ö. 

211. 
pago 42. 232. 
pägm 232. 2i£L 
patigo 212. 
parentes 24fi. 
jwfeo 13. lüLL LüiL 21iL 
i>a<er IL ßö. 22. 
pcd- 32. 113. 
pedem 42. 
pgg 172. 

osk. päiropert 12. 3ü2. 

31S. 35fL 
umbr. peiur- 12. 
jpü^uis 331. 



osk. 313. 
planus IB5. 202. 22fi. 
i)tenM* 214. 215. 
osk. umbr, jr>o- 314 347. 
Pollex III* 383t. 
osk. nofinrug 347. 
poscit Ö2. 
umbr. -pursus 173. 
osk. püterei 54. 
j)oii* Ifi. 

osk. jt>MiMrMi?pf<i 316. 

32Ö. 
pötum 233. 
piilign. praicime 362. 
i>rece« 158*. 159. 
precor 32. 
procus 14. 32. 
umbr. prusekatu 

13. ins. 
osk. pumperias 310. 
pürus 218. 
quaero 364. 
quattuor 12. 42. 3Ü2. 

32L 324. 
-3«c313. 321. 351. 35H. 
quinque 310. 347 , 

jj^td 313. 332. 

353. 

«}ft<o-3I4. 32L-324.32fi. 

341. 342. 
altlat. qai 361. 
raöere 2.54* 255. 
rädo 255. 
ratiönem 62. 
r<i<M« 244. 
rtfctw« IH.S. 
rego 1£3- HL 302. 
relictus 317. 
rm 244. 
r«x lfi2*. HL 
rexi 157. 
rö&i^ro 388. 
rödo 255. 
rö« 118. 
ro^<i 5£L 54. 
rügio 3.52* 
rumpere 388. 
*ac»«a 13. LÜH- 12fi. 122. 
Saeturnus 26Ü. 
s^trc 240- 
sägus 240. 
sa< 232. 
saiMS 213. 2ii4. 
scabo 240. 
scawdt< 2fia 304. 
sccärc 13. 196. 
sector 317. 
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sedimns IfiL 
Seja 2ÜÖ. 
sitnen ISä^ 
sevtex Ifi. 

osk, nmbr. aent 100. 

Septem 13. 

«c«3t<» ailL aiL 322. 

8iro 

sido '2M*. 
»iem 109. IM^ 
siinplm 140. 
StWlMÄ IM. 

umbr. snäiu 21£L 
socius 317. 
«0/ 2rL 2m 
«öpto m 169. 
spüma 383t. 
sguofu^, squatifM äfil. 
osk. stahint 251*. 
umbr. 8taheren251*. 
umbr. ^^ttu 261* 
umbr. 8 tabu '251*. 
osk. staiet 2fia '2.'il* 
Stator 2fiS. 

«taitw 41. fi£L QU 233. 
strätus 2D2. 
Dimere 21D. 

summ 9£L IIIS, 
tapo 2ä3, 

te^nmlentus 2üfi- 
tenebrae 2Ö8. 

feffw« 117. 
feri 157. 

to/^o 204. 
triquetrus 3G1. 

119. 
ulna a£L 3S3* 
utn&t7tcu9 142. 
tinguis 142. 
umbr. upetu 314, 
üvidus 353, 
vaefere 23^ 

t)äi?io 2Ü3, :-i4n** 352*. 
vapor IK 243, 32L 
t?ß<e.s 255. 
tjdjo 12- 2Ü, 3Ü2, 
Vena lOfl*. 
vermt« 314. 315, 
vertere ölL 97. 
ci<!i*« 305. 



violäre SfiL 
t7?tn4Ä 311. aSÖ. 332. 
34H. 351, 

locär«? 112, an. 

vöcem 2TL 317. 
rawo 12, 
tor«tt« äl, 
voveo 353, 
rix 122, 271. 



Keltlseh. 

(Altirisch onbeieichnet). 

adgensa 331. 
-aimch 314. 
gall. a/ji^ 142. 
an- 14'2. 
arget 152, 
coro, o^eom 353, 
hdes 355, 

&en, com. 5en 3.R0. 
ftcnm 332- 352, 
Wtt, beo 312, 330, 3&2, 
bo 340, 

bret. hmitig m. 248. 
kymr. 6y w 352, 
Cöcc 2G<i. 
catZi 330. ML 
com. cän, canta(2 344. 
kymr. cant 354**. 
cara, kymr. cor 339. 

344. Ü42, 
cate, cote, can .'^H. 315. 

324, ä31i- 342, 
com. ifccZ/t 332. 34L 
kymr. celydd 348. 
certie 3DfL 

C6« (hundert) 292. :^05. 
328. 

ce<(Präf.),c^&w{ff 354**. 
cetÄtr 12. ätm, 324, 332, 
com. chdioc 348. 
ctai; 3fiL 

kymr. cladu 348. 
cZanrf H44* 
arem. c2un 305- 
kymr. mes 348. 
coic aiiL 330, 342, 
cotVe 340. 342, 
cmdud 30fi, 
com 22. 

kymr. cro« 324- 34 8. 
eriihid MH ML 
com. crow 330, 347. 
cni 305. 324. 330. 34L 



cruim 314. 315. 
kymr. cydmynnu 2fiO^L 
dam 2ii3. 

kymr. dec LL 324. 

kymr. dehou, deheu 348. 
d€it7i 2iJ2. HO.n- o24. 
dd 244. 
dess 348. 
dos eich 310. 
^ U2. 

kymr. en«p 314. 
/cn 302. 
fkh 305. 
fonenaig 35fi. 
com. <7aran 331. 3fi2. 
gegnin Hi5. 

kymr. 2» 348, 301. 
goraim 359. 
corn. 322. 
ttni- 142, 
imbliu 112. 
imtiagam 331, 
in- L42, 
in^c 142- 

W« 202. 214. 215, 22fi. 
Wr 200. 
IHc 310. 
/t^m 302. 331 
Un 214. 

ZöcÄe 300, 324, 330, 
342. 

com. luhet 324. 339, 

.^47. 

mnd 105. 13L 
gallolat. Mogontiacum 

Qß, 
«t-/ 12, 
nigther 35t.). 
ocÄi IL 
kymr. -p 3.54. 
kymr. ^a, jjy, pan 314. 

315. aaa, 342. 

340. 

kymr. par 344*. 
kymr. päs 348. 
kymr. |>a«-p 354. 
com. per ri40. 347. 
kymr. pe^ar 12,_309. 

324, 332. 348. 
kymr. pimp 310. 339. 

342, 

kymr. plant 344*. 
com. prinidSAQ. 344*. 

342. 348, 
kymr. |)r^ 314. 315. 
kymr. pwyll 31lL 
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ret 9.^9*. 
rethait hh. 
rigid 302. 
rosescaind 305. 
roth hA± 

scenditn, scennim ^fiO- 

sech il22i 

secht UL 

selg 2Ü0. 

sen Ifi» 

filZ 1H3. 

sruithe '210. 

teg aäL 

ticsath .'^55. 

tomm 

gallolat. Vb?ca€ Ü8. 
Germanisch. 

(Ootisch unbezeichnet). 

afdauidai l7n. 
afhtvajmiß 
aggwus 379. 
ahnian 5iL 

a/i^m, altn. ätta 1_L 

2hU. ÜiÜ, 
atTifrön 359. 
altn. alca H. £0. 
aleinn ML 
altn. ama 2.^4. 
ahd. «WM* 2öÜ 
ahd. 6ä<ml67 '2r^f;. 2 t7. 
ags. 6ac(in "^40. 94«. 
hairai 154. 
bairam 3iL 
hairan 2fi» 
bairand 3Ö- 
bairiß iÜL 

6anrf LL UL 2iL äi. 

&ar 14. 1£L 

bauan IBi 285. 22CL 
ftfliira«« 117. 
bdiiß SO. 
ahd. &e22an 384. 
md. bevül iiiH». 
biluigön 302. 
Wrtrfun LL 20. äL 
101 

altn. bita, bito 144. 
altn. fr/ö 51* lfi5. IfiL 



altn. bjugge 168. 
altn. bnüu liiS. 
ags. böc lüL 24fi. 
ahd. -6oro 22. 
bötjan 

brößrum, brößruns 121. 
12L 

altn. irtia IfiL im 285- 

200. 
-budans 144. 
bundum 112. 
btindun 11. 
mhd. frwode IfiS. 
daddjan 244. 

LL fiii. 82. 
dflMr 112. 3rtO. 
altn. deyj« 170. 
(^itodn 170. 

£2. lliL 2I£L 
ahd. dmcan IQSI*. 
ahd. ^u, dü iA^ 
ahd. dichujm 2fiL 
altn. e/dsfd 2H5. 
altn. crom, eroß, ero 20fi. 
ags. /Vpc, mhd. vach 232» 
alts. fudmös 267. 

falpun 

mhd. vanAie 2fi2. 
/"arrtw 21. 2S. 32. 
-/■oJ5s Ifi- 50. 
ahd. feint SbSt. 
altn. (eWr 303. 
ahd. feiis, felisa 3fl4. 
mhd. vert, altn. /7{>r^ 
IM. 

ags. ßt (Dat.Sg.) 122. 
ags. fet (Nom. PI.), 

altn. fMr 3L UÜ. 
altn. IfiL 113. 
fidwör 3011. 32iL 340. 

34rs. 3ä2. 
fjmfSlO. 3iL-3AL 3^2. 
altn. /Za 240. 244. 
ahd. flado 244. 
altn. fleire, flestr 243. 
/(ödM« 202. 214. 
altn. fldrr 2ÜIL 
ags. folm 383. 
/■ör 2L 32. 
/'ö<Ms 03. 58. 
fraihtum 1^ 
ahd. frunmrlotan 144. 
fulJmm 22. 
ahd. funcho 2fi2 
altn. /"«^r 242. 
gadaban 240. 



ahd. /7«w5 2fifix 
gaquvißs lÜü. 
garaßjan 240. 244. 
garedan 202. 
garehsn 157. 
garunjön 52. 
gaßulan IM. 204. 
firaur« v^74. 220. 
gebum 22. 

ahd. ^fcdräf 12L 213. 
ahd. gedunsen 135. 
ahd. </<;Zo 3st>* 
ahd. geturre 116« 
ahd. gewön 2111. 
ahd. </i6i7 367. 
i^j7rf 3^ Rill, 
ahd. giumo, kiumo 215. 

altn. ^2er 2fi3. 
altn. gleypa 352. 
altn. </>M/a 168. 
altn. ^ra/a 167. 
mhd. «^roÄ 175. 
gretan 202. 
mhd. gruose 17.'S. 
^fw/jü ahd.(/o/d 2L 3M. 
<j(Mina IM. lai. 
nhd. giimme '^77. 
ahd. ^untZ 1 ift- 
ahd. fjTMOT^io 275. 21fiA 

900. 

;to0aw 42. efi. 24L 
mhd. hahse 34 fl. 
hairdeis 343. 
haiins TL, 
hairus 388. 
/»a/Ä'S fiä. 

ahd. ?m?;>» 1 9. Iflfi. 204. 

Äfl«a 343. 344. 
ahd. hmiacrät 21^ 
hanam 1^7. 
ags. Ä«ra 2G3. 
ahd. ha^an 343. 344. 
ahd. haso 2fi3. 
Äafts 244. 
altn. hittr 255. 
/iaür(i« 116. SOG. 
haürn 22. 

ags. heafola 266. 267. 
ags. 

altn. hein 246. 
norw. hempa 372*. 
ahd. herbist 305. 
altn. /u?re 2fiiL 
Ä*/iiö aofi. 
nhd. /i»nX;en 352. 
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ahd. hiruz 207. 

altn. hiß 2m. 

hlaf ÜL 28, iLL äfi. öfi. 

hlal^jan 2A£L 21fi. 
altü, hlakka 24 tj. 
altn. hlaßa 2^^ 
altn. hlaun 2ÜL 
Ä/t/"aM 27, üß. mi. 
hlija \?)\. 
altn. Ä/ö^ 2m 
ags. hlöwan 

altn. hnyggja MÖ. 
ftö/" Gfi. 

altn. höfr 2fiä. 
altn. 

altn. /idZtnr 22. 
altn. holt ML älL 

341 .8 18. BU. 347. 
altn. horskr 22. 
altn. Ärtir aü^ :v24.341. 

347. 

altn. hröpr 'ML 
nhd. humpen ■S.'S^. 
Äuwd 222. aüä. 320. 
altschwed. hvalfr 3f).5. 

Äwa« RLL ä2L 
324 m äAL ML 

m 

hwaßar 315. 328. 
hweila IL 
altn. Äfg^/'o s.'sn*. 
ags. ÄiceöZ US. 253. 
altn. /Mjerr 02. ML 

MS. ■'^47. 
ags. hwösta 6B. Iriß. 

ML MH. äia. 
im, 18, ist 2Ü. 109. 

ahd inenähen 235. 
ahd. itarudijan 352*. 
tup am M2. 

ahd. cAara 63. 
altn. kasta 355. 
ahd. cautnun 275. 2äü. 
altn. A;aun 2L 
fcaMrtw öS. La2. 133. 
haus 8£L 
ahd. chegil 372*. 
mhd. kerben 116. 
ahd. diilhurra 359. 

Ä:»(/5ßt aas. üaiL 

X;t>inu.v 3äQ. 

kiusip &L 

ahd. cMeini 2AiL 



ags. c/tt$e, ahd. chletta 

3HH. 

Ärnörf* 2üa. 214. 
alts. Ä-ö üa. Lfifi. 3ia. 
mhd. köle lüfL 
altn. koma 1 
mhd. körnen IGti. 
ahd. commono 277. 
altn. ikdmo Ifiti. 
altn. A'ona fiü lO;")- 131. 
altn. köpo 
ags. cran 3HL 
altn. fcrd« 242. 254.257. 
ahd. chriuhhit 3Ü2. 
altn. krjüpa 3&2. 
ahd. (Tön iOiL 2Ü 22fi. 
ahd. kum/'t iki 
kunnutn 2fifi. 23Ö. 242. 
kunps 331. 

mhd. ÄJünw, Arürre 6B. 
mhd. jl-M^e 34h*. 353. 
altnorw. kwafja üH. 
altn. kvenna (jfL LLL 
altn. kreßa, ahd. ^e- 

d«n u. s. f. 2Ü. 
altn. Ä;t7e^enn II !. 
ags. cyme l ifi. 
ags. cymtd Lliü. 
altn. %r 242. 
ags. lagu i?.^. 
ahd. /«fean 232. 
laihw iÜL 
/ai/öt S2, 
/«f.v 2D2. 
lapaleiki 243. 
lausqipra- Hft4. 
leihwan 3^ 310. 
Zf<an 2Ü2. 
Uwjan 27Ö. 
/tMdt^ 144. 389*. 
2tM7»q/i 3Dä. 324. 33^ 

34L 342. afifi. 
altn. 2o^a, ags. Zö^an, 

altfr. lögia 173. 
ZüA^an 147- 
ahd. lun 383. 
ahd. /uoti 202. 22fi. 
altn. l(er 24iL 
altn. Jpg 1 73. 
ahd, Maginza lih. 
manaseßs 183. 
mhd. mät 24L 
maürßr, ahd. moreJ 22. 

IIB. 
menößs 183. 
ahd. m»7tt 
mtton 24L 



ags. mo/<la 386. 

munum 118. 

altn. m^kve 34^ 

ahd. nahalo 142. 

ahd. no^a^ 142. 

na/tf« LL &L 

ahd. noj^a l£ü. 2ßL 

no^'an 14. 

ags. ntesPyrlu 2G1. 

altn. nau^ 278. 

ntman 101. 

ags. nipan 352. 

ahd. niuuit IM± 225. 

altn. ndr 212. 282. 

ags. nosu 100. 267. 

ahd. nuot 275. 27«. 

numans 117. 

altn. öf, d/'o Ißfi. 

altn. dro l£ß. 

altn. 088 

ahd. |)auZa 22Ü. 

ahd. ]Ji(vl MO. 

ahd. pipUchit 1 02*. 

ahd. pleccket 1£2. 3£12. 

317. 

alts. plegan 343*. 
altn. ^/oAl-a 343*. 348» 

ags. JTTUt 343*. 

altn. i>M5S 348*. 
qaimm, qairrus ßS. 
5a w» IL Lüi 
^'man, ahd. ^«««inan 15^ 

ßS. 130*. 332. 
qsns 3ß2. 
ahd. gueran 68. 
5»nö üs. IM. UL 380. 
ji^aw 2Ü. 
g»^«« 1 14. 

qius 317..'^30. 357.361. 

ahd. rad 50. 54. 

ragin 157. 

altn. ras 242. 21L 

altn. ro«, ra«tt 244. 

raupjan 349. 

ahd. räzra 285*. 

ahd. räzi 255. 

retJks, N. PI. reiks 162*. 

12L 
mhd. rt/^ 388. 
altn. n/^a ^ 
altn. ropa 352*. 
ahd. röe 38& 
ahd. ruo(2ar 202^ 
ahd. ruoti;a, altn. rö, 

ags. fötr 285!^ 
sa IL 
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ahd. säan 2ML 
ahd. sahs IH^ 
sakan 1^ 2lü> 
sali lüH*. 
sama, stinutna 55. 
samaJcunja- 131. 1^ 
altn. samfeßr 5^ 
satjan lA^ 
saßs 239. 

Saui7 2IiL 277.288.289. 
ahd. segisna, seginsa 

Ifta. 19H. 
ahd. Äefe Lfi3, 
seißtis 244. 

ahd. *enatcö 10'J*. 2IL 
altn. sere 2iißi 
sefum IM. 2öß.. 

ahd sihit 2^ 
«nd IfiiL Las. 
skdban 210. 
alts. «AvTp, ahd. sÄrä/ 

184. 
skdicjan 275. 
skiuhan I 1 . 
ahd. lÜ. 
skiilum 118. 
md. ÄcÄMr 166*. 
ahd. scüvala 151. 
slepan lfi2± 
altn. slokenn 1£2. 
altn. shikkcu 
srtaiws 331. 
^tir^ 168. 
ags. snöd 210. 
altn. ^tta LfiÜ. 
ahd. «nuor 211. 
altn. .sö/b 166. 
sökjan 2ÜL 

altn. ags. sö! 22^ 211. 

2öa. 

ahd. «OM 147. 
ahd. spaltan .^84. 
ahd. spän l'JQ. 
altn. stapr 22^ 
altn. stourr 290. 
steigan HB i . 
stihna 50. 51. 
ahd. «<t7Zt 252+. 
stiur 20iL 

ahd. irfoWo 252+. .^8.S*. 
ags. «<öMJ 285*. 
straujan 210. 235. 
stulans 116. 
altn. »li^a 147. 149. 
«14^, ags. sygel 289. 
«um« 55* 222. 



altn. süpa 147. 
altn. ««r'mr 55. 
mhd. tode/ 2M. 
tahjan 2M 
taihsiCö 348. 
<«iÄun LL llfi. 222. 

305. 324. 
taka 210. 214. 
<aMt" 275. 
-Uhund 176. 
teA;an 211. 
ags. leoru 270. 
altn. tigenn IGJ*. 163. 
ahd. (t/u ^44. 
altn. ags. töl '■^7.'t. 
ahd. <orÄt US. 
altn. tottogo 284. 
ahd. triugity bitrogan 

144. 

altn. fma 168. 

tulgus 1H4. 
altn. <raM, fretr 280*. 
altn. ßak 3iLL 
^ato LL 
altn. ßdu 280* 
altn. >-cj(;a 23^ 2M. 
2ÖÜ. 

ahd. thruoen, thrnotun 
23fi. 

ufartrnsnjan 1 15. 
ufbaulidai 290. 
ufrakjan 302. 
üfttwö 112. 
ahd. umbt 142. 

wngatass 239. 

nhd. tmgestummiger 

277. 
un^ 141. 
ahd. uo6a 52. 
altn. t/;? 352. 
ahd. urchnät 213. 
u^A'v'anata 115. 

IB. 11. ai. 39. 
wagjan H. 
wairpan 352. 
Wflt'i ÜO. 

urgerm. Walhöz gg. 
walua ■^H4. 
alts. it'anofn 202. 
wer/ 30. 12. 
ahd. wafan 239. 
tmMrfcjan 1 15. 
waürms -^14. 315. 
waürpum 20. 
mhd. u^ä^en 202. 



altn. vega, ahd. wegan 

u. 8. L 2a 302. 
«761^9 305. 
ahd. wella 383+. 
ags. widm^ wylm 383+. 
wigun ^ 

ags. t/;tcan, ttnco^i 144. 
tntum 144. 
wöjmn 2fi3. 340. 
icraiiis 379. 
mndd. «rafc 244. 
wraks 11. 
md. tfMC 166*. 
wm//« 324*. 310. 352. 
3üiL 

ahd. ttuntar 131*. 
altn. V(>A:va 353. 
ahd. zangar 254. 
ahd. 2:efta 174*. 
altn. ^ 19. 



Baltisch. 

(Litanisch nnbezoicbnet.) 
aÄw 314. 

rt/bw?! 22 1.322. 373.380. 
algä 389*. 

altpreuß. alkinisquai 

351. 
anA:s(t 142. 
altpreuß. anterpins- 

quan 351. 
as^ttlm LL 
atdicasüs 160. 161. 

2ia. 

aure 19. 

alpreuß. au^ttn 2Sfi. 
lett. atputs Säl. 
balsas 3ri4. 
baUü'judu 2aL 

haimas 378. 

fc^los 22L 

fcezti^ft 110. 

btngti, bingüs 378. 379. 

lett. öZa/wa 301 ÜLL 

<ia^a« ßS^ 82. 

rfeöe«is L2. 

de</u aOL 

dengö 156. 

ticrwd 39. l.'^3 9in 27f). 
dtszimtis LL 292. 3ÜS. 

321. 
lett. (ii/e 211. 
dirSas 373. 
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lett. dsre 51. 220. 

drebiü, drSbti 160. 

dreskiü, driksti Ifiü- 

düru HL 

dustü IßSL 

du'ti, lett. d&t IBa. 

dtcäras IIÖ, 

dwesiü^ dwesti IfilL Ifil. 

altpreuß. enquoptzt'dbl. 
enti u. 8. f. iHft* 
<5*<e 110. 
lett. (läds 03. 
gaidrüs 355. 

lett. gfäwttr« aiilüSOi 
<jrand fii 
gafsas 359. 
altpreuB. gelatynan 
377. 

geleSis 359. 
^e«as im 377. 

altpreuß. genno 330. 

^F^roÄ 359*. 3fiL 
^erwe 221. 22S. SaL 
^'d 348. 

^irna, girnos üS. L2Ü. 
^irta« 2üa. 22fi. 
^yMJflS ai2. SiliL 332. 
34 ft. 

lett. göla 185. 
gomurys 2m 3S0*. 
^refd 234. 312. 
altpreuß. griquan 351. 

209. 213. 22iL 223. 
gülkszczoja 
giirkli/s 22L 225. 
(?«rii 22L 22a 
gurüs fifi. 

flPwZw 185. 

lett. ^itlttJ* lüfi. 34B. 
tZ(7«5, lett. tZgr.s 1 34. 1 35. 
altpreuß. insutcis 134. 

135. 
iszkehas 321. 
lett. is8 134. 

lett. jawt 282. 

je^ftt 2Ü2- 
jeknos 314. 
jüngiu 301. 
^'untu 255. 



altpreuß. A;at, A^ä^i 351L 
Jealbä 12. 2D4. 34ä. 
Ji(mk\nti 202. 
kankles H43. 
lett. fcör« 3ü2. 341. .H43. 

347. 
kartüs äfiß. 
altpreuß. X;a«, kan u.s.f. 

351. 

fco« 314. 224. 32ß. 3ü9. 

£ÜL ML m 

lett. Äds^ öS. ISfi. 233. 
katräs 54. 315> 328. 
keliaa aiS. 
fc<Jftt 22L 

/teftfcft 2fi2. KLL 313. 
lett. *e/>« 24fi. i567. 

Ä:errf5M5 343. 3I3u 
ketun 12. oiiiL 3'2 t.:i48. 
kimsztas 130. 
fctfwiw 13Ü. 314. 
kirmyti 380. 
kifpti 305. 

klausyti, altpreuß.fcZau- 
«tto>), lett. klausü 
313. 

lett. Ä^otoa 12. 
235. 

klewas TL 

klöti 2D2. 2215. 2iü. 

klüpti H50*. 

altpreuß. khtpstis 350*. 

lett. fcZuÄS 379. 

lett. fcwMi ^'48. 

altpreuß. Äor/o aüfi. 38ß. 

kösiu, köseti 341. 348. 

lett. ko88 343. 

kraüjas 3Ü5. 324. 33^ 
ML 342. 34S. 

Arraufcf» 32L 31B. 338. 

krecm, krisii XML 
krieno 341. 343. 
altpreuß. krichstianis- 
quan 351 

kugis 352. 
frjVftt 333. 
kürti 222. 223. 
kicüpas 13. 355. 

kwepiü, kwepti IßO.lßl. 
243. 321. 350. 

kwästi 3-^1. H50. 
ZaÄ:inti 14. 



teuJtoÄ 3Ö8. 324. 339. 
341. 347. 

ZeÄ-tw, likti IfiÜ. Ifil. 
Ifi2. 243, 

mi ü äüL 33L 
Zifcei 311L 
IZbis 24IL 254. 
altpreuß. Zopts 240, 
altpreuß Zudts 389*. 
»ndra* 14. 

altpreuß. massi 380. 
lett. mdte 135. 
lett. «kisÄ 380. 
mäzgas 348. 
m^nä IM. 

altpreuß. mer^an 351. 
mezgü 348. 
»»au 323. 
migla 323. 325. 
mifiOtS 22fi. 
tnoketi 380. 

wio/^ 135. 

muZwe 222. 

rtä^as 3h0. 

naÄtls 13. OL 

nöras 171. 

nu«A:(%<i 232. 

lett. östa 233. 

jiaklu^m 379. 

altpreuß. pallaips 1 13. 

j>a<w Ifi. 

^<jr?nf? 52. 33L 

altpreuß. pecku 323. 

|)efcus 32S. 322. 

pelnas .384. 

j)enJfcl 311L 332. 3iL 

347. 

altpreuß. perronis- 

quan Li5L 
p&rszu 158*. 
j»)Zna5 22fi. 
altpreuß. pintis 135. 
pirszis 378. 

267. 
lett. j)Zdn« 185. 
platiis lOL m2. 244. 

389*. 

pleczüy pUsti 161. 132. 
242. 244. 

pUszii 244. 

pZonas 185. 2ÜÜ. 22ß. 

altpreuß. poklusmings 

379. 

altpreuß. ^o^ueZ&ton 

3r)0*. 
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altpreuß. prabusquan 

351. 
^aszyti ^^8. 
praüsti :^r<ft. 
pitrkszczoti I.SO. 
altpreuB. quai, quoi 

altpreuB. quäits '^50. 
altpreuß. quei, quen- 

dau ai^ äS£L 
altpreuß. queke 350. 

ra*ö 178. 
räias 54. 
raudmt lllL 2£LiL 

r^Ärh" aas, 

runkü SaS- 

altpreuü salöbisquan 

«rtu/c 200» 202. 220. 
segu 301. 
Stf/u IBIL '2r)0 
se/rÄ .SlO. 
s?na* liL 178. 
septyni L2. 
lett. «er'dc HL 
Jett. »e«Ä:s 378. 

162. 
skahü 2t) 7. 

slepiü, slepti 160. 
lett. */M<a -ZIS. 
smakrä , lett. smakrs 
380 

lett. 5n4/M 2JiL 

spleczü, splisti U)0. 
sprogti 236. 

srebiüy srebti IfiO. 
staigüs 33 1 . 
«fatu« 2ii2. 

«<^tw, irf%<t 152. 1S8. 

331. 
stowa 28.5*. 
altpreusz. s<tt?en, 

lett. #J*itt lAL 
s«7cfe 138*. 
lett. sMibit 9fi7. 
lett. J'e'lts iiTL 
lett. fwnigfne 
wert» 22L 



szeszllis filL 
«2e.s^ura8 .378. 
szeszkas Elfii 
sziaurys, sziäure 2>;8* 
s/*fcft 2fi2. 

«irtm<(W 112. 222. m 

szirdis 380. 

sziüdu 281. 
«z/aum« 308. 
sz/aut'au 170. 
szlowyti TL 
szlu'ju 170. 

szufmai 22L 22ii- 
<aÄ.aÄ LA. 42. 
ttin^'us .332 

teszkiü, tekszti 1 >>0- 

t^tZu 2aL 
^U72<ir/:a 350. 
f2«<a 2ßfi. 
wdltis SSL 
tü^u 244. 
wcmii Ifil. 

wäszpatis 308. 
wcSu HL 3fiL 
«n7A;a.9 22Ü. 340. 
m/na 2^ 38ii. 
wilnts 383t. 
altpreusz. toissemükin 

3ri0. 
ia^'t« 266. 

222. 22Ö. 389*- 
Untas 323. 
ierti ihü 
i\mis 2il2. 22fL 
Sl^ä 1Q3. 
Sliügauti 2S2. 
«mw lüfi. IM. 

iwaigzdcy iwaizde 378. 
lett. zepuriti, dial. ca- 

purejti 22. 
lett. zetturtä, dial. ^ar- 

<Mrto 22. 
lett. d/egu/e, dial. dza- 

<)rM2ie 22. 
lett. df eitern 322. 
lett. laiL 
lett. d/irnas 130. 

8IaTisch. 

(Altslovnnisch uabezeichnet). 
frogfö 42. 

tJC^<l 2<i. 22. 301. 



voziti 14. 
t?OÄtt lA. 32. 
ru88. volott 384. 

vi«» 3üä. 

Visit \hl. 

gaj({ 243. 

poln. gwiazda , cech. 

Äp^^da H7s. 
gläkü ISü. 
goc^o ^ 03. 
gromü 14. 
^«dö 343*. 
gunati 301 . 

(ieif^fif 11. 292. 308. .324. 

d/u^« IM. 

dobrü 2411 

drälati 373. 

Jc^dt 204. 

iena 330. 

JeMo 2fi5. 

Sen<{ ML SM. 

Jerurt 30. 

i^ iü aii 330. 

£/ätä (cech. ilty, neu- 

slov. Souf, Sut, serb. 

Jm<) 130. 312. 
Srüny 1.30. 
zvizda, dzvizda 378. 
poln. zivierciadio 3S0. 
£rt'^r» .364. 
^too 322 

zrücalo, cech. zrcadlo 

350. 
^0 3üL 
izborü 14» 
fctti« 305, 32a. 
ÄajMy 322. 313, 330. 
cech. Äpi.'rft 3i)3. 
klada 332. 34L 342. 
fc/ad<{ 202. 240. 
russ. klastx 343, 
kot(yryj 3m 323. 
fcrMÄ-« 377. 
krüvt 305» 324. 
Är««« saß. 3aL 
küto 3IL 32L 
Zeiti 161*. 
ie«<{ IfiÜ. 

3üL aaL 

lisati 33 1 . 
luca aoa 324. 

m* 202. 21L 252. 
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rass. m(^ja^ 2iL 
tnesti 161*. 
mogq iiiiii liöiL 
mcäetü ädß< 
m^gla dlii. 375. 

tnitati IHl*. 
tl€&0 12» 

nesenü 111*- 

9»o«;i Id. 

«^,?« 1 T)?. 

oko 12. 814. 
o«i»i LL 

otüim am 

JMK/Cf lt>7. Lüö. 
jMiftra 383t. 
j)eÄ:<j, pecetü 233. 
plaviti 169. 
pOffrSsü 157. 
jpcw^q 301. 
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j>r«Ä» EIS. 
prüskanije 130. 

am 

r<y ^ft?>* 
reÄrcf, reit» 162^ 
roAß [KL 
rSchti 157. 
«amu 260. 
svekrü, svekry 378. 379. 
sedmi ISi 

*/wcÄM als. 

snigü 331. 
«•Wa IIL 
staja ^85*. 
stignqti 331. 
*<oj<{, stojati 25U*. 
süvodeti 2ß2. 
««<o 222. aüfi. 32fi. 
s^ti^CT-ß 288*. 
«^itq l£iL 



Ä^'q las. 

<ci<t 4fL Ifil*. 
tokü 14. 42. 

fror<i IfijL 224. 
Ukati 181*. 

chromu 178. 

erj»<» 363. 

r(j/qt 184- 

ctA;anö 351. 

«fefyrye L2. SÜ2. 324. 

crüvi (neuslov. crv, scrb. 

crv, cech. cerr) 130. 

äLL 
<T&ia H73. 
C(^^« 130. 
jagn^ 34Ö. 

j^zykü 134. LäS. 
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